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Vorwort
 
Liebe Leserinnen und Leser,
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der Captain geht, es lebe der Captain.
 
Vor vier Jahren habe ich die spannende Aufgabe übernommen, unser geliebtes Fanmagazin World of Cosmos von einer Printausgabe in die digitale Welt zu führen.
 
Dieser Wandel war eine aufregende Herausforderung, die ich nicht ohne die Unterstützung und den Enthusiasmus von Gleichgesinnten hätte meistern können. Gemeinsam haben wir die Weichen gestellt, um das Magazin in der Online-Welt zu einem Ort der Vielfalt an Beiträgen zu machen.
 
Doch jede Reise bringt neue Kapitel mit sich. Heute übergebe ich die Leitung in neue, kompetente Hände. Mit großer Freude möchte ich euch Alexander „Tiff“ Kaiser vorstellen, der ab sofort die Zukunft des Magazins gestalten wird. Mit frischen Ideen und einem tiefen Verständnis für das Genre bin ich überzeugt, dass das Magazin weiterhin  begeistern wird.
 
Mein besonderer Dank gilt euch, den Leserinnen und Lesern, für eure Treue und euer Engagement. Es war eine wundervolle Zeit voller gemeinsamer Erlebnisse und Entdeckungen. Lasst uns auch weiterhin die unendlichen Weiten der Fantastik erkunden!
 
Mit den besten Grüßen

Marc Schneider
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Sehr geehrte Freunde des World of Cosmos, die Ihr meinen Leserbrief gerade lest.
 
Ihr habt es sicher schon mitbekommen, dass dem WoC ein weiterer Umbruch bevorsteht. Nachdem das Erscheinen unseres Magazins lange auf der Kippe stand, da laut Roland zu wenige Downloads erfolgen, habe ich gesagt, dass ich trotzdem weitermachen würde. Deshalb wurde mir angetragen, das Amt des Chefredakteurs zu übernehmen.
Nun ist es keine großartige Idee, ausgerechnet den auszuwählen, der mit dem Einsendeschluss die größten Probleme hat. Aber die Alternative wäre dann gewesen, auch die Online-Ausgabe einzustellen – direkte Folge wäre gewesen, dass es gar keine WoCs mehr gibt, auch keine PDFs. 
Deshalb habe ich zugesagt.
Ändern wird sich großartig nichts. Ich übernehme die Homepage von Marc und betreibe sie auf eigene Kosten weiter. Ansonsten werde ich genau wie alle anderen Chefredakteure vor mir viermal im Jahr einen Einsendeschuss setzen, schauen was für Material ich zugetragen bekomme und daraus Posts für die Homepage machen und eine PDF erstellen.
Eines vielleicht wird sich dann doch ändern. Malakais grandiose KI-generierten Bilder. Ich werde definitiv kein Abo erstellen und eine KI Bilder konglomerieren lassen. Stattdessen werde ich wie in guter alter Zeit alte Fundi wie den von Bully anbetteln und den Zeichnern auf die Nerven gehen. 
Ich will das erklären. Die Homepage und das KI-Abo sind mir dann doch zu teuer. 
Wenn das nächste WoC erscheint, diesmal von mir zusammengestellt, werde ich natürlich etwas ausführlicher werden, und vielleicht auch noch was über mich selbst erzählen, für jene, die mich noch nicht kennen -  ja, ich weiß. Ich bin der Typ von dem 80% aller Perry Rhodan-Beiträge auf Fanfiktion.de sind! Und vielleicht auch die zukünftige Marschrichtung bekannt geben, an der sich aber nun mal nichts ändern soll. Raider heißt dann Twix, sonst ändert sich nix.
 
Aber kommen wir zum letzten WoC, das ja ein Vierteljahr pausiert hat. WoC 120 also.
Zuerst muss ich irritiert feststellen, dass es nur zwei Leserbriefe gab. Den von Göttrik und meinen. 
Göttrik hat aber auch einen schönen, langen Leserbrief verfasst, der wie ein positiver Rundumschlag anmutet, und jeden bedenkt, der zum WoC 119 beigetragen hat. Auch das, finde ich, ist eine große Leistung. Das respektiere ich. 
Göttrik bedankt sich dann auch prompt für meine Leserbriefe. Gern geschehen. Ich glaube, seit WoC Nummer sieben ist es nie vorgekommen, dass nicht zumindest ein Leserbrief von mir im WoC gestanden hat. Oder eine Kurzgeschichte. Meist beides. Aber das kann ich stantepede, siehe oben, zurückgeben.
Dann lobt Göttrik meine Anime-Ecke. Die ist ja letztes Mal ausgefallen. Ich werde sie auch nicht wiederholen und mich stattdessen auf die Anime des aktuellen Winter-Quartals konzentrieren, auch wenn dadurch dem einen oder anderen etwas durch die Lappen gehen mag. Heute ist Einsendeschluss, und es ist noch einiges zu tun... Apropos, Roland. Wie Du vielleicht gemerkt hast, poste ich meine Anime-Appetizer wieder exklusiv im WoC. 
Was Spy X Family angeht und den Hinweis Crunchyroll – gern geschehen. Bei der Gelegenheit möchte ich erwähnen, dass Netflix ebenfalls Anime produziert, ja von japanischen Studios. Die publiziert der Bezahlsender dann natürlich auch weltweit. Nur so als noch einen Hinweis von mir.
 
Dein Lob, meinen Jack Vance-Artikel betreffend, nehme ich gerne und dankbar an. Es ist mir schleierhaft, wie er mir bis dato entgangen sein konnte. Allerdings habe ich von den fünf Büchern hier erst eines gelesen und das zweite angefangen. Ich stecke auf Seite vierzig fest. Ist das Zeitalter von gedruckten Medien für Tiff vorbei? Ehrlich gesagt lese ich mehr und mehr am Bildschirm und sogar auf dem Handy. Selbst bei den Perry Rhodan-Heften habe ich wieder einen Lagg von acht Romanen. Also bitte nicht spoilern, Leute.
Vielleicht bessert sich da mal was. Wir werden sehen. 
Es ist ja nicht so, als würde ich gar nichts mehr lesen. Das geschieht halt dann nur durch die anderen, digitalen Medien. Und es sind nicht immer Romantexte und dergleichen, sondern in letzter Zeit auch viele Diskussionen, Analysen und Idioten, die sich mit mir anlegen und haushoch verlieren... Nun. Vielleicht kann ich da mal etwas kürzer treten. 
Da fällt mir wieder ein, dass ich mir nie die Arbeit gemacht habe, in INI reinzulesen. Ich fürchte, dazu werde ich mich nie aufraffen können.  Aber das soll Dich nicht dran hindern, weiter zu schreiben, Göttrik. Auch würde ich gerne mal wieder eine Story aus Deiner Feder lesen.
Der einzige Leserbrief, leider.
Deshalb geht es gleich weiter mit Roland und seinen Erläuterungen zu allen Anspielungen in seiner Story F.R.I.C.K. Wie ich vermutet habe, sind mir rund die Hälfte, vielleicht etwas mehr von den Anspielungen entgangen, haben mich schlicht und einfach passiert. Was da nicht alles verbraten wurde: Die Kingsmen, Emma Peel, der tödlichste Witz der Welt von Monty Python, das Blitzdings aus Men in Black, die Liste ist endlos lang. Und einiges kam auch sehr überraschend für mich. Am Überraschsensten aber war für mich, dass sich Roland sogar getraut hat, den Highlander einzubauen. Also noch einmal: Du hättest eine wesentlich längere Antwort auf Deinen Werkstattbericht verdient, so genial ist die Story und so enthüllend der Artikel. Aber der Einsendeschluss rettet mich dann doch noch mit dem Gong vor einer größeren Schreibleistung. Aber: Genial, alter Freund, wirklich genial. ^^b
 
Ach ja, wenn wir gerade bei genial sind: Ich bin dem Braunschweig-Con ja ferngeblieben, weil ich fünf Wochen lang geniest und gehustet habe (und das in meinem Urlaub und darüber hinaus. Seit Corona erwischt jede Infektion meine Lunge, habe ich das Gefühl, trotz Impfung. Ohne mag ich mir gar nicht vorstellen.) und für die Küche eingeteilt war. Sehr schlechte Kombination.
Da ich aber auch keinen eigenen Programmpunkt hatte und nur bei einem unterstützen sollte, hat man wohl auch nur meine Arbeitskraft vermisst, und wie ich von Claudia hörte, konnte das kompensiert werden. Aber DU warst ja da, Roland. Darum meine Frage: Gibt es einen Conbericht in diesem WoC zu lesen? Ich bitte doch sehr darum.
Und wenn ich mal dabei bin: Vielen Dank für das Care-Paket von dir, in dem sich sogar ein handsigniertes Exemplar Deiner aktuellen Fan-Edition befand. Das hat mich dann doch ein wenig getröstet. Am Sonntag nicht mit abbauen zu müssen war aber auch ein ziemlich großer Trost. (Schleppen hätte ich mit dem Husten sowieso nicht gekonnt.)
 
Kommen wir zu den Stories.
INI lese ich, wie erklärt, ja nicht, meine eigene kommentiere ich nicht, also zuerst  Uwes Story über den ewigen Wandel der Dinge und der Zeiten.
Zuerst natürlich die guten Aspekte. Eine dichte, flüssig erzählte Geschichte über den Angriff mechanischer Heuschrecken, die sich tatsächlich für Menschen nicht interessieren, nur für jene Dinge in deren Besitz, die sie als Rohstoffe ansehen.
Über den Zeitraum mehrerer Jahrzehnte berichtet er von dem Krieg der Menschen mit den Technoparasiten und macht dabei gleich noch Braunschweig platt.
Wenn ich ehrlich bin, hatte ich gedacht, als er mit dem sich erinnernden alten Mann anfing, die Handlung zumindest dieser Zeit würde in den Alpen spielen. Und nicht in den Trümmern Braunschweigs. 
Flüssig dekliniert Uwe die verschiedenen Stadien und Phasen des Zerfalls und die Neuordnung der durch die Rohstoffsuche der mechanischen Monster gebeutelten Menschheit und vergisst auch nicht zu erwähnen, dass die Parasiten durchaus Menschenleben kosten, und sei es, weil sie einfach plattgetreten wurden. Oder in Flugzeugen saßen, die sich von Technoparasiten als Ziel auserkoren wurden.
Sogar den Abwehrkampf der Menschheit baut er mit ein, durch sogenannte Hotspots, die Technosphären, letzten Bastionen einstiger Hochkultur. Und auch dem letzten Grund der Parasiten, warum sie noch auf der Erde verweilen statt wie gute Wanderheuschrecken zu neuen technologischen Weiden zu verschwinden. Zu diesem Zweck bauen sie gigantische Archen, so wie jene, mit der sie die Erde erstmals infiltriert hatten.
 
Spannend, schlüssig und gut erzählt, alles in allem eine bedrückende, aber interessante Geschichte.
Allerdings habe ich hier auch zwei, drei Kritikpunkte.
Nummer eins ist natürlich, wie schnell es mit Braunschweig bergab geht. Da steht dann in der Innenstadt nach nur dreißig Jahren bereits ein Wald, und ein Sumpf ist entstanden. Das ist natürlich viel zu schnell und auch zu unwahrscheinlich, selbst wenn der Asphalt bis zum natürlichen Boden durchgetreten war. Da hätte ich durchaus hundert Jahre erwartet. Das erscheint mir realistischer zu sein.
Der zweite Kritikpunkt bezieht sich auf den Technologieverlust. Ich weiß nicht, ob Du David Weber kennst, Uwe. Ein von mir hoch geschätzter amerikanischer Autor. Der hat einmal eine ganze Schiffsladung von englischen Langbogenschützen von Außerirdischen entführen lassen, die genau diese Langbogenschützen dazu einsetzten, um primitive Kulturen zu unterdrücken, nur damit diese nicht mal an den Hauch von Technologie kommen konnten.
In der Zeit ihres Dienstes entwickelten die englischen Ritter – immerhin mehrere Jahrhunderte – ihre Waffentechnologie weiter, auf dem Rahmen ihres Technologielevels. Zum Beispiel führten sie Zugmechanismen für Armbrüste ein, was das Spannen erheblich vereinfachte und beschleunigte, sodass ein Armbrustschütze mehr Schüsse abgeben konnte.
Hier verhält es sich m.E. parallel. Nur dass Pfeilspitzen aus Marmor gefertigt werden und später aus Feuerstein. Was eigentlich vollkommen unnötig ist, weil Pfeilspitzen in der Geschichte der Menschheit nicht nur aus Feuerstein gefertigt wurden. Oder Marmor. Auch in einer technikfreien Umgebung wie jener in Braunschweig hätte allein das Wissen um andere Methoden eine Veränderung zu einer neuen Entwicklung bedeutet. Meines Erachtens nach. Aber es ist Deine Geschichte, nicht meine. Doch, doch, letztendlich hat sie mir gefallen.
 
Gleich danach natürlich Vader&Ich. Habe ich bereits gelesen, als es das erste Mal quasi Live rauskam, und ich kann nur jedem raten, diese wundervolle, wenngleich ellenbogenbewehrte Story von Rosalinda Kilian zu lesen.
Bei ihrem vierten Beitrag gehen wir auch noch mal schön in die Tiefe und sehen ihren Humor aufblitzen, wenn sie Flottenoffiziere verprügelt, die sich Zwangsarbeiterfrauen für Vergewaltigungen aus ihrem Wohnheim „ausleihen“, was dann Wellen bis Darth Vader schlägt, mit dem sie gerade eine Beziehung hat. Also, ich habe mich köstlich amüsiert. 
 
Dann natürlich Senex mit Rhodans Tochter. Extrem komprimiert, da mehrere Folgen, die er sonst einzeln gepostet hat, zusammengefasst wurden, und das auf seinen Wunsch hin.
Mit großem Interesse habe ich die mehreren Episoden, die damals nach und nach kamen, gelesen. Tana aka Victoria gibt sich ihren Eltern zu erkennen, das liest sich so schön wie damals (in der Zukunft) wenn Atlan Michael Reginald Rhodan in seiner Tarnidentität als Roi Danton enttarnt. Gelingt ihm aber wesentlich besser als Scheer. 
Alles nachzulesen ist mir mit einem Blick auf die Uhr nicht möglich. Aber ich liebe diese Serie und freue mich über jede neue Folge. Elf Uhr, und ich muss noch die Animebesprechung schreiben... das wird knapp.
 
In die anderen Artikel habe ich diesmal nicht reingelesen, obwohl ich defacto ein halbes statt einem Vierteljahr Zeit hatte. Hat mich nicht angesprungen und gefesselt, sorry, Leute. Aber hier und da habe ich zumindest reingesehen, unter anderem in Göttriks Teaser.
 
So, das war es auch schon wieder. Wir sehen uns wieder im Jahr 2025, und wir werden sehen, wie das WoC dann aufgebaut sein wird. Ich hoffe natürlich auf reichliche Beiträge, aber ich arbeite auch mit dem, was ich habe, bzw. kriege. 
Hitzestau und Ladehemmungen,
 
Tiff
[image: OEBPS/images/image0004.png]Leserbrief von Roland Triankowski
 
Liebe Leserinnen und Leser,

wie sagte einst Meister Yoda so schön: "In ständiger Bewegung die Zukunft ist."

Soll heißen: Trotz aller Ideen, Wünsche, Vorhaben und Planungen kommt es dann meist doch anders, als man denkt.

Let's do this one last time ...

Ähnlich ungewiss ist die Zukunft unseres fantastischen Fanzines nach dieser Ausgabe. Seit wir im November 2022 unseren digitalen Neustart gewagt haben, ist viel passiert. Wir haben zahlreiche großartige neue Autorinnen und Autoren an Bord geholt, die unser WoC mit ihren Geschichten und Artikeln enorm bereichert haben. Gleichzeitig haben einige alten Hasen - darunter meiner einer - ihren Weg zurück und erneut Freude am Fandom gefunden.

Nun, zwei Jahre später haben wir Bilanz gezogen - und einige von uns haben sie als etwas ernüchternd empfunden. Ich will im Weiteren wohlgemerkt ausschließlich für mich sprechen. Meine Mitstreitenden werden die Beweggründe ihrer künftigen WoC-Pläne sicher selbst ausführen. Ich zumindest habe den Eindruck, dass Aufwand und Ergebnis der vierteljährlichen WoC-Erstellung eine arge Schieflage aufweisen. Natürlich soll es vor allem uns selbst Spaß machen, dieses Fanzine zu basteln und Beiträge dafür zu ersinnen. Aber auch das steht für mich persönlich nicht mehr in im Verhältnis zum Aufwand. Und ein ganz klein Wenig Reaktion und Reichweite hätte man dann ja auch gern, wenn man so etwas macht.

Langer Rede, ich werde meine bisheriges Engagement parallel zu Marcs Rückzug als Chefredax ebenfalls zurückfahren. Schon für diese Ausgabe habe ich es trotz verlängertem Zeitfenster nur zu ein paar Perry-Rezis und diesem Leserbrief gebracht. Unabhängig davon, ob und wie das WoC im Jahr 2025 erscheinen wird, wird es in diesem Rahmen wohl erst einmal stiller um mich. Eines sei jedoch versprochen: Die losen Enden, die ich bei Old Man Rhodan und der Sternenfahrt hinterlassen habe, werde ich auf die eine oder andere Weise wieder aufnehmen - und auch das letzte Raketenmärchen habe ich noch lange nicht erzählt.

Aber genug von mir. Höchste Zeit, dem wunderbaren Marc für seine Aufopferung und seinen Einsatz in den letzten Jahren zu danken - und damit sind deutlich mehr als die eben erwähnten zwei gemeint. Ihm ist es zu verdanken, dass unser Fanzine auch nach dem Ende der Printversion kontinuierlich weiter erschienen ist.

VIELEN DANK, LIEBER MARC!

Und wenn auch erst einmal nur als Leser bin ich sehr gespannt, was Tiff im nächsten Jahr mit dem WoC vorhat und daraus macht. Godspeed, alter Freund!

Back to Braunschweig

Da war ich seit Jahrzehnten der Abstinenz endlich mal wieder auf einem Con - und schaffe es nicht, einen kleinen Conbericht in die Tasten zu hauen. Ein paar Zeilen in diesem Leserbrief soll mir dieses denkwürdige Ereignis aber wert sein. Den Teil darüber, wie sehr mir Braunschweig gefallen hat, lasse ich schweren Herzens weg. Meine Familie und ich waren jedenfalls sehr angenehm von der Stadt überrascht und haben auch abseits vom Con viele schöne Stunden dort verbracht.

Auch im Jugendzentrum Mühle habe ich mich sehr wohlgefühlt und bin mit großer Freude alten und neuen Fanbekanntschaften über den Weg gelaufen. Es wurden sehr erbauliche Gespräche mit Mark, Christina, Heiko, Klaus, Alexandra, Claudia, Dieter, Christian, Norbert und Olaf geführt. Und ich hatte die Ehre in erlesenem Kreise je ein Kapitelchen aus meinem Kinderbuch "Mette vom Mond" und meiner Perry Rhodan FanEdition "Der Jungfernflug der GOOD LUCK" vorzulesen. Zu letzterer im Speziellen und den FanEditionen im Allgemeinen hatten Christina und ich noch einen kleinen Talk vor interessierten Zuhörenden. Hat Spaß gemacht.

Eine besondere Freude war mir der Austausch mit dem wunderbaren Olaf Brill, dessen frisch erschienener zweiter Comicband "Der kleine Perry" von mir vor Ort erworben und selbstredend sogleich signiert wurde. Seine interaktive Lesung aus dem Band war eines der Highlights des Cons.

Ein weiteres war die Ankündigung des neuen Perry-Rhodan-Zyklus PHOENIX und des ersten Bands "Terra muss fallen" von Neu-Expokrat Ben Calvin Hary. Neben dem Trailer wurde erstmals das Titelbild präsentiert und sogar eine Leseprobe verteilt. Ich muss gestehen, dass das den Hype und die Vorfreude auf den Zyklus bei mir sehr befeuert hat.

The PHOENIX has landed

Wie meinen Rezis der drei ersten PHOENIX-Hefte in diesem WoC zu entnehmen ist, haben sich meine vielleicht etwas übertrieben hohe Erwartungen nicht so ganz erfüllt. Dabei finde ich den Ansatz, den Fokus des Erzählens auf die Charaktere, ihre Motivation, ihre Entwicklung und ihre Interaktion untereinander zu legen, sehr begrüßenswert - um nicht zu sagen überfällig. Dadurch sind die drei ersten Bände des Zyklus hervorragende Unterhaltungsromane geworden - doch das Fantastische in Form von SF-Themen und PR-Epik kam mir darin viel zu kurz. Aber ich will mich in Geduld üben, vielleicht kommt da ja noch was.

Viele Grüße und ad astra,

Roland
Die Perry-Rhodan-Romane 3293 bis 3302
Von Roland Trinakowski
 
Nachdem ich etwa nach der Hälfte des Fragmente-Zyklus eine längere Lesepause eingelegt hatte, bin ich mit Band 3293 wieder eingestiegen. Zum einen wollte ich dann doch wissen, wie es ausgeht. Zum anderen war ich sehr gespannt auf die Expokratie-Staffelübergabe vom Duo Vandemaan/Montillon an Ben Calvin Hary. Was man im Vorfeld so über den neuen Zyklus PHOENIX mitbekam, klang in meinen Ohren sehr interessant, da wollte ich dabei sein. Also habe ich wieder tapfer mitgelesen und kann nun mal mehr und mal weniger ausführliche Rezis zu den zehn letzten Heften präsentieren. Ab hier gilt die ausdrückliche


WARNUNG VOR DEM SPOILER


Perry Rhodan Band 3293: Rhodans Vergangenheit von Michael Marcus Thurner

Zusammenfassung: Es hat unseren unsterblichen Helden Perry Rhodan in die ferne Vergangenheit verschlagen. Ob durch den Aufenthalt in dem rückwärts laufenden Paralleluniversum oder auf anderem Wege kann ich durch meine längere Leselücke nicht sagen. Konkret befindet er sich im Jahr 2466 – also über 3000 Jahre vor seiner Gegenwart. Hier hofft er das letzte noch fehlende ES-Fragment zu finden, und zwar auf der Erde, mitten in der Hauptstadt des damaligen Solaren Imperiums – dessen Oberhaupt er gewesen ist. Entsprechend ist er sehr darauf bedacht, nicht erkannt zu werden und keine größeren Zeitparadoxa auszulösen. Er reist inkognito, selbst seine Begleiter aus dieser Zeit – ein Haluter, der ihn zur Erde fliegt, und eine Kolonialterranierin mit Psikräften – ahnen nicht, mit wem sie da unterwegs sind. Als er als “illegaler Einwanderer” an sensiblen Orten herumschnüffelt, wird eine Agentin der Solaren Abwehr auf ihn aufmerksam, die ihn schließlich in Ernst Ellerts Mausoleum stellt. Dort hatte sich Rhodan Hinweise auf das Fragment erhofft – oder gar das Fragment selbst – trifft aber nur auf eine Mrynjade und den abtrünnigen ES-Roboter Stätter. Dieser offenbart ihm seinen Plan, den Perry Rhodan dieser Zeit zu ermorden, damit der zukünftige dessen Platz einnehmen kann. Die Mrynjade und Stätter entkommen, Rhodan und seine Begleiterin werden festgesetzt. Fortsetzung folgt.

Fazit: Offenbar kehre ich rechtzeitig zur obligatorischen Zeitreise des Zyklus in die Lesendenschaft zurück. Aber warum auch nicht? Mit dem Jahr 2466 geht es zwar wieder einmal in eine sehr frühe Epoche der Serie und des Solaren Imperiums, dennoch ist der Zeitpunkt gut gewählt. Kurz nach dem furchtbaren Krieg mit den Dolans ist es mit der Imperialen Herrlichkeit des Sternenreichs der Menschen erst einmal vorbei, das Setting ist also durchaus spannend. Highlight des Romans ist aber die Interaktion zwischen Perry Rhodan und der psibegabten Eudora Groush, vor allem letztere ist eine wunderbare Figur, die unseren unsterblichen Helden ordentlich auf Trab hält. MMT führt die beiden gekonnt durch eine spannende Handlung mit formidablem Cliffhanger. Der Meister selbst hat auf seinem Blog ein paar lesenswerte Worte über die Entstehung des Romans formuliert. Ich war von dem Heft sehr angetan, es soll mir gut und gerne vier von fünf Sternen wert sein: ****°

Perry Rhodan Band 3294: Mercants Entscheidung von Michael Marcus Thurner

Zusammenfassung: Die Ereignisse des Vorgängerromans setzen sich nahtlos fort. Der zeitgereiste – und noch immer weitgehend unentdeckte – Perry Rhodan und seine psibegabte Begleiterin Eudora Groush befinden sich in Gefangenschaft der Solaren Abwehr des Jahres 2466, Rhodans eigener Geheimdienst in jener Zeit. Der abtrünnige ES-Roboter Stätter versucht, ihrer habhaft zu werden, kurz zuvor gelingt ihnen aber die Flucht. Erneut macht sich Rhodan daran, das ES-Fragment aufzuspüren, zunächst indem er sich in einen dubiosen Kult einschleust. Als dies nicht gelingt, offenbart er sich dem Geheimdienstchef Allan D. Mercant. Mit dessen Hilfe dringt er zu dem Fragment vor, kann es bergen und wird automatisch wieder in seine Zeit versetzt. Im letzten Moment gelingt es ihm sogar, Stätter mit sich mitzunehmen.

Fazit: Ich fühlte mich ein wenig an die Doppelfolgen von Star Trek: The Next Generation erinnert, bei denen mich der erste Teil stets von den Socken gehauen und die Auflösung im zweiten dieses Niveau meist nicht gehalten hat. Keine Frage: Der Roman hat seine Momente. Vor allem das Gespräch zwischen Rhodan und Mercant ist ein Glanzstück. Auch die Erwähnung der großartigen mongolischen Band The Hu wäre allein einen halben Bewertungsstern wert gewesen. Ansonsten fällt er aber deutlich hinter dem vorangegangenen Band zurück. Die Spannungen zwischen Rhodan und Groush sind noch immer reizvoll – beide wirken hier aber deutlich gnaden- und kompromissloser. Vor allem bei Rhodan will mir seine lapidare Hinnahme von Kollateralschäden nicht so recht zu seinem aktuellen Charakter passen. Den wirren Plan, sich bei den sektiererischen Spiegelgesichtern einzuschleusen, finde ich geradezu an den Haaren herbeigezogen. Pluspunkte gibt es allerdings bei Rhodans Darstellung aus Sicht der SolAb-Agentin Ferrante mit seiner geradezu übermenschlichen Souveränität und Selbstsicherheit. So könnte ich mir einen Unsterblichen vorstellen, der sich in jeder Situation sicher fühlt, da er sie schlicht schon unzählige Male erlebt hat. Wie er aber ohne fotografisches Gedächtnis alle Computersysteme dieser Zeit hacken kann, hätte zumindest noch einer kleinen Erklärung bedurft. Selbst Hardware aus seiner Zeit – ein Armband-Minikom oder so – dürfte keine Hilfe sein, da sie mit der niedrigeren Hyperimpedanz des 25. Jahrhunderts nicht funktioniert, oder? In seinem Blog schreibt MMT diesmal sehr persönliche Worte zur Entstehung des Romans. Für den alles in allem sehr runden Abschluss der Zeitreise in diese Epoche des Solaren Imperiums gibt’s von mir drei von fünf Sternen: ***°°

 

Perry Rhodan Band 3295: Im Turm von Mu Sargai von Wim Vandemaan

Zusammenfassung: Perry Rhodan, der abtrünnige ES-Roboter Stätter und die geheimnisvolle Mrynjade Usuchtane sind in einer sehr weit entfernten Zukunft gelandet. Sie befinden sich auf der Erde, sogar in Terrania City, die Stadt ist für Rhodan jedoch nicht wiederzuerkennen. Auch wenn nicht offenbart wird, wie weit diese Zukunft von seiner Gegenwart entfernt ist, muss er angesichts der starken Veränderungen mindestens von etlichen Jahrtausenden ausgehen. Nach einigen Schwierigkeiten, sich in der fremdartigen Zeit zurechtzufinden, gelingt es ihm mithilfe einiger Zeitgenossen, Stätter zu besiegen. Es stellt sich heraus, dass das letzte ES-Fragment in dem Roboter verborgen war. Rhodan kann es bergen und endlich den titelgebenden Turm der Kosmokratin Mu Sargai betreten. Dort wird ihm offenbart, dass ES in seiner Gegenwart in der Yodorsphäre wiederhergestellt werden kann. Er selbst kann aber entscheiden, ob und wann er dorthin zurückkehren will – oder ob er eine Weile oder gar für immer in dieser Zeit bleibt. Rhodan wäre natürlich nicht Rhodan, wenn er sich gegen die Pflichterfüllung entschiede.

Fazit: Grandios! Grundsätzlich liebe ich die wenigen Momente, in denen die PR-Serie in ferne Zukünfte oder parallele Realitäten vordringt, um dort frei von den Regeln der aktuellen Handlungsgegenwart fantastische Szenarien zu erspinnen. Kombiniert mit Vandemaans Fabulierkunst und Lust an skurrilen Settings und Figuren kann das nur großartig werden. In dieser – und jeder anderen – Hinsicht liefert dieses Heft vollumfänglich ab. Wie gern hätte ich noch mehr über das Terrania dieser Zukunft erfahren, noch etliche der weltraumkratzenden Giganttürme besucht, um dann in einem der strahlendweißen Raumschiffe im Orbit die weitere Milchstraße zu erkunden. Allein die Idee, dass die gesamte Menschheit gerade in den Weiten des Kosmos unterwegs ist, ist faszinierend. Das Highlight sind natürlich die abgedrehten Nebencharaktere, die Perry Rhodan mehr oder weniger hilfreich zur Seite stehen: von den künstlichen Wohnturm-Butlern über die genmodifizierten Geschwister – eine Hasendame und ein lebender Flugpanzer – bis hin zu der Gedankenschlange, die sich in seine Träume einschleicht. Nicht zuletzt bekommt unser Perry selbst mit seinen Kindheitserinnerungen eine Menge Charakter verpasst. Ganz wunderbar! Ein nahezu perfekter Perry-Rhodan-Roman. Volle Punktzahl: *****

Perry Rhodan Band 3296: Der ES-Konvoi von Christian Montillon

Zusammenfassung: Die Fragmente der Superintelligenz ES sind schlussendlich zusammengesammelt worden und in der Milchstraße eingetroffen. Ob jenes aus Vergangenheit und Zukunft, das Perry Rhodan in den Heften zuvor geborgen hat, auch schon dabei ist, wird nicht explizit gesagt, beim Lesen gewinnt man dennoch den Eindruck, dass sie nun komplett sind. Aktuell lagern sie in einer Flotte aus blau-goldenen Raumschiffen, die im interstellaren Leerraum, ein paar Lichtjahre von der Sonne entfernt “parken”. Man wartet darauf, von den Yodoren abgeholt und in die Yodorsphäre im Zentrum der Milchstraße eskortiert zu werden. Nur dort kann die Wiederherstellung der Superintelligenz gelingen. Selbstverständlich versuchen die schurkischen Lichtträger unter ihrem Oberschurken Kmossen zum wiederholten Male, dies zu verhindern. Mit seinen Fähigkeiten hat Kmossen die gesamte Besatzung eines Forschungsschiffes übernommen und dazu gebracht, die Flotte mit den ES-Fragmenten an Bord anzugreifen. Die wohlweislich stationierte Wachflotte verhindert das Schlimmste. Atlan und Aurelia Bina gehen sogar höchstpersönlich in den Einsatz, um die beeinflusste Besatzung zu retten. Das Vorhaben gelingt mit Ach und Krach und mehr schlecht als recht. Nach vorläufiger Abwehr der Gefahr erscheint ein Schiff der Yodoren und führt den ES-Konvoi in Richtung Yodorsphäre an. Damit ist die Gefahr jedoch noch lange nicht gebannt. Parallel wird die Geschichte eines Positronik-Entwicklers in den Reihen der Lichtträger erzählt, der eine Technologie ersonnen hat, mit der Kmossen und seine Schergen schlussendlich doch noch Erfolg haben wollen. Doch dazu mehr im nächsten – oder übernächsten – Heft.

Fazit: Das Heft erfüllt
 rechtschaffen seine Aufgabe, die Metahandlung des Zyklus auf die Spur in Richtung Showdown zu setzen und in Fahrt zu bringen. Mehr aber nicht. Für interessante Nebenfiguren und einfallsreiche Science-Fiction-Ideen ist kein Raum und auch das Spannungselement mit Weltraumgefecht und Risikoeinsatz kommt eher generisch daher. Dass der Flottenkommandant und die Geheimdienstchefin höchstpersönlich in den Einsatz gehen, muss ich als notwendiges Trope der Serie wohl hinnehmen. Gleiches gilt für die Seefahrt-Allegorien, mit der Raumfahrt und Raumschlachten unverdrossen beschrieben werden. Da erscheinen Raumschiffe, die laut innerer Serienlogik mit hunderten Kilometern pro Sekundenquadrat beschleunigen können, wie träge Frachter, die sich von einem herbeigesprungenen Forschungsschiff mühelos abschießen lassen. Aber gut, der Plot wollte es so. Auch kurz vor Zyklusende bleiben die bösen Lichtträger blass und der oberste Antagonist Kmossen arg eindimensional. Dennoch ist das alles sehr solide erzählt und soll mir daher drei von fünf Sternen wert sein: ***°°

Perry Rhodan Band 3297: Unter dem Himmel von Gatas von Andreas Eschbach

Zusammenfassung: Andri Selatan ist Gataser. Der Abstammung nach zwar ein Mensch, seine Vorfahren sind aber schon vor über 1000 Jahren von der Erde auf die Hauptwelt der Yülziish ausgewandert. Dort führt er als Teil der gut integrierten Menschen-Community ein glückliches und zufriedenes Leben. Bis der hauptsächlich von Menschen angeführte ES-Konvoi des Wegs kommt und seine Reise durch das gatasische Hoheitsgebiet antreten will. Finstere Mächte – vermutlich die schurkischen Lichtträger – wollen dies hintertreiben, indem sie Zwietracht zwischen Gatasern und Menschen schüren. Zunächst mit Anschlägen auf gatasische Raumschiffe, dann auf dem Planeten selbst. Andri und seine Familie werden ungewollt in die Ereignisse hineingezogen und tragen schließlich sogar zur Befriedung der Krise bei. Am Ende können der Konvoi seine Reise und Andri sein beschauliches Leben auf Gatas fortsetzen.

Fazit: Die Darstellung der Yülziish und ihrer Kultur ist noch nie so gut gelungen. Ich kann mich zumindest nicht erinnern, dass die Gataser und ihr Alltagsleben jemals so ausführlich, lebhaft und nachvollziehbar beschrieben worden sind. Ohnehin hat mir die “Alltags-Perspektive”, in der die kosmischen Ereignisse geschildert sind, außerordentlich gut gefallen. Woran die Serie oft scheitert, gelingt hier wunderbar: nämlich die glaubhafte Darstellung von Gesellschaft. Dennoch wird es im Laufe der Handlung noch reichlich dramatisch. Die einer Romanheftserie angemessene Action kommt keinesfalls zu kurz. Allerdings werden Konflikte und Motivation der Helden auf nachvollziehbare Weise heruntergebrochen: Eltern, die einfach ihre Kinder retten wollen, geben schließlich den Ausschlag dafür, dass der eher abstrakte kosmische Konflikt nicht vorzeitig zugunsten der Bösewichte entschieden wird. Das gibt natürlich volle Punktzahl: *****

Perry Rhodan Band 3298: Täuscher und Helfer von Robert Corvus

Zusammenfassung: Der ES-Konvoi unter dem Oberkommando des unsterblichen Arkoniden Atlan hat sein Ziel die Yodorsphäre noch immer nicht erreicht. Blockaden und Angriffe durch den obersten Widersacher dieses Zyklus Kmossen und seine mehr oder weniger freiwilligen Gefolgsleute behindern den Weiterflug. Kmossen duelliert sich an Bord seiner WERKSTATT mit der Kosmokratenwalze LEUCHTKRAFT, die Perry Rhodan höchstselbst kommandiert. Derweil versucht Kmossens gestaltwandelnder Sidekick Achill Maccao in wechselnden Rollen das Verwirrspiel zwischen den zahlreichen anwesenden Fraktionen aufrecht zu erhalten und in dem Zuge zum großen Schlag gegen den Konvoi auszuholen. Unter anderem nimmt er dabei die Gestalt von Antanas Lato ein, den Atlan und seine Gefährten allerdings so gut kennen, dass sie die Täuschung bemerken. Daraufhin fasst der Arkonide den Plan, höchstpersönlich in einem klassischen Kommandoeinsatz den echten Lato zu retten und Maccao festzusetzen oder auszuschalten. Gesagt getan wird das Rauschiff, auf dem beide weilen, infiltriert. Man schleicht sich unerkannt bis zu Latos Verlies und kann ihn befreien. Schließlich wird man entdeckt und muss sich etwas robuster weiterkämpfen. Nach einer großen Menge Sach- und Personenschaden gelingt es Maccao auszuschalten – ehe dieser seinen letzten Verzweiflungsschlag ausführen kann. Damit bricht der Widerstand der Lichtträger und anderen Kmossen-Schergen vorerst zusammen und der Weg zur Yodorsphäre ist endlich frei. Leider wird man nicht eingelassen. Und damit nicht genug, haben die Helden einen schweren Verlust zu beklagen: Der vor 200 Heften eingeführte Mutant und Nebenheld Damar Feyerlant fällt im Zuge des Kommandoeinsatzes.

Fazit: Ich lese Corvus’ Romane ganz gerne, da ich seine kurzweilige und zuweilen flapsige Schreibe schätze. Grundsätzlich gefallen mir auch seine Gefechtsbeschreibungen, die ihm zugeschriebene Spezialität. In diesem Roman kommt hinzu, dass er fast beiläufig ziemlich tiefgründige Gedanken zu existenziellen Grundfragen wie Sterblichkeit, Freiheit und Bewusstsein behandelt. Feyerlants Opfergang gelingt dadurch sehr berührend. Dennoch wollte das alles für mich nicht so recht zünden. Ich komme mit der Seefahrt-Allegorie einfach nicht mehr klar, mit der die Serie unverdrossen Weltraumfahrt und -Gefechte beschreibt. Dass eine Raumflotte im Nirgendwo zwischen den Sternen einfach von einer anderen aufgehalten wird, indem sie sich ihr “in den Weg stellt”, will ich in modernen Science-Fiction-Romanen nicht lesen. Da muss man sich was besseres einfallen lassen, als so zu tun, als wären das träge Kriegsschiffe auf einer zweidimensionalen Wasseroberfläche. Mein Hauptproblem bei diesem Zyklus bleibt jedoch die schwache Meta-Handlung und allem voran die blassen Antagonisten. Kmossen und seine Schergen sind so plump eindimensional böse, dass auch ihre Überwindung im Finale keine Begeisterung bei mir wecken will. Dabei hätte man ihren Punkt, ob es überhaupt so sinnig ist, ES wiederherzustellen, durchaus spannungserzeugend als Konflikt unter den Helden verhandeln können. Aber nein, diese Position nehmen natürlich wieder nur schwerstkriminelle Schurken ein. Aber gut, ich will nicht meckern. Die meisten Einzelromane waren wie gewohnt von hoher Qualität und auch dieser hier hat mich gut unterhalten, weswegen er wohlmeinende drei von fünf Sternen redlich verdient hat: ***°°

Perry Rhodan Band 3299: Das Haus von ES von Wim Vandemaan und Christian Montillon

Zusammenfassung: Endlich wird der ES-Konvoi in die Jodorsphäre durchgelassen, wo die Fragmente der Superintelligenz in einem vermutlich sehr langen Prozess wieder zusammengesetzt werden sollen. Außer der Raumflotte der Heldinnen und Helden schlüpft im letzten Moment auch die WERKSTATT, das Raumschiff des Antagonisten Kmossen, durch die Öffnung in dem gigantischen Schutzfeld. Auch er hat eine schlagkräftige Flotte dabei, mit der er nach kurzem verbalen Geplänkel angreift. Sein Ziel ist zunächst, die Fragmente für sich zu erobern und lediglich die Regenese zu verhindern. Dafür greift er auch den Planeten an, auf dem sich das “Haus der Chimären” befindet, in dem besagte Regenese stattfinden soll. Um besser agieren zu können, lässt sich Kmossen durch ein recht gewagtes Experiment verdoppeln. Das dafür genutzte Gerät, ein spezieller Transmitter, ermöglicht es einer kleinen Heldengruppe um Alaska Saedelaere die WERKSTATT zu infiltrieren. Der eine Kmossen setzt sich derweil spontan in den Kopf, dass er dringend Perry Rhodan persönlich töten muss, der andere kümmert sich mehr oder weniger halbherzig um Alaska und seine Begleiterinnen. Perry lockt “seinen” Kmossen in eine Falle, wo er ihn in einem Säbelduell besiegt und tötet. Alaska streckt “seinen” Kmossen nieder, indem er seine Maske abnimmt und ihm sein todbringendes Gesicht zeigt. Damit ist der Bösewicht besiegt und die ES-Regenese kann angegangen werden. Sie wird allerdings eine lange Zeit von unbestimmter Dauer währen und innerhalb der unzugänglich verschlossenen Jodorsphäre stattfinden. Bei der Gelegenheit werden einige Protagonisten aus der künftigen Handlung entfernt, indem sie entweder in der Sphäre verbleiben oder auf Fernreise gehen. Die Superintelligenz ES bleibt bis auf weiteres aus dem Spiel, das Feld für den komplett neuen Handlungsabschnitt unter der Ägide des neuen Exposé-Chefs Ben Calvin Hary ist bereitet.

Fazit: Puh! Sagen wir mal so: Flott und angenehm zu lesen ist der Roman durchaus. Ich mag die Schreibe der beiden Ex-Expokraten ja gern. Inhaltlich spiegelt das Finale jedoch alle Schwächen des Zyklus wider, angefangen bei der Grundvoraussetzung der Metahandlung und der Motivation aller Beteiligten. Die Fragmentierung von ES und die aufwändige Schnitzeljagd nach seinen Teilen hat mich von Anfang an nicht als Kernkonflikt überzeugt. Und nun werden die Fragmente am Schluss auch noch auf unbestimmte Zeit weggesperrt, da der nächste Expokrat lieber weiter ohne die Superintelligenz auskommt. Hätte man sich also alles sparen können. So handeln alle Akteure im vorliegenden Band reichlich unmotiviert. Die ziellose Infiltration der WERKSTATT mit drei, vier Leutchen wäre so ein Beispiel. Am schlimmsten aber bleibt für mich der blasse und eindimensionale Antagonist Kmossen. Meine generelle Kritik will ich da gar nicht wiederholen. In diesem Heft aber haben mir sein Captain-Kirk-Transporter-Verdoppelungs-Move, seine spontan entwickelte Todesfehde mit Perry und sein selbstmörderischer Blick in Alaskas Gesicht den Rest gegeben. Was sollte das alles? Von diesem quatschigen Säbelduell am Ende will ich gar nicht erst anfangen. Dennoch will ich versöhnlich mit einem herzlichen Dank an Vandemaan und Montillon enden, die 500 Hefte lang die Serie und ihre Helden an wunderbare Orte und in großartige Abenteuer geführt haben. Ebenso versöhnlich seien für diesen Roman drei von fünf Sternen vergeben: ***°°

Perry Rhodan Band 3300: Terra muss fallen von Ben Calvin Hary

Zusammenfassung: Seit den Ereignissen des vorangegangenen Romans sind 150 Jahre vergangen. Perry Rhodan hat in dieser Zeit daran gearbeitet, einen Friedensbund mit den umliegenden Galaxien zu schmieden. Ein wichtiger Teil des Projekts ist die Entwicklung eines neuen Raumschifftyps, der die intergalaktischen Entfernungen überwinden kann. Der Prototyp namens PHOENIX ist nach langer Forschungsarbeit fertiggestellt und soll feierlich getauft werden, um dann erste Testflüge über größere Strecken zu absolvieren.

Die Feierlichkeiten auf dem Mond werden jäh unterbrochen, als ein seit 50 Jahren inaktiv auf der Erde stehendes vermeintliches Flüchtlingsschiff einen massiven Terrorangriff auf Mond und Erde verübt. Mittels hochentwickelter Transportertechnologie wird an zwei Orten auf der Erde und direkt in der lunaren Werft das “Brennende Nichts” entfesselt. Kilometergroße tiefschwarze Kugeln, die sich in tektonischer Geschwindigkeit ausdehnen und bei Berührung alles und jeden auflösen. Gleichzeitig startet das Schiff in Richtung Mond, um dort Rhodan zu entführen und ihm Bedingungen zu diktieren.

Die Kommandantin Shrell verlangt von ihm, mit dem PHOENIX in ihre über 200 Millionen Lichtjahre entfernte Heimat zu fliegen und dort den aggressiven Eroberer ihrer Sternenregion zu töten: Perrys lange verschollenen besten Freund Reginald Bull. Nur dann wird sie das Brennende Nichts löschen. Rhodan entkommt der Entführerin und weigert sich zunächst, der Forderung nachzukommen, zumal der PHOENIX erst einmal für eine solche Reise aufgerüstet werden müsste.

Gegen das Brennende Nichts scheint es kein Gegenmittel zu geben, nur der junge Cameron stellt einen Hoffnungsschimmer dar, da er als einziger nicht aufgelöst wird, sondern “nur” seinen Arm verliert. Er wird in die Solare Residenz verlegt, um dort genauer untersucht zu werden. Doch die über der Stadt Terrania schwebende Stahlorchidee wird Ziel eines weiteren diesmal konventionellen Bombenanschlags, mit dem Shrell ihre Forderung nochmals untermauert. Es gelingt zwar allen die Flucht aus dem abstürzenden Hochhaus, Cameron geht aber vorerst verloren und man muss sich der Katastrophenhilfe widmen. Fortsetzung folgt.

Fazit: Handwerklich macht der Roman fast alles richtig. Der Fokus liegt erfreulicherweise ganz auf den Charakteren, ihren Motiven und ihrer Interaktion untereinander. Dadurch wirken die Figuren sehr lebendig und nachvollziehbar, selbst die Antagonistin Shrell und ihr Diener, von denen das meiste noch im Dunkeln bleibt. Was mich besonders freut: die bislang etwas blasse Sichu Dorksteiger erhält durch ihr fortschreitendes Alter an der Seite des ewig jungen Perry endlich etwas Tiefe und Konfliktpotential.

Auch der Kernkonflikt des Zyklus ist ein Knaller. Perry muss seinen besten Freund töten, um die Erde vor der Vernichtung zu retten. Da weiß man als Leserin und Leser ganz genau, woran man ist und worum es geht. Trotzdem konnte mich das Heft nicht so recht mitreißen.

Auch wenn die Motivation der Bösewichter klar ist, hat mich ihr Handeln nicht überzeugt. Shrell und ihr Knecht fliegen also über 200 Millionen Lichtjahre weit, um einen Attentäter zu rekrutieren, der den Eroberer ihrer Heimat ausschalten soll. Doch anstatt Perry einfach mit dem Fiktivtransmitter zu schnappen und zurückzufliegen, warten sie volle 50 Jahre lang darauf, dass ein Fernraumschiff der Terraner fertig wird, an dem diese rein zufällig gerade bauen. Scheint mit der Rettung der Heimat vor dem Eroberer ja nicht so eilig zu sein.

Und die Terraner lassen ein unbekanntes Schiff allen Ernstes 50 Jahre mitten in ihrer Hauptstadt rumstehen? Raumschiffe sind in dieser Serie unfassbare Energieverbraucher und haben entsprechend leistungsstarke Reaktoren an Bord. Reaktoren, die verheerende Fehlfunktionen haben können – vor allem, wenn sie 50 Jahre einfach so rumstehen. Selbst wenn man beste Absichten der Raumschiffbesatzung annimmt, lässt man so etwas nicht zu. An der Stelle erkenne ich aber an, dass auch ein Parkorbit um einen Neptunmond den Terroranschlag nicht verhindert hätte.

Mich hat zudem ziemlich geschockt, wie lapidar die Vernichtung der Mondpositronik NATHAN abgetan wird. Ja, man hat immer mal wieder erwähnt, dass Internet und Stromnetz jetzt nicht mehr so zuverlässig funktionieren – aber NATHAN ist ja wohl mehr als eine simple Serverfarm. Seit Jahrtausenden wacht die KI über die Menschheit, kontrolliert das Wetter, hält Wirtschaft und Infrastruktur am Laufen – und erfüllt nebenher noch kosmische Geheimaufträge für die Superintelligenz ES. Für die Terraner sollte NATHAN fast den Status eines Maschinengottes haben, der immer da war und immer für sie gesorgt hat. Von den Ylanten will ich gar nicht erst anfangen.

Ohnehin kommt mir thematisch die Science-Fiction etwas zu kurz. Es geht vor allem um Terrorismus, was zugegeben sehr eindringlich aus der Sicht der Betroffenen dargestellt wird. “Echte” SF-Themen wie Künstliche Intelligenz und Raumfahrt sind eher schmückendes Beiwerk. Das ist nicht schlimm – für mich darf mein Perry aber gern etwas fantastischer daherkommen. Daher bin ich auch etwas enttäuscht, dass die Antagonisten, die außerirdischen Leun, fast exakt wie Menschen aussehen. Als wäre PR eine TV-Serie mit endlichem Special-Effects-Budget.

Doch genug des kleinlichen Gemeckers! Der Roman ist hervorragend geschrieben, spannend und unterhaltsam. Die Dinge, die mir fehlen und nicht ganz so gefallen sind reine Geschmackssache. Drei von fünf Sternen soll er kriegen: ***°°

Perry Rhodan Band 3301: Die Krone von Terrania von Oliver Fröhlich

Zusammenfassung: Der Roman begleitet den jungen Cameron Rioz auf seiner verzweifelten Heimreise durch die von zwei Anschlägen getroffene Hauptstadt Terrania. Sein Ziel ist der Wolkenkratzer-Komplex, in dem er und seine Eltern leben – und der durch das im vorangegangenen Band entfesselte “Brennende Nichts” zum Teil zerstört worden ist. Er weiß nicht, ob seine Eltern noch leben, befürchtet das schlimmste und will dennoch mit eigenen Augen sehen, was geschehen ist.

Bei seiner Reise quer durch die gigantische Metropole – sein Ausgangspunkt ist 100 Kilometer von seinem Zuhause entfernt – muss er sich bedeckt halten, da er als einziger Überlebender eines Kontakts mit dem Brennenden Nichts für Forscher und Behörden von großem Interesse ist. Gleichzeitig interessieren sich die schurkischen Leun für ihn. Die Kommandantin Shrell will ihn tot sehen, seit sie durch ihren Sklaven Bonifer von seiner Existenz erfahren hat. Bonifer hatte offenbar selbst schon einmal Kontakt zu einem Brennenden Nichts und kann Cameron auf übersinnliche Art und Weise spüren.

Am Ende des Romans erreicht Cameron die Wohnung seiner Eltern und muss sich der schrecklichen Wahrheit stellen. Die gleichzeitig eintreffenden Mediziner und Haupthelden – Altan und Gucky höchstselbst – berichten ihm vom Tod seiner Eltern. In dem Moment spüren ihn auch die Leun auf und erscheinen, um ihn zu töten. Das Handgemenge zwischen Helden und Schurken endet damit, dass Bonifer festgesetzt werden kann – Shrell jedoch mit Cameron als Geisel entkommt.

Fazit: Wie schon mit dem Vorgängerband tue ich mich auch mit der 3301 sehr schwer. Nicht weil die Romane schlecht wären – im Gegenteil, sie sind beide sehr gut gelungen. Dieser Band sogar fast noch etwas besser. Er ist ein hervorragender Unterhaltungs-, Spannungs- und Action-Roman und verdient in all diesen Kategorien Bestnoten.

Der starke Fokus auf die Figuren, ihre Motivation und Entwicklung ist ein sehr willkommener Ansatz des neuen Handlungszyklus. Und der von mir sehr geschätzte Oliver Fröhlich weiß diesen Ansatz auch perfekt umzusetzen. Cameron ist eine wunderbare Figur, man fühlt und fiebert mit ihm mit und kann seinen inneren und äußeren Weg jederzeit nachvollziehen. Das alles ist spannend und flüssig erzählt und am Ende gibt’s ein anständiges Finale mit einem angemessenen Cliffhanger.

Im Gegenzug dann aber so komplett auf SF-Themen und PR-Kosmologie zu verzichten, finde ich zumindest etwas gewagt.

Ich will jetzt keinen großen Exkurs starten, was einen guten SF- und/oder PR-Roman ausmacht. An dieser Stelle nur soviel: Für mich ist immer wichtig, dass SF nicht nur schmückendes Beiwerk im Setting und Szenario ist, sondern auch als Thema behandelt wird. Im Hintergrund einen Roboter oder Außerirdischen vorbeilaufen oder ein Raumschiff starten zu lassen ist halt was anderes, als den Status von KIs, den Kontakt mit dem absolut Fremden oder die Herausforderungen der Raumfahrt zum Thema zu machen.

Ich habe bislang das Gefühl, dass genau das sogar ziemlich bewusst einstweilen ausgeblendet wird. Allein die Tatsache, dass ausnahmslos alle neu eingeführten Nebenfiguren de facto Menschen sind, finde ich sehr auffällig. Selbst die Leun sind maximal menschenähnlich, als stammten sie aus einer TNG-Folge der ersten Staffel. Kommunikationshürden oder kulturelle Missverständnisse sind bislang überhaupt kein Thema.

In Sachen PR-Lore knabbere ich vor allem an dem lapidaren Umgang mit der Vernichtung der Mondpositronik NATHAN. Es ist offenbar eine ganz bewusste Expokraten-Entscheidung, den jahrtausendealten KI-Gott der Menschheit aus dem Spiel zu nehmen. Das an sich finde ich überhaupt nicht problematisch. Dass als einzige Konsequenzen bislang nur der Ausfall der Wetterkontrolle und ein etwas langsameres Internet geschildert werden, macht mir allerdings zu schaffen. Einem so tiefen Einschnitt in eine seit über 3000 Heften bestehende Konstante des Perryversums hätte ein guter PR-Roman ganz anders Rechnung tragen müssen. Wo ist beispielsweise die Flotte völlig verzweifelter Ylanten, die halb wahnsinnig vor Trauer um ihren Vater Jagd auf Shrell macht?

Ich weiß, das ist nicht die Geschichte, die erzählt werden soll. Aber wenn man sich entscheidet, NATHAN zu vernichten, muss man das auch zu Ende denken.

Ich weiß, das sind sehr subjektive Kritikpunkte
 an einem objektiv sehr guten Roman, dennoch sorgen sie für mich dafür, dass ich nur drei von fünf Sternen vergeben kann: ***°°

Perry Rhodan Band 3302: Das Geschenk der Leun

Zusammenfassung: Die leitende Ingenieurin Dr. Barstow, der Chefpositroniker Zhobotter und ihr Team untersuchen das “Geschenk” der Terroristin Shrell, das eigentlich das Raumschiff PHOENIX in die Lage versetzen soll, die geforderte weite Reise zu schaffen. Das goldene Ei birgt jedoch nur einen Datenträger mit den genauen Koordinaten der Zielregion – bis man auf der Oberfläche des Behälters weitere Daten entdeckt, die Koordinaten im Kuipergürtel des Sonnensystems beschreiben. Dort verbirgt sich eine geheime Basis von Shrell, die sie offenbar in den vergangenen Jahrzehnten als Materiallager genutzt hat. Dort wird dem PHOENIX schließlich das leistungssteigernde Aggregat eingesetzt, man kann sich für die aufgezwungene Fernreise vorbereiten.

Parallel wird in Rückblenden der Beginn des PHOENIX-Projekts beschrieben, wie Barstow einst Zhobotter rekrutiert und dieser die spätere Schiffs-KI entwickelt hat. Dabei werden die Hintergründe und Besonderheiten der beiden Figuren beschrieben und vertieft.

Fazit: Ich freue mich sehr, dass mit der ausführlicheren Beschreibung der Entwicklung der Schiffs-KI endlich ein SF-Thema zum Zuge kommt. Und es ist über große Strecken auch sehr gelungen dargestellt. Aber ach! Ich muss leider wieder daran herummäkeln.

Angefangen mit Zhobotter und wie mit ihm umgegangen wird. Der Positroniker ist also ein Cyborg. Na und? Wie weit in der Zukunft waren wir noch mal? 3000 Jahre? Müssten Cyborgs nicht völlig normal und allgegenwärtig sein? Zumal in der Positroniker-Community? Die werden alle in ihren ersten Semestern von Galto Quolfarth, Sinclair Marout Kennon und so weiter und so fort gehört haben. Von den Posbis, einer kompletten Cyborg-Kultur, ganz zu schweigen. Und diese Leute sollen einen Cyborg mobben? Mal davon abgesehen, dass die Medizin schon seit Jahrtausenden in der Lage ist, alle denkbaren Körperteile und Organe – ja, auch Teile des Gehirns – durch Prothesen zu ersetzen. Daher nervt mich auch schon, dass Zhobotters Zustand die Folge eines Unfalls sein muss. Warum nicht einfach als gezielte Prothese? Und selbst wenn das Mobbing nur das Werk eines einzelnen Neiders ist – zu dem Plotelement sag ich gleich noch was –, muss Zhobotter doch auch Fans, Supporter oder wenigstens Verteidiger haben.

Ich weiß, wir sind hier nicht bei #StarTrek, trotzdem ist PR immer auch eine Utopie. Einigung der Menschheit, friedliche Koexistenz mit fremden Kulturen und so weiter. Die terranische/galaktische Gesellschaft sollte schon lange über derart ableistisches Verhalten hinweg sein.

Jetzt zum Thema KI. Ich finde es sehr schön, wie die Bordintelligenz des PHOENIX eingeführt und beschrieben wird. Das Thema nach aktuellen realen Entwicklungen anzugehen, ist ein guter Ansatz. Der PHOENIX ist reine Software und muss – wie heutige KIs – geschult und “erzogen” werden. Aber mal ehrlich: ich nehme der Serie nicht ab, dass dies ein neues Verfahren sein soll. KIs gibt es in der menschlichen Kultur seit 3000 Jahren, in der galaktischen mindestens seit 20.000 Jahren. Und dass die Dinger auch ohne Biokomponente echtes Bewusstsein entwickeln können, haben schon Meech Hannigan, Rico und zuletzt Aurelia Bina gezeigt. Noch immer so zu tun, als wäre das im Perryversum Neuland, gefällt mir nicht.

Die Handlung fand ich im großen und ganzen okay, lediglich das Plotelement mit Zhobotters eifersüchtigem Wissenschaftsrivalen war mir etwas zu trashig. Ich weiß, PR ist immer noch eine Pulp-Serie und das ist auch gut so. Aber echt jetzt? Da widmet einer Jahrzehnte seines Lebens einer persönlichen Vendetta und verübt dann einen Terroranschlag mit unfassbaren Kollateralschäden? Wie hat eigentlich die terranische Öffentlichkeit auf diese Räuberpistole reagiert? Das glaubt der Organisation San doch kein Mensch.

So, nun ist es aber höchste Zeit, auf die versöhnliche Zielgerade einzuschwenken. Die beschriebenen Figuren, diesmal vor allem Barstow, Zhobotter und natürlich PHOENIX, haben mir erneut sehr gefallen. Die Chemie in dieser kleinen Familie funktioniert wunderbar. Entsprechend kommen meine drei von fünf Sternen von Herzen: ***°°
Bernd’s Appetizer 
 
von Bernd „Göttrik“ Labusch
 
Auf mein stetig schrumpfendes Zeitbudget hinzuweisen erspare ich mir mit dieser Ausgabe des WoC einfach mal. Hüstel. Im Sommer 2024 nahm das Tempo der Neuerscheinungen in Form von Filmen, Hörspielen und Romanen jedoch wieder Fahrt auf. Mehr Zeit hatte ich leider nicht. Ich bitte daher um Verzeihung dafür, wenn ich wichtige Dinge übersehen sollte.
TV-Serie: „We‘re On It, Comrades!“
Bei der SF-Fernsehserie, die ich diesmal vorstellen möchte, handelt es sich um eine tschechische Produktion in der Tradition von „Pan Tau“ und der „Märchenbraut“, die sich jedoch eindeutig an ein älteres Publikum wendet und inhaltlich eher auf den Spuren der französischen Serie „ „UFO“ wandelt. Sie lief jedoch nicht in der ARD, sondern beim ZDF, das wohl unbedingt beweisen wollte, dass sie genau so gut, wenn nicht besser, sein können, wie die Konkurrenz. Auch hier geht es um eine Regierungsbehörde, die auf den Spuren von „Akte X“ wandelt und dabei den Zeitgeist der 1980er Jahre aufs Korn nimmt. Anders als bei den Franzosen steht jedoch bei den Tschechen jede Episode für sich allein und erzählt eine eigene Geschichte. Es geht z.B. um einen Kombinatsleiter, der seine nächtlichen schwarzen Geschäfte als UFO-Landungen tarnt, einen Mafia-Paten, der sich als Superheld verkleidet, um seine Rente zu sichern oder „ganz und gar klassisch“ um einen von einer Bauchrednerpuppe begangenen Mord an ihrem Bauchredner, wobei die Geschichte gegen Ende eher auf den Spuren von Stephen King wandelt. Insgesamt gibt es acht abgeschlossene Geschichten. 
 
Die Behörde heißt auf deutsch „In­stitut für Paranormale Phänomene“. Sie klärt offiziell mysteriöse Kriminalfälle in der Tschechoslowakei und gerät dabei regelmäßig in Konflikt mit zwei Agenten der tschechischen Geheimpolizei, die junge, jähzornige und schießwütige StB Agentin Štěpánka Snížková (Anna Fialová) und dem älteren, größeren und muskulöseren, aber auch leicht übergewichtigen StB Agenten Jaroslav Hora (Leoš Noha). Die Hauptfiguren der Serie sind etwas gleichmäßiger gewichtet als im französischen Vorbild. Da ist der schon etwas ältere Behördenleiter Peter Čurko (Richard Stanke), der vor allem mit Budgetkürzungen zu kämpfen hat, so wie der Praktikant aus Indien oder die beiden deutschen Reinigungskräfte und noch ein ganzes Team aus Wissenschaftlichern im Hintergrund. Die Hauptfigur ist jedoch der bereits etwas ältere Physiker David Zajíc (Jiří Macháček), der eigentlich nur in Ruhe seinen Job machen will. Er glaubt nicht an Außerirdische und übersinnliche Phänomene, auch wenn seine kurz vor der Volljährigkeit stehende Tochter über die Fähigkeit verfügt, aus eigener Kraft vom Boden abzuheben und zu schweben, Levitation genannt. Er erhält zu beginn einen neuen Assistenten, Voljta Bek (Jan Cina) . Er ist ein klassischer Nerd und Tölpel, der zudem ein wenig für die Tochter seines Vorgesetzten schwärmt. Als Sekretärin der Truppe fungiert Prof. Milada "Lada" Minterová, die schlaueste von allen. Sie war in jungen Jahren eine geehrte Ingenieurin der Energiewirtschaft. Nun im Pensionsalter ist sie eher das Kindermädchen, das darauf achtet, dass der Rest nicht im Chaos versinkt. Was den Alltag etwas erschwert ist der Umstand, dass der Gast-Forschungsmitarbeiter Shushrut Kanchanmukh Balakrishnan von der Universität Lalbhai Dalpathbhai Ahmedabad nur Gujarati spricht, was die Kommunikation mit ihm erschwert. Was für viele Kritiker der Serie eine Enttäuschung war, ist der Umstand, dass für die ungewöhnlichen Kriminalfälle am Ende in der Regel eine im Vergleich zur Ausgangssituation nicht ganz so ungewöhnliche Lösung gefunden wird. Außerdem sieht man es der Serie an, dass sie nicht in Hollywood produziert wurde.
 
Anders als die französische Serie „UFO“, die bereits zwei Staffeln und bei der Ausstrahlung bei der ARD bereits ein halbes Jahrzehnt auf den Buckel hatte, handelt es sich bei der neuen Serie beim ZDF um eine neue Serie, deren Erstausstrahlung im Heimatland erst ein halbes Jahr zurücklag. Das ZDF fungierte zudem als Geldgeber und Koproduzent im Hintergrund.
Das Produktionsteam bestand aus:
Drehbuch: Miro Šifra und Lucie Vaňková
Regie: Matěj Chlupáček und Michal Samir
Musik: Ondřej Brzobohatý
Schnitt: František Svěrák
Kamera: Martin Douba
Buchserie: „Captain Future“
Nach mehrjähriger Pause erschien im Juni 2024 Band 5 der „Captain Future“-Buchserie von Allen Steele, die im Rahmen der Reihe „Amazing Selects“ im Verlag des Science Fiction-Magazins „Amazing Stories“ erscheint. Der 5. Band trägt den Titel „Lost Apollo“ und ist der Beginn eines neuen Mehrteilers mit dem Titel „The Multiverse War“. Ein Erscheinungsdatum für Band 6 steht noch nicht fest.
 
Zur Erinnerung: Allen Steele ist ein zumindest in den USA erfolgreicher Autor, der sich vor Jahren als Fan von Edmond Hamiltons „Captain Future“-Romanserie aus den 1940‘er Jahren zu erkennen gab und bereits in der Oktober-Ausgabe 1995 von „Asimov‘s Science Fiction“-Magazin eine Kurzgeschichte dazu mit dem Titel „The Death of Captain Future“ veröffentlichte. Diese erschien 2011 unter dem Titel „Der Tod von Captain Future“ im zweiten Sammelband der „Captain Future“-Kurzgeschichten beim Golkonda-Verlag, der damit wiederum seine Serie aus Nachdrucken der originalen „Captain Future“-Romane in neuer deutscher Übersetzung begann. Damit wurde Allen Steele auf die deutsche Science Fiction-Szene aufmerksam und erinnerte sich an „Perry Rhodan“, das Ende der 1960‘er und Anfang der 1970‘er Jahre in den USA in englischer Übersetzung erschien. In den USA selbst gewann Allen Steele mit der Story gleich mehrere Literaturpreise, darunter auch einen HUGO. Vor etwa zehn Jahren gab es ein Experiment mit Übersetzungen von „Perry Rhodan-Neo“ auf Englisch. Dies motivierte Allen Steele dazu, es in den USA selbst mit einer Art „Captain Future-Neo“-Serie zu versuchen. Der erste Band „Avengers of the Moon“ erschien 2017 beim Verlag Tor Books. Dieses Buch erschien in Deutschland bereits 2018 unter dem Titel „Die Rache von Captain Future“ bei Golkonda. Der Start der neuen Serie war relativ erfolgreich, doch starb im selben Jahr der zuständige Redakteur und es kam beim Verlag Tor Books zu einer allgemeinen Umgestaltung der Redaktion und des Buchprogramms. So erscheint „Captain Future“ seit 2019 bei „Amazing Stories“, zunächst in Form einer weiteren Kurzgeschichte im regulären Magazin. Diese musste jedoch nach nur vier eigenständigen Ausgaben im Rahmen der Reihe „Amazing Selects“ eingestellt werden, da sich die Rechtelage seitens der Erben und deren Zielsetzungen geändert hatte. Auch die Reihe der deutschen Übersetzungen bei Golkonda wurde seinerzeit eingestellt. Über den neuen Rechteinhaber wurde viel spekuliert, wichtig ist nur, dass dieser die Rechte wieder abgegeben hat. Es sei darauf hingewiesen, dass es bei den großen Konzernen in Hollywood üblich ist, mehrere Rechte gleichzeitig für ähnliche, aber verschiedene Projekte gleichzeitig zu erwerben und dann nur eines der Projekte tatsächlich bis zum Ende und in die Kinos zu führen und die anderen nach mehr oder weniger längerer Wartezeit wieder freizugeben. „Perry Rhodan“ war in den vergangenen Jahrzehnten häufiger Thema solcher Projekte, die dann jedoch, mit einer einzigen Ausnahme in den 1960‘er Jahren, nie umgesetzt wurden. Witzbolde meinen, dass manche große Namen von einzelnen Studios nur gekauft wurden, damit kein anderer einen Film daraus macht.
 
Die Handlung des ersten neuen Bands der Reihe „Captain Future“ bei „Amazing Selects“ mit dem Titel „Lost Apollo“ kann für sich allein stehen. Seit den Ereignissen der ersten Romane sind auch im Serien-Kosmos einige Jahre vergangen. Ul Quorn, der Oberschurke der bisherigen Romane hatte sich am Ende des letzten Romans in ein Wurmloch gestürzt, das im Orbit des Planeten Jupiter erschienen war und ist seit dem nicht wieder aufgetaucht. Joan Randall hat Curt Newton alias Captain Future geheiratet und ihre Tätigkeit für die Interplanetary Police Force unter dem Kommando von Ezra Gurney offiziell eingestellt. Als jüngstes Mitglied der „Futuremen“, wie die bunte Truppe um Captain Future genannt wird, steht sie jedoch in Wahrheit weiterhin an vorderster Front im Kampf gegen das Verbrechen. Zu Beginn des neuen Bandes herrscht noch allgemeine Ruhe und die Futuremen nutzen diese zum Entspannen und für ein Wettrennen im Mondkrater Tycho. Kurz nach diesem Rennen erreicht sie jedoch die Nachricht, dass in der Mondumlaufbahn etwas ungewöhnliches passiert ist. - In der Umlaufbahn des Erdtrabanten ist überraschend die Mondrakete APOLLO XX erschienen. Diese war am 5. Februar 1974 von der NASA mit Maurice Jobe, Richard Caldwell und Dr. Donald Edwards an Bord gestartet worden. Als sich die Rakete der Mondumlaufbahn näherte, geriet diese überraschend in eine unbekannte Weltraumturbulenz und findet sich nun Jahrhunderte später in der Zukunft wieder. Die Futuremen kümmern sich um das weitere Schicksal der Schiffsbrüchigen in Raum und Zeit. Im Rahmen der weiteren Untersuchungen durch das Gehirn alias Dr. Simon Wright kommt allerdings heraus, dass APOLLO XX nicht nur aus einer anderen Zeit stammt, sondern auch aus einem anderen Paralleluniversum.
 
Der Band ist mit 160 Seiten etwas schmaler als die drei vorherigen Romane, aber deutlich dicker als der erste Band. Die Geschichte selbst wirkt recht konventionell und einfach gestrickt, aber man darf sich davon nicht täuschen lassen. Es ist nur der Auftakt der Handlung, und der Titel des neuen Mehrteilers „The Multiverse War“ deutet bereits daraufhin, wohin die Reise geht. Und auch der Oberschurke der Serie Ul Quorn wird sicher nicht allzu lange auf sich warten lassen.
 
Als Extras enthält das Buch eine Risszeichnung des Raumschiffs COMET Captain Futures, ein kurzes Vorwort zur Einführung der Neuleser in die Handlung, ein kurzes Nachwort mit Ausblick auf den nächsten Band, ein längeres Nachwort des Autors mit seinen Gedanken zu einzelnen Hintergründen und Ideen sowie den Danksagungen für seine Freunde und Helfer. Darüber hinaus enthält das Buch ein längeres Interview, das Darrell Schweitzer mit Edmond Hamilton und Leigh Brackett führte und in der Januar Ausgabe des Jahres 1978 erstmals im Magazin „Amazing Stories“ erschien. Den Abschluss bilden wie üblich das Autorenporträt von Allen Steele selbst, sowie die Vorstellung von Mike Kaluta (Titelbild) und M. D. Jackson, der die Innenillustrationen von „Lost Apollo“ gestaltete. 
 
Heftromanserie: UFO-Akten / Die Vagabunden
Nun ist es also tatsächlich passiert, die Bastei-Heftserie „UFO-Akten“ wurde am 31. August 2024 mit Ausgabe 75 „Das Ende aller Tage“ von Rafael Marques eingestellt. Als Ersatz erscheint ab dem 28. September 2024 einmal im Monat die neue Taschenheftserie „Die Vagabunden“ von Robert Corvus. Letztere wird inhaltlich natürlich keine Verbindung zu den „UFO-Akten“ haben, sondern einer vollständig unabhängigen Handlung folgen. Konkret geht es in „Die Vagabunden“ um eine Gauklertruppe, die als fahrendes Volk durch eine märchenhafte Welt reisen, die an das alte Europa des 16., 17. und 18. Jahrhunderts erinnert und sich dabei eher nebenbei mit der Dämonenjagd beschäftigen. Wer die alten Romane von Ernst Vlcek über die Abenteuer des „Dämonenkillers“ alias „Dorian Hunter“ an der Seite Doktor Faustus und seiner Gauklertruppe gelesen hat oder die Hörspiele dazu kennt, z. B. die CDs nur 25 a und b mit Dieter Hallervorden als Dr. Faustus, weiß ungefähr worauf er sich mit Robert Corvus neuer Serie einlässt. Aber immerhin macht sich Bastei mit dieser Serie lediglich selbst Konkurrenz. Derweil verfasste Rafael Marques für die „UFO-Akten“ einen passablen Abschluss, der die wichtigsten Fragen beantwortet und doch genug offene Fragen lässt, falls in einigen Jahren ein erneuter, dann vierter Versuch mit der Serie gestartet werden sollte. Denn frei nach einem Romantitel von Stephen King bleibt die Feststellung „Manchmal kehren Sie wieder!“ 
 
Die letzten sechs Romane der Serie trugen die Titel: Nr. 70 „Wunderland“ von Rafael Marques. Nr. 71 „Der Holdout“ von Oliver Miller. Nr. 72 „Fragemente“ von Raymond Haffner. Nr. 73 „Der Plan der NSA“ von Rafael Marques. Nr. 74 „Das Wrack“ von Oliver Miller und schließlich Nr. 75 „Am Ende aller Tage“ von Rafael Marques. Inhaltlich gab es nun zum Abschluss tatsächlich eine durchlaufende Handlung mit Romanen, die zwar weiterhin jeder für sich allein funktionierten, aber eben auch einem stringenten Handlungsbogen folgten, der zu einem großen Finale führte. Zur Rettung der Serie, die gar keine war, sondern eher eine lose Aneinanderreihung einzelner Abenteuergeschichten, kam dieser Schritt dann allerdings viel zu spät. Der ursprüngliche Abschlussband aus dem Jahre 1996 „Kontakt!“ von Carter Jackson bleib bei der Neufassung komplett unberücksichtigt. Dafür enthielt jeder Roman wieder einen längeren, in der Regel drei Seiten umfassenden Artikel, in dem der jeweilige Autor seine Gedanken zum Roman noch einmal erläutern konnte. Der Abschlussband Nr. 75 enthielt schließlich ein drei Seiten umfassendes Nachwort von Rafael Marques zur Serie.
 
Im Verlauf der letzten sechs Hefte stellt sich heraus, dass Senator James Victor Campell, der die beiden Hauptfiguren der Serie Cliff Conroy und Judy Davenport zu Bundesmarschalls in Sachen UFO-Akten ernannt hat, selbst der Kopf einer Zelle einer Organisation ist, die sich die „Wächter“ nennt. Ebenfalls zur Zelle der Wächter mit Sitz in Washington D.C. gehören der einstige NASA-Astronaut Edwin „Buzz“ Lightning und dessen Ehefrau Maggie, die Ehefrau von Senator Campell namens Barbara, die eine führende Wissenschaftlerin ist, der russisch-amerikanische Doppelagent Andrej Garbatschow und die mehrfach begabte Mutantin Ruth Sekanda, die auch eine Heilerin der amerikanischen Ureinwohner ist. Darüber hinaus haben sich zwei der letzten Überlebenden aus der Mutantengruppe „Free Psi“ den Wächtern angeschlossen. Das Team der NSA unter Leitung von McKay macht bis zum Schluss jagt auf die Mutanten aus der Gruppe „Free Psi“, wobei sich herausstellt, dass die Gruppe hauptsächlich begabten Jugendlichen Unterschlupf gewährte, die nun vom NSA allesamt umgebracht werden. Umgekehrt wird das NSA von den Außerirdischen gejagt, die an moderne Minotauren erinnern. Echtes Chaos löst jedoch erst eine Sonderabteilung des japanischen Auslandsgeheimdienstes aus, die sich in die Ereignisse einmischt und ein UFO-Wrack von einer Südseeinsel nach Japan verschleppt. Im weiteren Verlauf der Handlung dezimieren sich die rivalisierenden Gruppen gegenseitig. Schließlich stellt sich heraus, dass es sich bei den UFOs nicht um außerirdische Fahrzeuge handelt, sondern um überaus irdische Flugobjekte, die jedoch von einer Gruppe stammen, die über geradezu überirdische Technik verfügt. Die Piloten der UFOs stehen wiederum in Konflikt mit den sog. Grauen, bei denen es sich um Agenten aus der Zukunft handelt, die davon ausgehen, dass die in den UFO-Akten geschilderten Vorgänge gar nicht hätten passieren dürfen. 
Heftromanserie: Maddrax
Der aktuelle Zyklus „Amraka“ erreichte mit Heft 649 und die Kämpfe zwischen der von den Nosfera übernommenen selbsternannten Weltregierung mit Sitz in Washington D.C. dem Höhepunkt. Ich gebe zu, dass ich kein Fan dieser Art von Action bin, daher halte ich mich kurz. Allerdings bleibt festzuhalten, dass ich richtig lag mit der Vermutung, dass das Ende von Miki Takeos Androidenkörper, nicht das Ende von Miki Takeo selbst war. Sein Gehirn befindet sich nun im Körper eines Klonkörpers, der über alle Eigenschaften eines echten Körpers verfügt. Für Miki Takeo, dessen Gehirn sich seit Jahrzehnten in einem Roboterkörper befand, der über überragende technische Eigenschaften verfügte und ihn so zu einem wahren Superkämpfer mit dem Geist eines kleinen Einsteins machte, ist die Rückkehr in einen relativ normalen menschlichen Körper jedoch eher eine Degradierung. Da ich nicht davon ausgehe, dass die an klassische Vampire erinnernden Nosfera, den Kampf um die Weltherrschaft gewinnen, ist dies für mich die interessantere Handlung. Die intelligenten Dinosaurier von der Halbinsel Yukatan entwickelten sich in der weiteren Handlung zu mehr als reines Kanonenfutter. Sie blieben jedoch im Großen und Ganzen eher Randfiguren. Dafür entschied sich nun das Schicksal der eigentlichen Weltregierung um Mr. Black. Und ein Doppelgänger von Matthew Drax aus einem Paralleluniversum degradiert den Titelhelden zu einem lokalen Agentenführer. - Darüber wie es nach Heft 650 in der Handlung der Heftserie genau weitergeht, ist noch nichts konkretes bekannt geworden. Allerdings wird es einen neuen Zyklus geben, Maddrax und seine Freunde werden zu Beginn in abgeschlossenen Einzelerzählungen jeweils als Eingreiftruppe in unterschiedlichen Einsätzen a la „Kobra übernehmen sie!“ für Recht und Ordnung sorgen. Altleser werden sich hier an „Atlan – Im Auftrag der Menschheit“ erinnern, mit den ersten Abenteuern der USO-Spezialisten Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon. 
Taschenbuchserie: Perry Rhodan Neo
„Die Stille kommt“ so lautete der Titel von PR-Neo Nr. 339 von Rainer Schorm. Laumae blieb bei seiner Haltung, dass die weitere Existenz von Perry Rhodan und der gesamten Menschheit eine grundlegende Gefahr für ihn selbst und seine Heimat darstellt und er diese deshalb vernichten muss. So kam es schließlich zum finalen Zweikampf und Perry Rhodan hatte danach einige Jahrhunderte nach dem Vorbild des alten Einsamen der Zeit alias Atlan verschlafen. Die nächste Zehnerstaffel beginnt somit mit einem für Neo sehr langen und extrem ungewöhnlichen Zeitsprung in eine Welt, in der nichts mehr so ist, wie es Perry Rhodan und seine Mitstreiter, sowie die Leser, in Erinnerung haben. Das ist der Vorteil der kurzen Zyklen in Neo. Wenn man mit einem Abschnitt nicht zufrieden ist, braucht man in der Regel nicht lange auf den nächsten Abschnitt mit in der Regel sehr viel interessanteren Ideen warten. Wobei dies wiederum wenig über die einzelnen Romane aus der jeweiligen Zehnerstaffel aussagt. Je einfacher gestrickt die übergeordnete Handlung ist, um so mehr kann der einzelne Autor mit seinem jeweiligen Roman glänzen. Bislang hat mir jedoch auch die übergeordnete Handlung in der Regel gefallen. In den ersten Romanen ging es zunächst nur darum, dass sich der Titelheld erst einmal in der neuen Welt orientieren und seine Freunde wiederfinden muss, in dieser Reihenfolge: Atlan, Roi Danton, Thora und Gucky. Auch Ronald Tekener gibt ein Gastspiel, allerdings ist er kein Freund des Titelheldens und der Terraner mehr - Überhaupt scheint die Erde verschwunden zu sein.
Comic-Hardcover: Der kleine Perry
Im August 2024 erschien, etwa ein Jahr nach dem ersten Band, der zweite Band der Comic-Reihe „Der kleine Perry“ von Olaf Brill (Autor) und Michael Vogt (Zeichner). Der Carlsen-Verlag war also mit den Verkaufszahlen von Band 1 zufrieden und für Mitte 2025 wird bereits der nächste Band angekündigt. Doch zunächst zur aktuellen Ausgabe: „Im Reich der 42 Welten“.
 
Olaf Brill und Michael Vogt haben in den vergangenen Jahren bereits mit ihrer Comic-Reihe „Ein seltsamer Tag“ bewiesen, von der bereits 55 Ausgaben von jeweils ein bis zwei Seiten Umfang im Rahmen das SF-Magazins „phantastisch!“ erschienen sind, dass sie ihr Handwerk hervorragend verstehen und dabei auch schon so manchen tiefgründigen Witz gelandet. „Der kleine Perry“ ist jedoch an eine deutlich jüngere Zielgruppe gerichtet, aber für ältere Leser m.E. ebenfalls gut geeignet. Der Zeichenstil von Michael Vogt ist sowohl für eher satirische Stoffe für ältere Leser als auch für eher an einem einfachen Humor orientierte junge Leseanfänger geeignet. Wie weit der Einfluss des Autors Olaf Brill auf Still und Inhalt der Comic-Story reicht ist für mich als absoluten Laien von Außen nicht zu beurteilen. Wichtig ist, dass die beiden bereits erschienen Hardcover ohne große Weltraumaction und politische Visionen auskommt. Letzteres fehlt zwar auch den regulären Romanen in Heftserie und Neo heute, früher war dies jedoch anders. Vor allem der Auftaktzyklus der Heftserie „Die Dritte Macht“ dürfte aus dem Blickwinkel der Erscheinungsjahre 1961/62 einige brisante Inhalte gebracht haben. Andererseits wurde die Serie in den 60‘er und 70‘er Jahren dafür auch immer wieder von den großen Medien, wie dem Spiegel, angefeindet. Was sich in der Praxis jedoch eher als Schleichwerbung für die Heftserie erwies. Als handwerklich beeindruckendes, aber inhaltlich eher harmloses Comic-Buch dürfte für „Der kleine Perry“ daher das ganz große Publikum trotz aller Qualitäten eher unerreichbar bleiben. Andererseits haben die „Perry-Comics“ der Alligator-Farm in den 00‘er Jahren gezeigt, dass mit aus Prinzip auf Krawall gebürsteten Comics auf Dauer auch kein Preis zu gewinnen ist. 
 
Figuren und Story von „Der kleine Perry“ wirken auf mich sehr viel ideenreicher, lebendiger und frischer als die an eine ähnliche Zielgruppe gerichteten Comics des Mosaik-Verlags mit insbesondere den seit vielen Jahrzehnten laufenden „Abrafaxen“ und davor bereits den „Digidags“. An den „Abrafaxen“ irritiert mich, dass die Comics aus den Tagen der DDR aus heutiger Sicht m. E. oft frecher und lebendiger wirken als die modernen Ausgaben, trotz politischer Zensur. Aber wahrscheinlich war es gerade der Drang, diese Zensur zu umgehen, welche die Texter und Zeichner dazu antrieb, ihre Phantasie weit ausschweifen zu lassen. Hüstel. Beim „kleinen Perry“ wird dagegen eher gemenschelt und es geht fast allein um die reine Erkundung der fremden Umgebung im Wega-System und die Vermittlung eines echten Friedens zwischen zwei verfeindeten Völkern, die in Wahrheit fast nichts von einander wissen und kaum Kontakt haben. Für Kenner des Perryversums sind die einzelnen Figuren, Schauplätze und Ereignisse aus der Heftserie, die als Vorlage für das Comic dienten, gut wiederzuerkennen. Die tatsächlich erzählte Geschichte basiert jedoch noch viel loser auf der Heftserie als es schon die „Perry-Comics“ der 70‘er Jahre taten. Nun bin ich gespannt auf den dritten Band, der bereits mit dem Titel „Der Meister der Roboter“ angekündigt wurde.
Zum Abschluss: 
Ein paar Worte möchte ich noch zur „Perry Rhodan“-Heftserie verlieren. Inhaltlich endete der letzte Zyklus „Fragmente“ meinen Erwartungen entsprechend. Wieder einmal wurde das Finale in den letzten zwei Bänden massiv überladen. Ansonsten bin ich jedoch mit dem Verlauf der Serie zufrieden. Schade finde ich allenfalls das Tabula Rasa zum Abschluss mit dem die beiden scheidenden Exposé-Autoren Wim Vandemaan und Christian Montillon für Ordnung sorgten. ES ist nun dort wo die Superintelligenz nach dem Willen der Kosmokratin Mu Sargai schon lange sein sollte. Sie wurde in die Yodor-Sphäre in der Eastside der Milchstraße gebracht, wo sie sich zunächst erholen soll. Es ist unbekannt für wie lange die Superintelligenz damit zunächst wieder aus der Handlung verschwindet, zusammen mit den Menschen, die ihre Genesung überwachen sollen, wie Reginald Bulls Ehefrau Toio Zindher und ihr gemeinsame Tochter Shinae, aber auch die Besatzung der RAS TSCHUBAI unter dem Kommando von Perry Rhodans Enkelin Farye Sepheroa-Rhodan und unzähligen weiteren Bewohnern der Milchstraße. Alaska Seadelaere und Gry O‘Shannon kehren an Bord der LEUCHTKRAFT zurück und in den Dienst der Mächte der Ordnung in den Tiefen des Universums. Die ZA tragenden Tefroder Soynte Abil und Vetris-Molaud verlassen die Milchstraße in Richtung Andromeda. Zusammen mit einem Zeitsprung über mehrere Hundert Jahre wurde somit reinen Tisch gemacht für den nächsten Zyklus: „PHOENIX“. Der neue Zyklus wird unter dem Exposé von Ben Calvin Hary entstehen, wobei ihm Christian Montillon zunächst noch im Hintergrund unterstützen wird. Bereits erschienen sind die ersten drei Romane des neuen Zyklus und sie dienen zunächst nur dazu das Spielfeld zu eröffnen. Ich wage es daher nicht, zu diesem Zeitpunkt bereits irgendetwas zum neuen Zyklus zu bewerten.
 
Noch weniger weiß ich zu diesem Zeitpunkt über die nächste „Perry Rhodan“-Miniserie. Sie wird im Jahre 2025 erscheinen, wieder 12 Hefte umfassen, als Exposé-Autor wird Michael Marcus Thurner fungieren, der bereits das Finale der „Atlan“-Miniserien und die Miniserie „WEGA“ gestaltete. Die neue Miniserie wird den Titel „Kartanin“ tragen. Das Wort Kartanin kann hierbei für das Volk der Kartanin und für ein einzelnes Mitglied stehen. Das Volk der Kartanin ist in der Handlung der „Perry Rhodan“-Serie an vier Orten anzutreffen. Ursprünglich stammte das Volk aus der Galaxie Hangay, die sich ursprünglich im roten Universum Tarkan befand. Mehrere Expeditionen der Kartanin führten in die Mächtigkeitsballung der Superintelligenz ESTARTU im Galaxienhaufen Virgo in unserem heimischen Universum. Ein großer Teil der ersten Expedition siedelte sich jedoch vor 50.000 Jahren in der Galaxie Pinwheel alias Triangulum alias M33 an, von den Kartanin Ardustaar genannt. Eine kleine Expedition kehrte später nach ESTARTU zurück, um dort eine zweite Expedition aus dem Universum Tarkan zu begrüßen. Diese diente dazu die Versetzung der Galaxie Hangay aus dem roten Universum in das heimische Universum und dort wiederum in die lokale Gruppe der Galaxien mit der Milchstraße, Andromeda und eben Pinwheel vorzubereiten. Als Folge dessen leben heute ganze Völkerschaften der Kartanin in jenen vier Regionen des Perryversums. Da die Galaxie Hangay der wichtigste Schauplatz in diesem Szenario war, ist mit diesem auch als Schauplatz der Miniserie zu rechnen. Anders als andere Autoren hatte Michael Marcus Thurner zudem bei früheren Miniserien die Angewohnheit, die Erwähnung älterer Namen von Völkern und Schauplätzen nicht nur als reine Worthülsen zu verwenden, sondern sich tatsächlich auch auf diese älteren Handlungszenarios zu beziehen und diese nicht einfach nur mit einer völlig neuen Bedeutung zu versehen. Dies hat zur Folge, dass auch mit einer Erwähnung der Unsterblichen Dao-Lin-H‘ay zu rechnen ist – etwa 20 Jahre nach der letzten Erwähnung.
Anime Previews der Herbst-Saison 2024
 
Von Alexander „Tiff“ Kaiser
 
Ich überspringe die Sommerkampagne komplett, da in diesem Zeitraum kein WoC erschienen ist. Stattdessen konzentriere ich mich auf die jetzige Herbstsaison, die auch wirklich einiges zu bieten hat. 
Musste ich, als das WoC noch ausgedruckt war, mich auf Science Fiction beschränken, bietet das Internet mehr Platz und mehr Freiheiten, weshalb ich Euch alle brandneuen (in diesem Fall zwei Monate alten) Anime frisch aus dem japanischen Fernsehen vorstellen kann, die ich unbedingt präsentieren möchte.
Ich beginne mit den neuesten Arbeiten und werde am Schluss einige Anime erwähnen, die gerade eine Fortsetzung erhalten.
 
Party kara Tsuihou sareta Sono Chiyushi, Jitsu wa Saikyou ni Tsuki ist ein sehr typischer Anime für das Jahr 2024, handelt er doch von einem, sagen wir älteren Abenteuer, der nicht so recht Anschluss bekommen hat, und auch nicht weiß, dass er vermutlich der stärkste Abenteurer weit und breit ist. Hatten wir in diesem Jahr schon zweimal, und beide waren wirklich gut. Nein, ich suche die Namen nicht raus. Ja, ich habe über beide berichtet, Ihr findet sie in den alten Animeteasern.
Nun, in diesem Fall geht es um den Abenteurer Laust, einen Heiler, der nur einen einzigen Heilzauber beherrscht. Nebenbei ist er aber ein ganz passabler Tank, ein guter Schwertkämpfer und auch ein nicht zu unterschätzendes Kraftpaket. Der Haken bei ihm: Er glaubt, nur ein drittklassiger, geschasster Abenteurer zu sein, obwohl diverse große Meister an seiner Ausbildung teilhatten, und seine federführende Ausbilderin eine hochgeschätzte, weit bekannte – und gefürchtete – Feuer-Magica ist.
Natürlich ändert sich daran erst mal nichts, aber die junge Abenteurerin Narsena ändert etwas anderes. Sie will unbedingt mit Laust eine eigene Gruppe gründen. Und dies ist nicht nur der Anfang einer tollen Teamwork, bei der die auf Faustkampf spezialisierte Herzogstochter Laust' Können geradezu hinterher läuft, in der Stadt ist auch einiges los, genauer gesagt in der hiesigen Gilde. Denn es scheint ganz so, als würden sich hier die Ereignisse zuspitzen, und der nahe Dungeon würde seine Monster auf einen Schlag auf die Menschenwelt loslassen, eine sogenannte Dungeon-Stampede. 
Doch das ist noch nicht alles. Narsena durfte Abenteurerin werden, weil sich ihre Haare von selbst blau verfärbt haben. Dies aber ist das Merkmal einer besonderen Frau, die den einzig wahren Helden rettet, wenn dieser versucht, einen uralten mächtigen Drachen zu bezwingen und zu scheitern droht. Nur ihr Opfer zwingt den Drachen in zweihundert Jahre Schlaf. Nun, die Dungeon-Stampede steht schon mal kurz bevor...
 
Maou 2099. Hier habe ich erst Folge eins gesehen, habe aber vor, hier nachzuholen. Der Plot ist ganz einfach erklärt. Ein paar Jahrhunderte in der Vergangenheit wird der Maou, der Dämonenkönig, vom Yuusha, dem Überhelden der Menschheit besiegt. Im Jahr 2099 aber erweckt eine Vertraute ihn wieder zum Leben. Richtig. Im Jahr 2099. Der Maou merkt ganz schnell folgende Dinge: Technologie ist die neue Magie, die Menschheit ist aufs Riesige zusammengewachsen, und bis auf seine Vertraute denkt keiner seiner geschworenen sieben Generäle daran, ihm die Treue zu halten. Eine ernüchternde Wiedererweckung, die sogar darin gipfelt, dass einer seiner Generäle, mittlerweile Wirtschaftskapitän, dem Dämonenlord eindrucksvoll beweist, dass die Technik seine Magie auskontert und er nicht willkommen ist.
Im Mini-Appartment einer Mietkaserne kommen Maou und Generälin erst mal zur Ruhe. Aber dies ist beileibe nicht das Ende der Geschichte. Was für ein Dämonenkönig wäre er, wenn er vor einer Herausforderung kapitulieren würde?
 
Sayounara Ryuusei, Konnichiwa Jinsei. Ein großer weiser Drache wird von menschlichen Helden besiegt (Ryuusei) und als Mensch wiedergeboren (Jinsei). Was der Wiedergeborene Schuppentyp aber schnell merkt, ist, dass er nicht alle seine Drachenfähigkeiten eingebüßt hat. Geboren in ein Grenzdorf unter dem Namen Dolan macht er sich schnell einen Namen als erfolgreicher Kräuterkundler, aber auch als schnell lernender Waffenträger. Sein Name bekommt schnell einen Ruf, den sogar Christina, die Ritterin aus der Hauptstadt, welche zu Ausbildungszwecken dem Dorf zugewiesen wurde, anerkennt. Die Dinge spitzen sich ein wenig zu, als Dolan auf Celina trifft – eine waschechte Lamia, die auf der Suche nach einem Ehemann ist. Dazu muss man wissen, dass Menschen und Halbmenschen relativ friedlich zusammen leben, und das nicht nur in Dolans Dorf. (Das geht sogar soweit, dass die Halbkuh-Frau, nein, keine Beleidigung, das Dorf mit ihrer Milch versorgt. Ja, richtig gelesen. Immer noch richtig gelesen. Ja, so habe ich auch geguckt. Und richtig skurril wird es, wenn Dolan die erste von ihrer Tochter produzierte Milch probieren soll.)
Lamia aber, also Wesen halb Frau, halb Schlange (der untere Teil ist die Schlange), haben keinen so guten Ruf und gelten als Gefahr. Nun hat die bildhübsche Lamia aber ein großes Problem, wie ihre ganze Spezies: Sie gebärt nur Frauen. Also müssen die Lamia in die Welt hinaus ziehen, und sich Ehemänner aus anderen Spezies „organisieren“. Woher der schlechte Ruf kommt, ist mir zumindest schleierhaft, denn Celina ist so nett wie sie naiv ist.
Und es dauert ja auch nicht lange, dass auf Dolan, Christina und Celina, kaum dass der Lamia erlaubt wird, in Dolans Dorf zu leben, gleich das nächste Abenteuer wartet. Eine dunkle Bedrohung erscheint in ihrem Land und fällt zuerst über den benachbarten Elfenwald her.
 
Hitoribocchi no Isekai Kouryaku: Haruka hat es wirklich nicht leicht. In der eigenen Klasse wäre er gerne der Außenseiter, der von allen geschnitten und in Ruhe gelassen werden will, aber irgendwie kann er soziale Kontakte nicht vermeiden, seien es die Sportler, seien es die Nerds. Und auch die Klassensprecherin hindert ihn immer wieder daran, in die gewünschte Bedeutungslosigkeit zu gelangen.
Dann passiert es, und die ganze Klasse wird in eine neue Welt beschworen. Ganz klassisches Isekai. Haruka indes hat darauf noch weniger Lust als auf soziale Kontakte und versucht, der Beschwörung zu entkommen, indem er in die Zwischendecke verschwindet. Aber Magie und so, er hat nicht wirklich eine Chance. Der Beschwörungskreis folgt ihm und erwischt ihn schließlich doch in seinem Versteck. 
Als er schließlich der örtlichen Gottheit gegenübersteht, die ihn beschworen hat, teilt dieser ihm mit, dass die Klassenkameraden bereits auf die neue Welt transferiert wurden und sich ihren Teil an besonderen Fähigkeiten geschnappt haben. Für Haruka bleiben nur noch die unbedeutenden Fähigkeiten. Da das Transferfenster für das Isekai aber zusammenzubrechen droht, gibt der Gott ihm nicht eine oder zwei Fähigkeiten, sondern alle, die noch übrig sind.
Anfangs schlägt sich Haruka alleine durch, und das sogar sehr gut, denn so schrecklich und wertlos sind seine neuen Fähigkeiten überhaupt nicht. Und als er herausfindet, dass er seine Fähigkeiten sogar kombinieren kann, erhöht er zwar nicht gerade seinen Level, aber seine Möglichkeiten. 
Doch gerade als er denkt, er hat sein Hitoribocci-Leben gefunden, trifft er ausgerechnet auf seine Mitschüler. Und wie er es dreht und wendet, die Nerds, die seines Erachtens perfekt für ein Isekai vorbereitet sind, kann er nicht in Stich lassen. Auch als er erfährt, dass die Delinquenten planen, den Unterwerfungsskill zu stehlen und die Mädchen der Klasse gefügig zu machen, sieht Haruka sich genötigt, einzugreifen. Für die Klassensprecherin.
 
Yarinaoshi Reijou wa Ryuutei Heika wo Kouryakuchuu. Die junge Grafentochter – Verlobte des Kronprinzen – stirbt, und zwar durch dessen Hand. Während sie fällt und stirbt und die Tatsache verflucht, dass der Kronprinz sie nur missbraucht hat, um seine inzestiöse Liebe zu seiner kränkelnden Schwester zu verbergen, geschieht etwas Ungewöhnliches mit ihr. Sie stirbt nicht, sondern eilt in der Zeit zurück. Plötzlich ist sie wieder zehn, und ihre Eltern wollen sie auf jenes Fest mitnehmen, auf dem sie mit dem Kronprinzen – der sie töten wird – verlobt wird. Darauf hat sie auch als Zehnjährige natürlich keine Lust, diese Lektion hat sie gelernt, und als sie in die Enge getrieben wird, erklärt sie den erstbesten Mann zur Liebe ihres Lebens und verkündet ihre Absicht, ihn anstelle des Prinzen zu heiraten. Doch dieser Mann ist ausgerechnet der erst neunzehnjährige Imperator Theos Hades Rave, und der hat seine ganz eigenen Dämonen. Als Drachenkaiser liegt nämlich der Fluch der Drachengöttin auf ihn, die, in einen Speer verbannt (jener, der Jill in der Zukunft getötet hat), versucht sie, sich in Frauen und Mädchen ab vierzehn Jahren zu manifestieren, um Theos zur Ehe mit ihr zu zwingen. Als das junge Mädchen also seine Liebe erklärt, sieht er seine Chance. Sie kann nicht übernommen werden. Daher willigt er in ihre Liebeserklärung ein.
Den Kronprinzen wutschnaubend zurücklassend bricht Jill alle Brücken hinter sich ab und reist mit dem Drachenkaiser in sein Heimatland. Dabei erklärt sie ihm, dass sie sich mit dieser Verlobung nur selbst schützen will und ihr Liebesgeständnis nicht ernst meint, aber dass sie alles tun wird, damit Theos ein glückliches Leben führt. Das, und ihre besonderen Fähigkeiten als „Göttin des Krieges“ erweisen sich schon sehr schnell als nützlich, denn rund um den Imperator machen die Intriganten nicht nur Überstunden, der Kronprinz versucht, seine Alibi-Verlobte zurückzuholen, und die Drachengöttin übernimmt die Frauen einer ganzen Stadt, um Theos unter ihren Willen zu zwingen. Viel zu tun für Jill, aber längst nicht so viel, wie sie als Verlobte des Kronprinzen leisten musste – und dann doch als Bauernopfer getötet wurde. Vielleicht ist diese Zukunft besser. Für sie, und für Theos.
 
Nageki no Bourei wa Intai shitai beginnt ganz interessant. Der junge Kray Andrey geht zur Rekrutierungsveranstaltung der Gilde. Dort suchen die Heldengruppen und die größeren, aus mehreren Gruppen bestehenden Clans neue Mitglieder. Während er ansteht, kommt er mit einer Abenteurerin ins Gespräch, die ebenfalls ansteht, und reminisziert über seine alten Freunde aus den Kindheitstagen, die sich gemeinsam geschworen hatten, die Stärksten der Stärksten zu werden – was sie auch werden, nämlich die Grieving Souls.  Kray hatte immer Angst, sie zurückzuhalten, weil jeder einzelne seiner fünf Freunde auf seinem oder ihrem Gebiet schon immer außergewöhnlich gewesen war. Und so scheint es, dass er zurückgelassen worden war... Doch der Schein trügt. Seine Freunde haben ihn nicht verlassen, und er ist Anführer dieser Gruppe. Besser gesagt führt er den Clan an, welche die Grieving Souls gegründet haben, den stärksten der ganzen Stadt. Er selbst ist bekannt unter dem Namen „Thousand Tricks“ und hat diverse Unterstützer und Auszubildende unter sich. Dabei beruht seine Kraft „nur“ auf seinem Verstand und einer Menge magischer Gimmick, die er dann einsetzt, wenn es ihm sinnvoll erscheint. Das macht ihn recht mächtig, leider weiß er nichts davon. Aber immerhin, er gibt sich riesige Mühe, um seine Freunde nicht zurückzuhalten und niemanden in seiner Verantwortung sterben zu lassen. „Thousand Tricks“ kümmert sich um die Seinen, was ihn bei Freund und Feind bekannt macht. Apropos Feind – wegen der Abenteurerin vor der Rekrutierungsveranstaltung gerät er in eine wirklich, wirklich bedrohliche Situation, in die er ausgerechnet die junge Tino schickt – und alles daran setzt, sie und die anderen der Gruppe wieder rauszuhauen. Leider hat Kray damit an einem gewaltigen Angriff auf ihre Heimatstadt gekratzt und die Dinge ins Rollen gebracht...
 
 
Es folgen ein paar Mentions, also die Erwähnung besonderer Anime, die gerade eine zweite oder dritte Season (oder mehr) erhalten.
 
Seirei Gensouki: Der junge Haruto, gestorben in einem Verkehrsunfall und in einer Fantasy-Welt wiedergeboren, hat für sich und seine adoptierte Schwester bei den Biestmenschen einen Platz zum Leben gefunden, kommt aber nicht umhin, seine Lehrmeisterin vor einer ungewollten Ehe zu retten. Was danach folgt, ist vollkommen ungewöhnlich: Sein Herzblatt, seine japanische Stiefschwester und deren Bruder werden in seine Welt teleportiert – obwohl Haruka bereits sechzehn Jahre hier verbracht hat. 
Die neue Staffel von Seirei geht genau dort weiter, wo sie aufgehört hat, und diesmal involviert sie die sogenannten Yuushas, die Helden, welche aus Japan herüber teleportiert wurden, während er und seine Adoptivschwester in einem Autounfall starben und hier wiedergeboren wurden. Es passiert also eine ganze Menge rund um Haruto – und er ist nicht der Mann, der Dinge unerledigt zurücklässt. Also rettet er die drei und bringt sie in Sicherheit. Und wenn er schon mal da ist, legt er sich auch mit seinen Feinden und den Yuushas an. Immerhin hat er die Unterstützung einer Spiritgöttin.
 
Arifureta Shokugyou de Sekai Saikyou hat seine dritte Season erreicht. Hajime, mit seinen Schulkameraden in eine fremde Welt beschworen und eigentlich der schwächste Charakter, hat sich nicht nur vom tiefsten Grund eines Dungeons an die Oberfläche gearbeitet und eine Schar getreuer Mädchen um sich versammelt, er hat sich auch mit den hiesigen Göttern angelegt und bisher gewonnen. 
Auf seiner Suche nach einem Weg zurück nach Japan bleiben nur noch zwei Dungeons übrig, die erkundet, erobert und geplündert gehören, um jene Kraft zu erlangen, welche die Götter in Frage stellt und vielleicht den Heimweg ermöglicht. 
Auf dem Weg dorthin aber lernt er, dass der Stamm seiner Gefährtin Sheah unterworfen und in die Hauptstadt eines benachbarten Reichs entführt worden. Der Stärkste der Stärksten beschließt, den Hasenleuten zu helfen. Gerne auch mit Gewalt.
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55 Jahre „In the Year 2525“
Von Lutz Alexander
 
Im Januar sind es nur noch 500 Jahre bis zum von Denny Zager & Rick Evans besungenen Jahr 2525. Sollten wir uns schon jetzt darauf freuen, was unsere Nachfahren in einem halben Jahrtausend erwartet? Kommt darauf an, was wir selbst vom Leben erwarten und wie wir unser Menschsein auf Erden gestalten. Die beiden Sänger sind zwar eher skeptisch, wenn man den Songtext dieses One-Hit-Wonders betrachtet und ihn in die Protestkultur der 1960er-Jahre einordnet. Aber letztlich lassen die Künstler die Frage offen.
 
Schauen wir uns erst einmal die zwölf einzelnen Strophen an:
 
In the year 2525
If man is still alive
If woman can survive
They may find

In the year 3535
Ain't gonna need to tell the truth, tell no lie
Everything you think, do and say
Is in the pill you took today
 
In the year 4545
You ain't gonna need your teeth, won't need your eyes
You won't find a thing to chew
Nobody's gonna look at you
 
In the year 5555
Your arms hangin' limp at your sides
Your legs got nothin' to do
Some machine's doin' that for you
 
In the year 6565
You won't need no husband, won't need no wife
You'll pick your son, pick your daughter too
From the bottom of a long glass tube
 
In the year 7510
If God's a coming, He oughta make it by then
Maybe He'll look around Himself and say
Guess it's time for the judgment day
 
In the year 8510
God is gonna shake His mighty head
He'll either say I'm pleased where man has been
Or tear it down, and start again
 
In the year 9595
I'm kinda wonderin' if man is gonna be alive
He's taken everything this old earth can give
And he ain't put back nothing
 
Now it's been ten thousand years
Man has cried a billion tears
For what, he never knew
Now man's reign is through

But through eternal night
The twinkling of starlight
So very far away
Maybe it's only yesterday
 
In the year 2525
If man is still alive
If woman can survive
They may find

In the year 3535 ... 
 
Mit Ausnahme der letzten haben alle Strophen vier Zeilen. Inhaltlich gliedert sich das Lied in drei Teile. Im ersten, fünf Absätze langen Teil beschreiben die Sänger das Leben in der Zukunft, beginnend mit dem Jahr 2525. Zunächst noch recht unkonkret, geht es in den folgenden vier Strophen im Abstand von jeweils 1010 Jahren anschaulich um den Alltag der Menschen in der Zukunft. Wir erfahren, wie unselbständig die Menschen dann sind: Das Denken und Handeln wird von Pillen bestimmt, die man einnimmt. Körperlich anstrengen muss man sich nicht mehr, weder beim Gehen noch beim Kauen, nicht einmal beim Sex. Überhaupt leben die Menschen in der sozialen Isolation, wie am Schluss der dritten Strophe deutlich wird.
 
Das geht so bis zum Jahr 6565, doch dann kommt im zweiten Teil der erste von mehreren Brüchen im Lied. Denn den nächsten Blick in die Zukunft gewähren die Sänger bereits nach weiteren 945 Jahren. Im Jahr 7510 können nur noch Mutmaßungen darüber angestellt werden, was sein könnte. So könnte Gott ins Spiel kommen und sich fragen, ob es bald Zeit für die Abrechnung mit den Menschen, also das Jüngste Gericht, ist. Nach 1000 Jahren dann dürfte Gott Gericht halten und entweder „Daumen hoch“ urteilen oder alles zerstören und noch einmal von vorne anfangen. 
 
Nach diesen beiden Strophen Intermezzo kehrt das Lied kurz zur alten Struktur aus dem ersten Teil zurück und wir sind im Jahr 9595. Es ist unklar, ob es das Jüngste Gericht gegeben hat und welches Urteil gegebenenfalls gesprochen wurde. Nun reflektieren die Sänger über die Zukunft, und sie ziehen ein klar negatives Fazit: Der Mensch „hat alles genommen, was die alte Erde geben kann. Und er hat nichts zurückgegeben.“  
 
Die neunte Strophe dann wird deutlich ruhiger gespielt, und sie fällt in mehrfacher Hinsicht aus dem Rahmen: So befinden wir uns von der Gegenwart aus betrachtet runde 10 000 Jahre in der Zukunft, also etwa im Jahr 12 024. Nun ist der Blick in die Zeit wieder relativ klar: Die Vorherrschaft der Menschheit ist vorbei – ob sie aber noch lebt oder durch das Strafgericht, ihre Technologiegläubigkeit beziehungsweise medizinische Innovationen vernichtet wurde, bleibt unklar. 
 
In der zehnten Strophe dann stellt sich die Frage, ob wir tatsächlich in die Zukunft geblickt haben oder wir all das schon erlebt haben und wieder von vorne beginnen (müssen). Dann wären wir in einem Zyklus aus Geburt, Tod und Wiedergeburt auf dem besten Wege, womöglich dieselben Fehler noch mal zu begehen wie unsere Vorfahren. 
 
So ist denn auch der dritte und letzte Teil des Liedes eine Wiederholung der ersten und des Beginns der zweiten Strophe. Es ist quasi, als ob Gott die Zeitmaschine angeschmissen hat, sodass die beschriebene ferne Zukunft eigentlich die Vergangenheit ist. Das heißt, im neuen Jahr 2525 sind die neuen Menschen eventuell erneut auf der Suche nach dem richtigen Weg, nachdem die alte Menschheit entweder ausgelöscht wurde oder der Bedeutungslosigkeit anheimgefallen ist. Das Schicksal der Menschheit bleibt aber letztlich offen, und auch der manchmal in der Literatur zu findende Zusatz „Exordium & Terminus“ zum Titel „In the Year 2525“ bringt alles in allem nicht wirklich neue Erkenntnisse, da die lateinischen Begriffe schlicht „Beginn und Ende“ bedeuten.
 
Zager & Evans haben das Lied „In the Year 2525“ im Jahr 1969 bei RCA Records veröffentlicht,  und eigenen Angaben zufolge hat Rick Evans den Song bereits 1964 innerhalb einer halben Stunde geschrieben. Dabei hatte er sicherlich vieles bewusst oder unbewusst im Hinterkopf, was die Menschen in den 60ern beschäftige hat: Gesellschaftskritik, Fluch und Segen der Technik, Dystopien sowie die Frage, ob die Menschheit alles umkrempelt und sich am Ende ihr eigenes Grab schaufelt. 
 
Die Künstler selber unterstrichen ihren eher skeptischen Grundton, indem sie ihren Song in einem Musikvideo vor einem eher trostlosen hochhausähnlichen Wohnblock präsentierten, der zu dieser Zeit freilich als modern galt. Auf Youtube gibt es Videos, die „In the Year 2525“ auch mit Szenen aus dem monumentalen expressionistischen Stummfilm „Metropolis“ des Regisseurs Fritz Lang versehen. Inzwischen gut restauriert und in das Weltdokumentenerbe der Organisation der Vereinten Nationen für Erziehung, Wissenschaft und Kultur aufgenommen, zeugt der Streifen vom Leben in einer Zweiklassengesellschaft in einer scheinbar fortschrittlichen Großstadt.
 
Damit reihen sich Zager & Evans in eine Reihe von Bands ein, die in Protestsongs politische oder gesellschaftliche Missstände wie die mangelnde Gleichberechtigung der Frauen ansprechen. Hier denken wir sofort an Aretha Franklin, die in der Komödie „Blues Brothers“ mit dem Song „Think“ aus dem Jahr 1968 ihrem Ehemann Matt „Guitar“ Murphy gehörig die Meinung sagt. Denn dieser will wieder mit den „Blues Brothers“ auf Tour gehen und würde so in der Küche ihres Imbisses fehlen. 
 
Bereits 1966 verkündete Nancy Sinatra, die Tochter des Sängers und Schauspielers Frank Sinatra: „These Boots are made for Walkin'“ - in Anspielung auf einen Ausspruch von Frankie Boy im Komödien-Western „Vier in Texas“: „Man hat mir gesagt, dass diese Stiefel nicht zum Laufen gemacht sind.“ Nancy Sinatra jedoch läuft mit ihren Stiefeln sehr wohl – und in Zukunft auch über die Männer hinweg.
 
Während hierzulande zu den Protestsongs die Lieder der Arbeiterbewegung oder die Songs der Liedermacher in West und Ost zählen, liegt der Fokus in den USA seit den 1950er-Jahren auf der Folkmusik. Ende der 60er-Jahre kam der Punk und etwas später der Hip-Hop hinzu.
 
In die Reihe der Folksongs gehört etwa das Lied „America“ von Simon and Garfunkel. Hier geht es um ein junges Liebespaar, das auf der Suche nach einem Amerika ist, das wohl nicht mehr so ideal und schön ist, wie sie es sich erträumt haben. Davon sang auch Woody Guthrie im Song „This Land Is Your Land“. Da kommt zunächst Lagerfeuer-Romantik auf und man fühlt sich eins mit der Natur. Doch dann folgt die Ernüchterung: Die Menschen hungern trotzdem und sind ungleich. Und dann die Frage: Sind die USA wirklich ein Land für jeden?
 
Ferner sei an den Song „Streets of London“ erinnert, der 1969 von Ralph McTell aufgenommen und später sehr erfolgreich von Roger Whittaker gecovert wurde. Dieses Lied behandelt die vergessenen und ignorierten Menschen in der Gesellschaft, wie etwa die Obdachlosen, die Alten oder die Alleinstehenden beziehungsweise Einzelgänger. Um letztere geht es auch im psychedelischen Rock-Song „People Are Strange“ von den Doors, interpretiert von Jim Morrison. Man kann sich fragen. Was wäre wohl aus den Doors geworden, wenn diese Ikone der Hippiebewegung nicht schon 1971 im Alter von nur 27 Jahren gestorben wäre? 
 
Beim Stichwort „Sympathie und Solidarität mit den Armen der Gesellschaft“ darf der Name Bob Dylan nicht fehlen. Zu dessen wichtigsten Kompositionen zählt neben dem Song „Masters of War“ aus dem Umfeld der Anti-Atomkraft-Bewegung das Lied „Chimes of Freedom“, das  von mehreren Künstlern, darunter den „Byrds“, gecovert wurde. In „Blowin' in the Wind“ stellt sich Dylan (rhetorische) Fragen zu Freiheit, Rassismus, Krieg und Frieden. 
 
Der Songwriter und Soul-Sänger Sam Cooke hörte „Blowin' in the Wind“ und ließ sich für seinen eigenen Song „A Change is Gonna Come“ auch von der Rede „I Have a Dream“ des Bürgerrechtlers Dr. Martin Luther King inspirieren. Dieses Lied entstand dann im Februar 1964 - kurz nachdem Cooke mit seiner Band von einer nur für Weiße zugänglichen Raststätte (Motel) abgewiesen worden war. Cooke wurde im Dezember des selben Jahres unter nicht vollständig geklärten Umständen von einer Motel-Managerin erschossen. 
 
Eher in die Richtung Blues-Rock geht „Street Fighting Man“ von den Rolling Stones, das Zeugnis von der zerrütteten Gesellschaft Ende der 60er-Jahre ablegte. Davon berichteten bereits 1966 Buffalo Springfield in ihrem Song „For What It's Worth“. 
 
Wenn es um Ungerechtigkeiten in der Gesellschaft geht, die Protest hervorriefen und immer noch hervorrufen, dürfen ferner auch die Lieder der afroamerikanischen Bürgerrechtsbewegung nicht vergessen werden. Stellvertretend genannt seien hier zum einen der Funk-Song „Say it Loud – I'm Black & I'm Proud“ von James Brown und „Message From a Black Man“, das 1969 von den „Temptations“ komponiert und später unter anderem von Derrick Harriott gecovert wurde. In dem Lied heißt es: „Black is a color, / Just like white. / Tell me: how can a color determine whether / You're wrong or right?“ Und weiter: „No matter how hard you try, You can't stop me now.“ Was schon eher militant klingt und ein Grund dafür gewesen sein mag, dass der Soul-Song zwar im Radio sehr populär war, aber von den Temptations nicht live präsentiert wurde. 
 
Als Reaktion auf die Ermordung schwarzer Bürgerrechtler und Kinder entstand das Lied „Mississippi Goddam“, das Nina Simone auf einem Konzert in der berühmten New Yorker Konzerthalle Carnegie Hall sang. Sarkastisch trug sie vor: "A show tune, but the show hasn't been written for it yet." Der Song entstand 1964 und ist leider aktueller denn je. Das gilt auch für das Lied „Strange Fruit“ von Billie Holiday aus dem Jahr 1939.
 
„Revolution ja – Gewalt nein“ lautete indes das Motto im (Hard-)Rock-Song „Revolution“ der Beatles – Eine Position, die von einigen linken Aktivisten der Zeit kritisiert wurde. Das Lied schaffte es in den USA auf Platz 12 der Hitparade Billboard Hot 100.
 
Die Kritik an der Gesellschaft manifestiert sich in diesen Liedern also nicht wie bei Zager & Evans in einer blinden Zukunftsgläubigkeit, sondern oft in Herausforderungen der Gegenwart. Ein weiteres wichtiges Thema der Protestsongs ist die Auseinandersetzung mit der atomaren Bedrohung sowie den Kriegen im Nahen Osten und in Vietnam. Genannt sei hier unter anderem das Lied „Eve of Destruction“, das Mitte der 60er-Jahre von dem 19-jährigen Musiker P. F. Sloan geschrieben und an einem frühen Morgen vom müden Barry McGuire eingesungen wurde. Diese Rohversion bekam ein Radiosender in die Finger und erreichte so in den USA Platz 1 der Billboard Hot 100. In Frankreich war das Lied ganze 98 Mal auf Platz 1.
 
Weitere Beispiele für Anti-Kriegs-Songs sind das 1968 erschienene Lied „The war is over“ von Phil Ochs und „Give peace a chance“, ein 1969 von John Lennon und seiner Frau Yoko Ono aufgenommenes Lied, das mit der Zeit zu einer sehr populäre Hymne der Friedensbewegung wurde. Bereits 1967 sangen die „Youngbloods“ im Song „Get Together“ von Frieden, Harmonie und Einigkeit als Rezepte gegen den Krieg. In diese Reihe gehört zudem der Soul-Song „War“, der in der Version von Edwin Starr berühmt und ursprünglich von den Temptations interpretiert wurde.  
 
Als Kulminationspunkt der Protestbewegung Ende der 60er gilt das Open-Air-Musikfestival Woodstock in Bethel im US-Bundesstaat New York. Die Veranstalter sagten, dass jeder, der ein Ticket für das Fest kaufe, ein Statement gegen den Krieg in Vietnam abgebe. Am Ende des ersten Tages des Festivals, also am 15. August 1969, sang Joan Baez „We shall overcome, some day“ - Ein Lied, das darauf hoffen lässt, dass irgendwann in der Zukunft Missstände welcher Art auch immer überwunden werden – Und Zuversicht verbreitet, wenn man an die Zeilen von „In the Year 2525“ denkt. 
 
In Woodstock verschmolzen die Anti-Vietnam-Bewegung mit der „Love Generation“ - „Make Love Not War“ war das Motto. Deutlich wird das in dem Song „San Francisco Nights“ von „Eric Burdon & The Animals“. Denn während die jungen Soldaten in den Krieg mussten, warteten zu Hause, in Kalifornien etwa, die Freundinnen.
 
Zager & Evans traten nicht in Woodstock auf, aber dafür Creedence Clearwater Revival. Dort spielten sie „Bad Moon Rising“ und „Proud Mary“, aber nicht das Lied „Fortunate Son“, das wohl als eines der wichtigsten Anti-Vietnam- und Anti-Kriegs-Songs gilt – schließlich wurde es erst im September 1969 und damit rund einen Monat nach Festival-Ende veröffentlicht. Wie der Titel andeutet, geht es in diesem Lied um das alte Thema, dass sich die Kinder reicher Eltern vom Wehrdienst freikaufen können.
 
Bei „Fortunate Son“ steht aber eher das positive Lebensgefühl der jungen Menschen im Fokus – genau so wie bei „Sugar, Sugar“ von den Archies oder bei dem aus dem Musical „Hair“ bekannten Lied „Age of Aquarius“ von „The 5th Dimension“. Der letztgenannte Song weckt Hoffnungen auf ein besseres Leben im Wassermannzeitalter, das nach astrologischer Theorie in 200 oder gar erst in 1.600 Jahren beginnt.
 
Dieser positiven Vision einer fernen Zukunft setzen Zager & Evans die eher düsteren Aussichten gegenüber, die schon in dem 1932 erschienene Roman „Brave New World“ („Schöne neue Welt“) von Aldous Huxley beschrieben wurden. Hier wird eine Kastengesellschaft im Jahre 2540 beschrieben, in der Drogen, Sex, Konsum und Eintrichterungen von oben dazu genutzt werden, jegliche Eigeninitiativen zu unterdrücken. Um immer gut drauf zu sein und sich selbst zu betäuben, nimmt man per Pille die Glücksdroge Soma ein.  
 
Bei Zager & Evans scheint es ein solches System noch im Jahr 3535 zu geben. Denn in der zweiten Strophe von „In the Year 2525“ heißt es: „Alles, was du denkst, tust und sagst, steckt in der Pille, die du heute genommen haben.“ Hier liegen die Parallelen zum Jahr 1969 klar auf der Hand – schließlich verbindet man die späten 60er und Woodstock oft auch mit den Begriffen Sex, Drugs & Rock'n'Roll.
 
Mit der Kritik am Kasten- beziehungsweise Klassensystem bei Huxley ist damit der Bogen geschlagen zu dem ersten Band des Buches „Das Kapital“ von 1867, im dem der Trierer Ökonom und Philosoph Karl Marx die kapitalistische Gesellschaft kritisch analysierte. Nach dessen Tod 1883 veröffentlichte der Barmer Unternehmer und Gesellschaftstheoretiker Friedrich Engels zwei weitere Bände. Von daher verwundert es nicht, dass Zager & Evans auch mal mit dem Slogan „Simon & Garfunkel go Marx & Engels” beschrieben wurden.
 
1958 wagte Huxley ein „Wiedersehen mit der Schönen neuen Welt“. Sein Fazit ist ernüchternd: So sehr sich die Menschen auch bemühen, sie können keinen sozialen Organismus schaffen, sondern nur eine Organisation. Diese aber birgt die Gefahr einer Überorganisation und kann deshalb verhängnisvoll sei. Denn zu viel Organisation verwandelt die Menschen in Automaten, erstickt den schöpferischen Geist und beseitigt sogar die Möglichkeit von Freiheit. Wie gewöhnlich liegt der einzige sichere Kurs in der Mitte, zwischen den Extremen des Laissez-faire einerseits und totaler Reglementierung andererseits.
 
Überorganisation, Überbevölkerung und Propaganda im weitesten Sinne verhindern, dass Menschen lernen, in Freiheit zu leben. Stattdessen sind sie Huxely zufolge anfällig für  „wissenschaftliche Diktaturen“, also moderne Technokratien, die technokratisch von Tech-Eliten angeführt werden. Die Idee dabei ist, dass die modernen Technologien dazu genutzt werden, um die Massen zu manipulieren und zu steuern. Aus der Perspektive der späten 50er-Jahren folgert Huxlex, dass viele seiner Vorhersagen für das Jahr 2540 tatsächlich bald Realität werden könnten.
 
Hier also setzen Zager & Evans einen Kontrapunkt, waren die 60er doch das Jahrzehnt, in dem so viel technologisch möglich schien und auch war: Die Bändigung des Atoms, der Flug zum Mond und der Sieg des Plastiks. Aber manchen Menschen machten die technologischen Neuheiten Angst vor Entmenschlichung oder Versklavung durch die Technik - oder die Menschen entwickelten gar eine Paranoia. 
 
Und mit der Frage, welchen Einfluss die Technik auf uns hat, machen Zager & Evans schließlich das ganz große Fass auf. Letztlich diskutieren sie, wer am Ende tatsächlich die Fäden in der Hand hält und die Geschicke der Welt lenkt – Gott oder die Menschen. Wenn es Gott ist, dann könnte er die Menschen per Strafgericht für die soziale Kälte im Jahr 4545 oder für die im Jahr 9595 zur Anklage gebrachte, unmoralische Umweltzerstörung zur Rechenschaft ziehen. 
 
Science-Fiction-Fans denken dabei aus heutiger Sicht vielleicht an Stanley Kubricks 1968 erschienenes filmisches Meisterwerk „2001: Odyssee im Weltraum“, das die menschliche Evolution zum Inhalt hat und die Frage nach dem Wesen Gottes gleich zweifach thematisiert: Zum einen beim Blick auf die verfinsterte Erde zu Beginn des Films – eine Referenz an die Schöpfungsgeschichte zu Beginn des Alten Testaments. Zum anderen mit dem Supercomputer HAL 9000, der gottgleich agiert und von dem Hauptdarsteller, dem Astronaut Dr. David Bowman, deaktiviert wird. Dieser wiederum wird nach seinem eigenen Tod als ein in einer Hülle geborgenes „Sternenkind“ wiedergeboren. 
 
Von dieser Warte aus betrachtet erscheint die zehnte Strophe von „In the Year 2525“ in einem vertrauten Licht: „Doch durch die ewige Nacht / Das Funkeln des Sternenlichts / So sehr weit weg /
Vielleicht ist es erst gestern.“
 
Geht man derweil davon aus, dass wir uns nicht in einem immer wiederkehrenden Zyklus von Geburt und Wiedergeburt befinden, so dauert die Herrschaft der Menschen gerade einmal ein paar tausend Jahre – in geologischer Hinsicht ein kaum messbarer Zeitraum. Hier sprechen wir von Millionen von Jahren: Vor circa 4,6 Milliarden entstand die Protoerde als glühender Feuerball und das erste Äon der Erdgeschichte, das Hadaikum, begann. Dieses wurde vor 4 Milliarden Jahren vom Archaikum abgelöst, das etwa 1,5 Milliarden Jahre dauerte. Zu dieser Zeit entstanden die ersten Spuren des Lebens: Makromoleküle, die sich selbst vervielfältigen können. 
 
Auf das Archaikum folgte das Proterozoikum, das vor etwa 2500 Millionen Jahre begann und vor circa 541 Millionen Jahre endete. Dank der sauerstoffhaltigen Atmosphäre konnte sich in diesem Äon tierisches Leben entwickeln. Das aktuelle Zeitalter ist das Phanerozoikum, das spektakulär mit einer nahezu explosionsartigen Vermehrung des Lebens begann und bis zur aktuell zu Ende gegangenen Kaltzeit innerhalb des laufenden Eiszeitalters reicht. 
 
Würden wir diese Zeitläufe auf einen Tag umrechnen und mit dem Beginn des Hadaikums starten, so würde der Homo Sapiens erst 3,6 Sekunden vor Mitternacht auf der Bühne auftauchen. Aktivitäten wie Viehzucht und Ackerbau kämen erst vor 0,2 Sekunden auf. Das sind eigentlich keine Zeitabschnitte, die es rechtfertigen würden, ein neues Kapital der Erdgeschichte aufschlagen: Das Zeitalter des Menschen, das Anthropozän. 
 
Andererseits: Es ist nach aktueller Lesart unbestritten, dass der Mensch massiv auf die Umwelt Einfluss nimmt, und zwar spätestens seit der Industrialisierung. Dafür ließen sich wohl unzählige Beispiele finden, doch der Anfang 2023 verstorbene australische Klimaforscher Will Steffen und seine Kollegen haben 2004 (und aktualisiert 2015) unter dem Schlagwort der „Großen Beschleunigung“ erst einmal grob wirtschaftlich-gesellschaftliche und ökologischen Indikatoren unterschieden sowie dazu jeweils zwölf markante Trends grafisch aufgearbeitet. Das Ergebnis: Ab etwa 1950 zeigen fast alle Kurven exponentiell nach oben, seien es die Weltbevölkerung, die ausländischen Direktinvestitionen, die großen Dämme, der Methanausstoß, die Oberflächentemperatur oder die Garnelenzucht.
 
Ein sichtbares Zeichen des Einflusses des Menschen auf die Natur ist nach Auffassung der Wissenschaft der aktuelle Klimawandel. Dem Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung zufolge könnte dadurch die nächste Kaltzeit einfach übersprungen werden. Diese wird eigentlich in rund 50.000 Jahren erwartet und könnte nun erst in 100.000 Jahren anstehen. 
 
Viel später in der Zukunft können dann sogenannte Aufschlüsse Auskunft über den Einfluss des Menschen auf das Klimageschehen geben. Dabei handelt es sich in der Regel um zu Tage getretene Gesteinsformationen, die Schichtungen oder idealerweise Sedimentstrukturen erkennen lassen. Dies ist eine anerkannte Methode, geologische Zeitalter einzuteilen. Bedenkt man aber, wie lange es dauert, bis sich Gestein bildet, kann der Beginn eines etwaigen Anthropozäns also aktuell nur auf Umwegen auf etwa das Jahr 1950 festgelegt werden. Eine Möglichkeit dafür wäre der Nachweis von solchen instabilen und damit radioaktiven Atomsorten (Radionuklide), die aus Atomversuchen stammen. Diese Radionuklide dürften an vielen Orten der Erde nachweisbar sein, was ihre Qualität zur Rekonstruktion der Erdgeschichte unterstreicht. 
 
So gesehen wären auch weitere Zeitmarken denkbar wie das Vorhandensein von Holzkohle als Nachweis für die Beherrschung des Feuers. Dann wäre das Anthropozän unter Umständen bereits vor 1,6 Millionen Jahren angebrochen. Oder es werden Pollen und Tierknochen untersucht, die auf die Anfänge der Landwirtschaft vor etwa 11.000 Jahren hindeuten. 
 
Oder sollten wir uns auf diese geologische Nachweise erst gar nicht einlassen, sondern auf die Bedeutung des Kapitalismus als Ursache für den Klimawandel hinweisen? Dann wären wir ab circa 1450 im Kapitalozän. Ab etwa diesem Zeitpunkt waren Waffen- und Schiffstechnik so weit fortgeschritten, dass mit der Entdeckung und damit der Ausbeutung der neuen Welt begonnen werden konnte.
 
Vielleicht sind es diese unterschiedlichen Ansätze und Bedeutungsaufladungen ein Grund dafür, warum die für die Ausrufung eines neuen Erdzeitalters zuständige International Union of Geological Sciences und ihren Unterkommissionen sich im März nicht darauf einigen konnten, das Anthropozän auszurufen. Ein anderer Grund mag gewesen sein, dass dieses in geologischen Zeiträumen bis dato kaum ins Gewicht fällt. Bei einem ständigen Wechsel von Geburt und Wiedergeburt im Sinne von Zager & Evans freilich würde eine viel größere Zeitspanne vergehen und ein Anthropozän würde Sinn ergeben.
 
Was also folgt aus alledem für unseren Alltag? Was können wir schon machen im großen Mahlstrom der Zeit? Eine kleine Anleitung liefert der Zukunftsforscher Matthias Horx mit seinem bei Econ erschienenen Buch „15,5 Regeln für die Zukunft -  Anleitung zum visionären Leben“. 
 
So rät Horx, sich der Logik von Trend und Gegentrend bewusst zu sein, um nicht im Hamsterrad gefangen zu bleiben. Im Zeitalter flüchtiger digitaler Zeichen etwa gibt es das Bedürfnis nach dem exakten Gegenteil, exemplarisch genannt seien Tattoos auf der Haut. Ein weiteres Beispiel sind analoge Kameras, denn wir sind des „Friedhofs der toten Bilder“ in der digitalen Welt müde. Oder man denke an physische Bücher beziehungsweise die Tendenz, Firmenmitarbeiter aus dem Homeoffice zurückzuholen. 
 
Das Prinzip von Trend und Gegentrend ist Horx zufolge bereits in der Natur im Gesetz der fraktalen Entfaltung angelegt. Dabei werden mathematische Aussagen in einer Art Rückkopplungsschleife immer wieder wiederholt.
 
Eine weitere Regel ist demnach das Renaissance-Prinzip, wonach Zukunft als erneuerte Wiederkehr in Erscheinung tritt. Denn nicht Bruch oder Überwindung, sondern Integration, Synthese und Veränderung gestalten die Zukunft. Dabei passiert der Wandel im Geistigen, wie man bei Michelangelos Renaissance-Fresko in der Sixtinischen Kapelle sieht.
 
Sowohl das Renaissance-Prinzip als auch die Logik von Trend und Gegentrend sprechen eigentlich gegen die düstere Zukunftsvision von Zager & Evans, wonach die Menschheit im immer gleichen Trott auf ihr Ende zuzusteuern droht. Und Horx rät auch explizit, nicht auf die vermeintlichen technischen Segnungen der Zukunft hereinzufallen. Der Zukunftsforscher spricht vom Smart-Irrtum und fragt: „Ist es nicht deprimierend, in einem vollautomatischen Haushalt zu sitzen und sich dann von einem vollautomatischen Auto in ein stickiges Muskelstudio fahren zu lassen?“
 
Vielmehr sollten wir die wahre Co-Evolution von Menschen und Technik begreifen und uns des  Dilemmas der Bequemlichkeit bewusst werden. Denn wenn wir uns mit immer mehr technischem Schnickschnack umgeben, fühlen wir uns Horx zufolge auf paradoxe Weise nicht oberflächlich zufrieden wie die Menschen in Zager & Evans Song, sondern immer ohnmächtiger. Denn wir „verlernen eigene Kompetenzen, wenn sie uns 'abgenommen' werden.“ In dieser Hinsicht kann sich ja mal jeder selbst prüfen ...
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oder Der Stoff, aus dem die Helden sind.
 
Von Senex
 
Dieser Film ist eine Zeitreise. Nicht nur wegen der Handlung, welche in den 40er, 50er und 60er-Jahren des 20. Jahrhunderts spielt, sondern auch wegen des Films selber. Er kam 1983 erstmals in die Kinos. 
Zuerst einmal, das Epos ist nur ein Spielfilm und keine Dokumentation. Es haben sich einige Fehler und Ungenauigkeiten eingeschlichen, aber ich möchte aus zwei Gründen nicht näher darauf eingehen. 
 
1. Es wäre langweilig
 
2. Ich bin mir sicher, nicht alle zu finden.
 
Außerdem ist Tom Wolfe, der die Romanvorlage geschrieben hat, zwar bekannt für gute Recherche, aber es gibt sicher auch in der NASA Leute, die einen neugierigen Typen, der überall herumschnüffelt, gerne einmal auf die Schaufel nehmen wollen. Also werde ich hier nur beim Film bleiben. 
Dieser beginnt mit einem Flugzeugabsturz in der Wüste nahe der Edwards Air Base, die damals allerdings noch nicht so geheissen hatte. Ein Testpilot versucht versucht, zum ersten Mal die Schallmauer zu durchbrechen und stirbt dabei. Sein Bild kommt zu vielen anderen an der Wand von Florence 'Pancho' Barnes 'Happy Bottom Riding Club', wo die Testpiloten in ihrer Freizeit abhängen. Die Besitzerin verspricht demjenigen, der die Mach 1 schafft, ein Steak mit allem drum und dran. 
Zwei Tage später, am 14. Oktober 1947, wird eine Bell X-1 mit einem Bomber in die Höhe getragen, Captain Chuck Yeager (gespielt von Sam Shepard) steigt mit zwei gebrochenen Rippen ein und rast über die Wüste Kaliforniens. Da er die Luke nicht schließen kann und er den Flug unbedingt übernehmen will, besorgt ihm sein Freund einen abgesägten Besenstiel als Hebel. Man sieht die Offiziere, Reporter, Chucks Ehefrau und Pancho Barnes in den Himmel starren, Yeager meldet regelmäßig seine Fortschritte, und alle hören mit. Die Glasscheiben der Instrumente splittern, und das Flugzeug nähert sich der Marke von Mach 1. Ein Knall lässt alle erschrecken, schweigen, Resignation macht sich auf allen Gesichtern breit. 
Ich hoffe, ich verderbe jetzt niemandem die Spannung, aber natürlich meldet sich Chuck Yeager bald wieder, und zwar mit der Meldung, Mach 1.06 erreicht zu haben. Das steht schließlich in den Geschichtsbüchern. So wie auch die meisten anderen großen Erignisse. Es ist schon eine großartige Leistung, dass der Film fesselnd bleibt, obwohl bereits so viel vorher bekannt ist.
So wie der Start des Sputnik am 4. Oktober 1957. Die Meldung an Dwight D. Eisenhower überbringt ein noch sehr junger Jeff Goldblum, der nicht nur, aber auch in diesem Film durchaus komödiantisches Talent zeigt. Wie auch immer, Eisenhower läßt nach dieser Meldung die NASA gründen und fordert Piloten für die bemannten Raummissionen. Angehörige von Army, Air Force und Navy.
Die beiden Anwerber (Jeff Goldblum und Harry Shearer) reisen nun herum und suchen nach Kandidaten. Nicht ohne einige Slapstick-Einlagen. Schließlich sind aber einige Leute angeworben und der Film beschäftigt sich mit dem Auswahlverfahren. Tests für alles Mögliche und Unmögliche, denn immerhin haben die Ärzte noch keine Ahnung, worauf es eigentlich ankommt. Und - es muss ja alles schnell, schnell, noch schneller gehen. Immerhin ist man im Rennen um die Herrschaft im Weltraum mit großem Abstand zweiter. 
Zeitgleich arbeitet Wernher von Braun (Scott Beach) an der Atlas und der Mercury-Kapsel, bietet dem amerikanischen Steuerzahler vorerst nur spektakuläre Feuerwerke und beweist, dass Sergej Koroljow der bessere Techniker ist. (Frage des Präsidenten im Film: "Haben das die von den Russen entführten Nazis geschafft?" Antwort: "Nein, Sir, das haben wir überprüft. Unsere Nazis sind die besseren!") Nun ja, das stimmt vielleicht sogar. Immerhin war Koroljow kein Deutscher, sondern Ukrainer. Die Astronauten setzen die Konstrukteure zusätzlich unter Druck, weil sie in der Kanzel Fenster und eine Handsteuerung fordern.
Am 12. April 1961 stellt Koroljow erneut seine Fähigkeiten unter Beweis, indem er einen Menschen in den Weltraum und lebendig wieder zurück bringt. Juri Gagarin.
Es ist leicht, mit was wäre wenn ... zu spekulieren. Aber es gibt durchaus ernsthafte Überlegungen, dass nur der Tod des Ukrainers den Amerikanern den Sieg im Rennen um den Mond geschenkt hat.
(Vielleicht hatte der CIA ja bei Koroljows Tod seine Hände im Spiel. Eine einfache Hämorrhoiden-Operation, die derart schiefgeht?
Vielleicht saßen auch winzige Sowjets in den Lunochods und sie wurden gar nicht per Funk gesteuert. Traut den Sowjets jemand das technische Know-how zu?
Da gäbe es so viele schöne Theorien, und was passiert? Die Verschwörungs-Theoretiker versteifen sich darauf, dass Stanley Kubrick die Mondlandung gefälscht hat.)
Zurück zum Thema.
 Wieder bringt Jeff Goldblum dem Präsidenten (J. F. Kennedy) die Nachricht vom geglückten Raketenstart, während sich die Astronauten äußerlich fair zeigen und innerlich schäumen. Die berühmte Rede von J.F.K. (Wir werden noch in diesem Jahrzehnt einen Mann auf den Mond schicken. Nicht weil es einfach ist, sondern weil es schwierig ist) wird im Original gezeigt. 
Zwischenzeitlich werden immer wieder die Testpiloten auf der Edwards Base und ihre Arbeit kurz gezeigt, der Focus liegt aber klar bei den Vorbereitungen des ersten Starts einer Mercury.
Dann geht es weiter mit Al Shepards (Scott Glenn) ballistischem Hopser in der Freedom 7, Gus Grissoms (Fred Ward) Landung mit den vorzeitig explodierenden Sprengbolzen der Luke mit Liberty Bell 7 und gipfelt schließlich im ersten Orbitalflug von Jonn Glenn (Ed Harris) in der Friendship 7.
Dann folgt noch der Absturz von Chuck Yeager mit einer F-104 Starfighter, den er überlebt und der Umzug der NASA nach Texas.
Scott Carpenter (Charles Frank) mit der Aurora 7 und Wally Schirra (Lance Henriksen) mit der Sigma 7 werden ausgelassen, und der Film endet mit dem Start von Gordo Cooper (Dennis Quaid) in der Faith 7. Die Entscheidung, Deke Slayton (Scott Paulin) wegen eines Herzproblems nicht einzusetzen, kam im Film nicht vor.
Ein Wort zu Gus Grissom. Ich weiß, ich wollte kein Wort über Fehler verlieren, aber hier mache ich eine Ausnahme. Es wird im Film zwar nicht deziert ausgesprochen, aber stark angedeutet, dass Virgil Ivan 'Gus' Grissom die Nerven verloren hat und die Luke zu früh aufsprengte. Die NASA sah das offenbar anders. Shepard, Grissom und Glenn waren für einen zweiten Flug mit der Mercury-Kapsel vorgesehen, alle drei wurden abgesagt. Dafür flog Grissom als Kommandant gemeinsam mit John Young mit der ersten bemannten Gemini-Mission ins All und wurde auch ins Apollo-Programm übernommen. Hätte die NASA einen nervenschwachen Mann, der in Panik sich und die Mission gefährdet, noch einmal ins All geschickt, oder wäre er ganz schnell neben Deke Slayton an einem Schreibtisch gelandet? So starb er beim Test der Apollo mit der Seriennummer 0012,  welche die erste Mission fliegen sollte. Er verbrannte mit seinen Kameraden Ed White und Roger Chaffee, weil er - Ironie des Schicksals - die Luke nicht aufsprengen konnte.
Zurück zum Film. 
Mein Fazit: 
Der Stoff, aus dem die Helden sind' erzählt Anekdoten. Manche sind witzig, manche spannend und manche auch din wenig traurig. Im Mittelpunkt stehen Chuck Yeager, Al Shepard, John Glenn und Gordo Cooper als große amerikanische Helden, ihre Abenteuerlust und ihr Mut. Daneben wird kurz noch das Leiden der Ehefrauen thematisiert, welche ständig auf die Nachricht vom Tod ihrer Männer warten und mit stiller Opferbereitschaft dem Fortschritt und der Größe ihrer Nation dienen. Kaum zu glauben, aber der letzte Satz stand wirklich einmal in einer Werbung für den Film. Nun, er ist vielleicht nicht ganz falsch, aber fürchterlich pathetisch. Und, wie Florence 'Pancho' Barnes, Amelia Earhart, Louise Thaden, Opal Kunz oder die Damen des WASP - des 'Women Airforce Service Pilots' - bewiesen, auch nicht ganz falsch. Denn alle diese Damen waren ebenfalls ganz vorne mit dabei. Egal. Für jemand wie mich, der solche Anekdoten gerne hören möchte, ohne sie als DIE historische Wahrheit anzusehen, ist der Film wirklich empfehlenswert. Und die Hintergründe sind ja nicht wirklich falsch. Yeager durchbrach als erster die Schallmauer, Shepard legte als erster Amerikaner einen suborbitalen Hopser hin, Glenn war der erste Amerikaner in einem Orbitalflug und Gordo Cooper der erste, der es länger als einen Tag schaffte. Etwas über 34 Stunden. Schon eine reife Leistung. Daneben ist auch eine  gute Besetzung am Start - für Bones-Fans der Hinweis, dass Mama Deschanel Anni, die Ehefrau von John Glenn spielt.
Insgesamt möchte ich dem Film trotz einiger Schwächen ein Daumen hoch geben. Er ist auf jeden Fall sehenswert.
Imagines
 
Dein Star ganz nah
(OT: Imagines)
Von Anna Todd (Hg.)
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Der Titel des dickleibigen Buches ist Programm, das kann man nicht anders sagen. Es wird auch so schon als Definition vorangestellt: „Imagines – Eine Form der Fanfiction, in der der Leser als Hauptperson in die Story integriert wird.“ Die Herausgeberin fährt fort mit einer vertieften Reflexion: „Durch Fanfiction können wir uns kreativ und auf vertraute Weise mit Menschen austauschen, die genauso denken wie wir. Fanfiction inspiriert Millionen von Lesern und Autoren weltweit, und ich bin wahnsinnig stolz darauf, Teil dieser tollen Gemeinschaft zu sein.“
Anna Todd weiß, wovon sie spricht – sie hat als Fanautorin auf der Selfpublisher-Plattform Wattpad (von der auch alle in diesem Band versammelten Geschichten stammen) mit ihrer mehrteiligen, voluminösen Romansaga „After“ begonnen, die inzwischen auch erfolgreich verfilmt wird. Da war es nur völlig logisch, als der Gedanke aufkam, eine entsprechende Fanfiction-Anthologie aufzulegen, sie als Herausgeberin medienwirksam heranzuziehen. Herausgekommen ist ein interessantes Leseexperiment, das vielleicht manchen Ahnungslosen durch seine Optik (rosafarbener Umschlag!) oder sein schieres Volumen abschrecken mag … mich hat das, offen gestanden, eher angezogen. Gut, ich hatte zuvor schon den „After“-Zyklus von Anna Todd gelesen und rezensiert und war der Ansicht, halbwegs zu wissen, worauf ich mich hiermit einließ (großer Irrtum!). Dennoch habe ich angesichts des Preises (14,99 Euro) doch lange gezögert und erst zugegriffen, als der Band erfreulicherweise Ende 2019 preisreduziert zu finden war.
Und dann fing ich gemächlich an, so nach und nach die insgesamt 34 Geschichten zu schmökern, mit Wochenabstand dazwischen zuweilen. Aber keine Sorge, ich werde nicht über Gebühr spoilern oder den Großteil der Geschichten vorzustellen suchen, das würde erstens recht lange dauern und zum anderen die Leserneugierde vielleicht schmälern. Es ist besser, ein paar interessante Perlen herauszupicken, Strukturprinzipien der Geschichten aufzuzeigen und einen Teil der Prominenz zu nennen, um vielleicht Fans oder solche, die es werden möchten, anzusprechen.
Charakteristisch für diese Form der Fanfiction – von der ich bislang eher kaum etwas gelesen habe, ich gehöre auch nicht zu den Followern von Wattpad, zugegeben, auch wenn ich mich durchaus als Selfpublisher bezeichne – ist das Strukturmoment, dass sie alle aus der personalen Perspektive eines in der Regel namenlosen Ich verfasst sind, was einen sofortigen Sog des Lesers in die Geschichte zur Folge hat. Ich würde vermuten, es ist mehrheitlich für Leserinnen zugänglicher, weil die Majorität (vielleicht sind sogar alle Geschichten so verfasst, ich habe da jetzt nicht den Überblick) aus weiblicher Perspektive geschildert wird. Strukturell geht es um normale Bürgerinnen, die im Alltagsleben unvermittelt mit Berühmtheiten konfrontiert werden und mit ihnen interagieren. 
Das klingt jetzt unspektakulär, überschreitet aber bisweilen durchaus die Grenzen zur Phantastik. Schauen wir uns beispielsweise mal die erste Geschichte an, die ich aufgrund der Tatsache, dass sie fast 60 Seiten lang ist, erst vergleichsweise spät gelesen habe. Ich neige halt dazu, kürzere Stories in Anthologien zuerst zu lesen, wohl wissend, dass zumeist die ausführlicheren die komplexeren Plots beinhalten. Eine Einschätzung, die sich hier wieder einmal bewahrheitet hat.
Kevin Fanning erzählt in „Kim Kardashians Selfies gegen die männliche Vorherrschaft“ eine nahe Zukunft, in der das Erstellen von Selfies verboten ist und Kim Kardashian als eine Prominente, die ständig Selfies zu machen pflegte, als Kriminelle in den Untergrund gedrängt wurde – eben weil sie damit nicht aufhört. Und schon sind wir in einer dystopischen Zukunftswelt, in der die Erzählerin dummerweise mit einem Regierungsagenten in einer Beziehung lebt … und dann auf einmal auf Kim Kardashian trifft, also „die“ Staatsfeindin Nummer Eins. Was dann, notwendig, zu Problemen führt.
Ebenfalls vergnüglich liest sich Annelie Langes „Superheld im Einsatz“, in der die Erzählerin unerwartet auf Chris Evans trifft, der bekanntlich im Marvel-Universum Captain America verkörpert. Wie mag der wohl im „realen Leben“ so sein? In dieser Geschichte erfährt man es.
In „Escape aus Ashwood Manor“ wird die Ich-Erzählerin überraschend mit Benedict Cumberbatch in einem „Sherlock“-Setting zusammengepfercht und muss mit ihm einen echten Kriminalfall lösen. Durchaus spannend inszeniert.
In weiteren Geschichten trifft man Prominenz wie Zac Efron, Jennifer Lawrence, Kylie Jenner, Jamie Dornan, Chris Hemsworth, die Schauspieler der Serie „Supernatural“, Tom Hardy, Emma Watson, Charlie Hunnam, Demi Lovato, Matt Damon (in einem bizarren „Bourne-Identity“-Setting) oder Tom Hiddleston. 
Ein wenig knifflig war es natürlich für mich als Nicht-Serienfan, dass ich zahlreiche Personen nur flüchtig oder gar nicht kannte. Manche Leute konnte ich dementsprechend nicht einordnen, und darum übertrug sich die Fan-Begeisterung beim Lesen nur in manchen Geschichten. Aber ich würde mal sagen, das, was mich da mitgerissen hat, war schon wirklich bemerkenswert. Und wer beispielsweise wesentlich mehr von Musikern wie der Band „One Direction“ kennt oder Serien wie „Supernatural“ oder „Keeping Up With The Kardashians“, der hat hier jede Menge Aha-Effekte zu gewärtigen und kommt fraglos voll auf seine Kosten.
Natürlich, manche Geschichten sind einfach kurz und schlicht-schwärmerisch. Einige sind unübersehbar nur Wunschphantasien, für die manche Disney-Plots Pate gestanden haben. Beispielsweise wenn die Gegenwart von Promis dazu führt, dass Mauerblümchen auf einmal ihrerseits durch die Prominenten ins Rampenlicht geführt werden (so z.  B. in Kassandra Tates Geschichte „Mit Michael Clifford auf den Ball“). Mitunter spielen auch klare Vorurteile eine wesentliche Rolle, die dann durch die reale Präsenz der Prominenz gründlich zerstäubt werden und unter Umständen dabei helfen, dem Leben der Erzählerin eine völlig neue Wendung zu geben (so geschehen in „Knock-out“ von Katarina E. Tonks). 
Auch witzig sind Storys, in denen die Rolle zwischen Promis und Fans auf den Kopf gestellt wird. So schildert die Autorin unter dem Pseudonym Evansley in „Rollentausch“ ein alter Ego, das auf Wattpad (!) einen mehrteiligen Fanroman über Dylan O’Brien verfasst hat … und als man offiziell an sie herantritt mit dem Wunsch, dieses Werk zu verlegen, stellt sich heraus, dass einer ihrer größten Follower niemand Geringeres als Dylan selbst ist … was das zur Folge hat, ist durchaus lesenswert.
In die phantastische Sphäre gehören unbedingt die Geschichten „Supernatural – wie im echten Leben“ von E. Latimer sowie „Akuter Kim-Ernstfall“ von Kate J. Squires. Im ersten Fall wird eine Fan-Convention von der Ich-Erzählerin besucht, die großer Fan der Serie „Supernatural“ ist … wie groß ist ihr Schock, als sie auf einmal auf dieser Convention auf echte dämonische Wesen trifft, die die Verkleidungen nutzen, um hier munter Menschen zu massakrieren und ausgerechnet sie als Opfer auserwählt haben? Gut, dass es dann die Helden der „Supernatural“-Serie gibt, die ihr zu Hilfe eilen … und dann den geheimen Zweck solcher Fan-Conventions enthüllen!
In Squires Geschichte haben es Kim Kardashian und ihr Ehemann tatsächlich ins Weiße Haus geschafft, und es geht um die krisenhafte Frage, was man der anspruchsvollen First Lady denn nun zum Geburtstag schenken könnte … das ist dann schon fast eine Karikatur, aber eben auch klar aus einem Paralleluniversum.
Goldig sind auch solche Geschichten, in denen die Erzählerinnen erst gar nicht begreifen, dass sie es mit einem Promi zu tun haben. So geht es der Ich-Erzählerin in Anna Todds „Medium“. Und wirklich hinreißend, das lässt sich nicht anders sagen, ist „Ein englisches Herz“ von Kora Huddles (augenscheinlich das Pseudonym für Courtney McGehee), das uns ans Set des Marvel-Films „The Avengers“ versetzt und in die Maskenbildnerkabine von Tom Hiddleston, für den seine Ich-Erzählerin und Maskenbildnerin immer mehr zu schwärmen beginnt. Das ist einfach wirklich süß und war auch deshalb so wirksam, weil ich Hiddleston in seiner Rolle als Marvel-Halbgott Loki so sehr schätze. Die meisten der fast 70 Seiten der Geschichte fragt man sich unwillkürlich, wer hier wohl mehr auf dem Schlauch steht … ein köstliches Vergnügen.
 
Alles in allem ist so eine unglaublich dichte Sammlung mehrheitlich superromantischer Geschichten entstanden, die allerdings nicht allein auf Schwärmerei reduziert werden kann. Man erfährt hier auch sehr viel über die Schattenseiten des Starkults, über die Lebensumstände der Autorinnen und Fans und die bisweilen sehr schillernden Umstände solcher Schwärmereien. Manche Werke projizieren, wie angedeutet, auch zukünftige Gesellschaften oder kritische soziale Veränderungen. Natürlich kann man als „Fan“ die Geschichten auch einfach als eine von Wunschphantasien dominierte imaginative und verschriftlichte Form des Fankults verstehen. 
Doch wie auch immer man sich diesem Band nähert … ich finde durchaus, dass das Rosarot des Umschlags sehr passend für diese Anthologie war. Und wenn Wattpad damit den Plan verfolgt haben sollte, potenzielle neue Schreibtalente ausfindig zu machen, so ist das augenscheinlich erfolgreich gewesen. Wenigstens von Rebecca Sky weiß ich, dass sie es schon zu normalen Buchverträgen geschafft hat. Und wer weiß, vielleicht hören wir von weiteren Autorinnen dieses Bandes ja in Zukunft noch mehr. Es lohnt sich auf alle Fälle, wenn man sich für Fanfiction erwärmen kann, dieses Buch zu konsultieren.
Meine Empfehlung lautet, wenn ihr euch das Buch anschafft: Beschränkt die Lektüre auf maximal zwei Geschichten pro Tag und zögert das Vergnügen der Gesamtlektüre so schön hinaus. Gut, in meinem Fall habe ich es etwas übertrieben und dafür zwei Jahre gebraucht … aber es hat sich auf alle Fälle gelohnt.
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Ich hasse es, zu fühlen, wenn einer Geschichte die Puste ausgeht. 
Genau das passiert hier, man merkt es schon allein an der sehr viel geringeren Seitenzahl im Vergleich zu den anderen Romanen der Reihe. Man sollte im Grunde genommen annehmen, dass dann, wenn der Finalband eines Vierteilers kommt, die Seitenzahl deutlich zunimmt, eben weil zahlreiche Fäden der Gesamthandlung miteinander verbunden werden. Das kann man hier leider nicht konstatieren, sondern im Gegenteil schleppt man sich als Leser arg durch die Gesamtgeschichte … ich komme darauf gleich noch im Detail zurück.
Zunächst einmal etwas zum Wieder-Eingewöhnen, das auch für mich erforderlich war, weil es mehr als zehn Jahre dauerte, ehe ich nach den ersten drei Bänden des Zyklus diesen hier lesen konnte. Wir erinnern uns an Folgendes: Es geht in diesem Romanzyklus um die Liebesgeschichte zwischen der jungen Amerikanerin Chloe Kingsley aus dem 20. Jahrhundert und dem ägyptischen Hohepriester Cheftu, der seinerseits eigentlich ein mentaler Zeitreisender ist. In Wahrheit wurde er als Jean-François Champollion im 18. Jahrhundert geboren und, der damals als Sprachengenie bekannt war und wesentlichen Anteil an der Entschlüsselung der heiligen Schrift der pharaonischen Zivilisation hatte, den Hieroglyphen. Wie Chloe Kingsley ist er mental durch die Zeit gereist und dann zunächst im Körper des Priesters Cheftu im pharaonischen Ägypten erwacht, wo die beiden aufeinander treffen und sich lieben lernen.
Sie stellen rasch fest, dass es eine Art von göttlichem Plan zu geben scheint, der einerseits verhindert, dass sie in ihre angestammte Zeit zurückkehren können, zum zweiten aber auch eine Art Fessel darstellt, da sie immer wieder zueinander hingezogen werden, in welcher Gestalt sie auch … ja, kann man das „reinkarnieren“ nennen? Eher nicht, aber mir fällt kein plausiblerer Begriff für diese seltsame Form des Zeitreisens ein, bei der die Seelen gleich bleiben, aber die Körper sich üblicherweise wandeln.
So strandet Chloe Kingsley also erst im alten Ägypten (Bd. 1), bei dem nächsten brüsken Wechsel findet sie sich in der Ägäis und zwar im so genannten aztlantischen Reich (Bd. 2). Beim dritten Mal reißt es überraschend ihren Körper aus der Gegenwart in die Vergangenheit, und sie erwacht buchstäblich in der eigenen Haut, dem einer blasshäutigen, rothaarigen Navy-Soldatin. So wird sie in der Levante in den Konflikt zwischen den Philistern und dem jungen jüdischen Volk verstrickt, was sie schließlich nach Jerusalem und an die Seite ihres geliebten Cheftu führt (Bd. 3).
Nach Band 3 dachte man sich: sie leben jetzt friedlich und glücklich zusammen in Jerusalem, und alles, was ihnen zum Glück noch fehlt, ist eigentlich Nachwuchs. Aber Gott bzw. Suzanne Frank, hat ihre Plandrehung noch nicht vollendet.
So kommt es zu Beginn von Band 4 zu einem verheerenden Brand, bei dem Chloe lebensgefährlich verletzt wird. Cheftu, völlig verzweifelt, fleht Gott an, er solle sie am Leben lassen, ihre Bestimmung finden lassen. Und in der Unterwelt von Jerusalem wird er Zeuge davon, wie Chloes Körper sich vor seinen Augen auflöst, Teil des Bodens wird. Er hat keine Ahnung, wohin sie gehen wird, wie er sie jemals wieder finden soll oder, ganz wichtig, vor allen Dingen: WANN.
Sehr viel früher in der menschlichen Historie wacht dann ein namenloses Hirtenmädchen (das übrigens verheerenderweise den ganzen Roman hindurch keinen Namen bekommt!) nach einer Flutkatastrophe benommen wieder auf und kämpft sich die nächsten paar Dutzend Seiten zäh durch die Geschichte. Sie bleibt in den Marschen auf einer Palme, bis das Wasser ringsum gesunken ist, treibt dann eine Herde Schafe zusammen und macht sich schließlich auf den Weg irgendwohin in einem Land, das glatt wie ein Spiegel daliegt und nach der Verwüstung menschenleer daliegt. 
Der Leser ahnt natürlich, dass dies der neue Gastkörper Chloe Kingsleys ist, was auch stimmt. Aber ihre Reise hat diesmal ja unter seltsamen Umständen begonnen, mit der Konsequenz, dass auch die restlichen Parameter völlig anders sind. Kein eigenes Bewusstsein, völlig fremder Körper, andere Sprache … und die Schrift wird das heftigste Problem.
Wieso dies? Nun, die Schriftzeichen, die sie zu sehen bekommt, sind äußerst exotisch. Sie ähneln Vogelfußabdrücken auf kleinen Lehmtäfelchen, und lange Zeit begreift Chloe – als sie sich denn allmählich an ihren Namen entsinnt – wirklich nicht, wo sie sich befindet und was vor sich geht. Sie hat allerdings Glück, dass sie dank der Schafherde einen gewissen Wohlstand als Hinterpfand hat, als sie in die nächstgelegene Stadt namens Ur gelangt. Hier wird sie von dem Gelehrten Ningal aufgenommen, der von ihrer Erscheinung entzückt ist, vor allen Dingen aber auch von ihrem unübersehbaren, wenn auch freilich fast verschütteten Wissen und ihrem erstaunlichen Wissensdrang. Sie will zum Beispiel unbedingt lesen und schreiben lernen – für eine Frau dieser Zeit eine höchst ungewöhnliche Idee. Das ist in Ur umso schwerer, weil ins „Haus der Tafel“ nur Männer dürfen.
Als Chloe es dennoch gelingt, hier zugelassen zu werden, erregt sie dabei ernsten Missfallen seitens der anderen Schüler, was zu folgenschwerem Unheil und beinahe zu ihrem Tod führt …
Dies ist jedoch alles noch nichts im Vergleich zu den Dingen, die im Roman noch so passieren. Das liegt nicht zuletzt an den … sagen wir … besonderen Verhältnissen in der Stadt Ur: Hier herrscht zwar eine Art von Demokratie in Frühversion, aber zugleich gibt es mit der Ensi eine Form der Hohepriesterin der Lust, und ihr göttlicher Gemahl, der En, hat die Verpflichtung im Namen der Göttin Inana, den Frauen der Stadt Fruchtbarkeit zu schenken. Um die Ensi Puabi dabei nicht neidisch zu machen, darf er jeder anderen Frau nur einmal beiwohnen (wobei, das sei hier eingeflochten, Chloe natürlich entgegen dem Umschlagversprechen, durchaus keine „Unberührbare“ ist. So etwas gibt es in Indien der Gegenwart, aber nicht in Ur!). Und der En, ein Mann, der Kidu genannt wird, macht genau dies. Er vögelt sich buchstäblich um den Verstand. Das ist für Puabi völlig in Ordnung, immerhin ist er ein Wilder aus den Bergen im Norden, der zwar sexuell äußerst leistungsfähig ist, sonst aber nicht viel Grips im Hirn zu haben scheint.
Das ändert sich drastisch, als er eine Art von Anfall hat, während er mit Puabi zusammen ist … danach scheint er wie ausgewechselt und hat auch keinerlei Verlangen mehr nach den Rauschgiften, mit denen er sich sonst während seiner Liebesabenteuer zu betäuben pflegt. Auch ist er plötzlich sehr viel konzentrierter, erheblich weniger auf Sex aus … und im Schlaf spricht er Puabi mit „Chloe“ an.
Aha, begreift der Leser, hier ist also unser zweiter Zeitreisender. Cheftu ist angekommen, wenn auch mit Monaten Verspätung. Zu dumm, dass er neben Puabi der Hohepriester der Fruchtbarkeitsreligion von Ur ist. Und noch dümmer, dass die Ernte in Ur schlecht ausfällt und zudem von Rostfäule angekränkelt. Die Sterndeuter, die in Ur massiven Einfluss haben, lesen dies als Urteil der Götter – als deren Sklaven sich die Menschen in Ur generell verstehen – , und es fällt verheerend aus. Es heißt: die En muss sterben. Und mit ihr der größte Teil des Hofstaates und aus jeder Familie von Ur ebenfalls jemand.
Puabi hat aber nicht vor, zu sterben. Sie sucht eine Stellvertreterin … und es gibt Personen, die ihr das perfekte Opfer schon präsentieren können – eine zugezogene Hirtin aus den Marschen, ein ahnungsloses Wesen namens Chloe …
 
In den Jahren 1926-27 grub Sir Leonard Woolley im Süden des Irak nach den Wurzeln der Geschichte. Er arbeitete sich geduldig mit Hunderten von Arbeitern durch die Schichten einer uralten Stadt, die er schließlich als die biblische Stadt Ur identifizieren konnte. Und hier fand er neben zahllosen anderen Funden auch das, was er als „Death-pit of Ur“ charakterisierte: ein Massengrab in seltsam geordneter Form, in dem er schlussendlich 74 weibliche Skelette in vollem Schmuck und Ornat vorfand, neben jeder Toten ein Becher, der den Gedanken nahe legte, dass es sich um ein rituelles Suizidopfer handelte und die Becher einen Todestrank enthalten hatten.
Einer der unglaublich interessanten Vorteile des vorliegenden Romans ist darin zu sehen, dass Chloe Kingsley in dieser Inkarnation Teil dieses schaurigen Totenrituals wird, das vor rund 4.500 Jahren stattfand. Es gelingt Suzanne Frank auch diesmal wieder, das Leben der uralten Zivilisation sukzessive zu interessantem Leben zu erwecken … leider gibt es ein paar bedauerliche Schnitzer darin, die das Lesevergnügen doch ganz erheblich trüben. 
Zum einen spürt man sehr deutlich, dass der Roman eines roten Fadens entbehrt. Die Autorin weiß nicht, wohin sie steuern soll, und das überschattet das gesamte Buch. Fast 400 Seiten lang befindet sich der Leser in Ur (wer sich auf Babylon freut, sollte sich auf die letzten 25 Seiten des Werkes konzentrieren und enttäuscht abwenden). Von einer „Händlerin“ ist im ganzen Buch keine Rede, weshalb der Titel mal wieder völlig an den Haaren herbeigezogen ist. Sinnvoller wäre „Die Schafhirtin von Ur“ gewesen, aber machen wir uns keine Illusionen über den Verkaufswert dieses Titels… und vergesst bitte in diesem Zusammenhang auch völlig den absolut verqueren Klappentext und das gänzlich unpassende Titelbild, das diesmal locker 3000 (!) Jahre von der Handlungszeit entfernt liegt. Und Diana Gabaldons Lobeshymne auf dem Umschlag („Suzanne Frank hat ein unglaubliches Gespür für Menschen, Mythen und Legenden!“) bezieht sich ganz bestimmt nicht auf diesen Roman, das ist nur ein billiger Werbetrick, echt!
Dann zerfasert die Autorin mit verschiedenen ineinander leicht verflochtenen Lebensläufen den Erzählstrom. Da ist die Hure Ulu, da ist der junge Sterndeuter Ezzi, der Krieger Nimrod, der Friseur Guli mit seinen Schulden und begabten Händen … und man fragt sich lange Zeit, wie das alles wohl zusammenhängt. Nahezu kaum. Man gewinnt den unangenehmen Eindruck, die Autorin habe sich so in die Zivilisation von Ur verliebt, dass sie möglichst viele Facetten unterbringen möchte, ganz gleich, ob sie etwas mit dem Haupthandlungsstrom zu tun haben. 
Wie ich schon sagte: ich hasse es, wenn einer Geschichte die Puste ausgeht und sie fahrig vor sich hinplappert, statt konzentriert Fahrt aufzunehmen und einen runden Schluss zu präsentieren. Das gelingt diesem Roman wirklich so gar nicht. Die meisten Personen, die hier auftreten, werden schematisch funktionalisiert, ihre Konflikte nicht wirklich oder nur sehr halbherzig ausgetragen. Konsequenzen fehlen in fast allen Fällen. Es gibt gelegentliche Anflüge des Übernatürlichen, besonders gegen Schluss, und natürlich haben wir es wieder mit jeder Menge legendärer Personen zu tun. Nimrod, Enkidu, Gilgamesch … ich spare mir den Rest der VIPs, die hier auftreten. 
Auch hier geht die Verfasserin munter in die Falle der jüdisch-christlichen Überlieferung, hier speziell den Turmbau zu Babel betreffend, zu dem ich nichts Weiteres sage, weil das dann tatsächlich Teil der Lösung ist. Leider einer Lösung, die mich nicht überzeugt und einigermaßen lahm daherkommt. 
Zwar sagt Suzanne Frank, sie sei unglaublich fasziniert von der mesopotamischen Frühzeitkultur gewesen, und das merkt man an manchen Stellen auch, weil sie sich wirklich Mühe gibt, die Vergangenheit zu möglichst plastischem Leben zu erwecken. Dass sie dabei die Charakterisierung der Personen krass vernachlässigt und fast ausschließlich hölzern-funktionelle Dialoge zustande bringt, das tut richtig weh. Damit tut sie Sir Leonard Woolleys Forschungen wirklich Unrecht an. 
Schlussendlich konnte ich kaum anders, als vom Abschluss des Zeitreise-Quartetts enttäuscht zu sein. Vielleicht, schränke ich ein, bin ich ein zu kritischer Leser, oder ich kenne einfach nach all den Jahrzehnten meinen C. W. Ceram noch zu gut … aber mir scheint, die Autorin hätte aus dem Stoff sehr viel mehr herausholen können, wenn sie nicht so eindimensional auf die jüdisch-christliche Überlieferung gesetzt und dem Glauben gehuldigt hätte, Big Names könnten gescheite Dialoge und eine klar zielgeplante Handlung mit Tiefgang ersetzen. Das klappt nämlich nicht. Dem Roman fehlen mindestens hundert Seiten, um gescheit zu funktionieren … aber noch mal 100 Seiten nachzusetzen, hätte den schwachen Schluss dann nur vollends unerträglich gemacht.
Schade um diese Möglichkeit, die Kultur des Zweistromlands zu neuem Leben zu erwecken. So ist es nicht gelungen.
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Im Jahre 261 vor Christus wütet in Indien im Königreich Kalinga ein unerbittlicher Krieg, der schließlich vom Feldherrn Ashoka blutig entschieden wird. Doch dieser Sieg fordert einen hohen moralischen Preis. Ashoka entschließt sich nämlich aufgrund der Gräuel des Konflikts dazu, ein Friedensreich zu errichten und dafür zu sorgen, dass niemals wieder Macht in einer Hand vereint werden kann, um derartige Kriege möglich zu machen. Zu diesem Zweck erschafft er den Verbund der „Neun Namenlosen“ (auf dem Klappentext falsch als „Neun Unbekannte“ geschrieben). Jeder von ihnen erhält eine Schriftrolle mit dem speziellen Wissen eines bestimmten Wissensgebietes und hat dies anonym für die Zukunft zu bewahren. So erschafft er eine Machtbalance, die von Dauer sein soll.
Gegenwart: Ohne dass die Weltöffentlichkeit davon Kenntnis hat, existiert der Geheimbund der Neun Namenlosen noch immer. Die Führungspersönlichkeiten sind inzwischen allesamt einflussreiche Milliardäre, über den Globus verstreut, die in Hightech, Medienunternehmen und anderen Branchen die Fäden ziehen. Ihr Ziel ist nach wie vor, globalen Frieden zu schaffen, doch innerhalb des Zirkels gibt es zwei Strömungen, was die Art und Weise der Erreichung dieser Ziele angeht. Anfangs ist das noch nicht so deutlich zu sehen, aber es führt rasch zu einer dramatischen Konfrontation innerhalb des Machtzirkels.
Außerhalb ist davon nichts zu sehen, dort werden auf der öffentlichen Bühne ganz andere Konflikte ausgetragen … wie es jedenfalls scheint. Das ändert sich allerdings sehr schnell – nur kann die Zeichen niemand wirklich begreifen, da die Ereignisse völlig zusammenhanglos scheinen.
18 Monate vor der Gegenwart verschwindet über dem Arabischen Meer ein Airbus A380 spurlos vom Radar.1 An Bord befanden sich hochkarätige IT-Spezialisten sowie Adam Carlton, der Sohn des Medienmagnaten Xavier Carlton, der zu den Neun Namenlosen zählt. Offiziell gilt das Flugzeug als abgestürzt, alle Besatzungsmitglieder als tot.
In der Gegenwart wird auf einer italienischen Werft ein Schiff sabotiert und schwer beschädigt. Außerdem wird auf einer privaten Raketenplattform, Tausende Kilometer entfernt, ein Satellitenstart vereitelt. Irgendwelche Zusammenhänge stellt niemand her.
Annähernd zeitgleich treibt im Indischen Ozean ein scheinbar wrackreifer Frachter namens Goreno in Seenot und kreuzt hier den Kurs des Schiffes Triton Star, das zu einer Insel im Indischen Ozean unterwegs ist. Dessen Kapitän entschließt sich dazu, verlockt vom präsentierten Gold des Havaristenkapitäns, zu helfen, sich dann aber der Havaristen zu entledigen … dummerweise ist er sich nicht darüber im Klaren, dass er in Wahrheit in eine Falle geht.
Das Schiff ist die OREGON unter Kapitän Juan Cabrillo, die im CIA-Auftrag unterwegs ist, um Waffenschmuggel zu unterbinden … und tatsächlich wird nach der Überrumpelung der Triton Star-Besatzung das Nervengas Novitschok entdeckt, das offenbar auf den US-Stützpunkt Diego Garcia abgefeuert werden sollte. Das kann mühsam vereitelt werden … aber Diego Garcia wird annähernd zeitgleich durch einen rätselhaften elektromagnetischen Puls aus dem Nirgendwo völlig gelähmt.
Cabrillo beginnt rasch zu ahnen, dass er hier einer größeren Sache auf der Spur ist, ohne indes die geringste Ahnung zu besitzen, was wirklich gespielt wird. Er ist in den Machtkonflikt der Neun Namenlosen geraten. Die eine Seite dieses Konflikts strebt an, eine übermächtige Künstliche Intelligenz namens Colossus zu erschaffen, um der Welt Frieden zu geben – oder sie umfassend zu versklaven. Andere Mächtige im Geheimbund argwöhnen allerdings, dass sie damit die Büchse der Pandora entfesseln würden und eine Waffe erschaffen helfen könnten, die sie nicht mehr kontrollieren können. Diese Kräfte versuchen, Colossus zu verzögern oder sogar zu zerstören.
Andere im Zirkel planen dagegen, gewissermaßen alternativ, über ein weitgehend schon existentes Satellitennetzwerk die globale Kontrolle zu erlangen und die Menschheit auf eine furchtbare Weise zu läutern, die womöglich Hunderte von Millionen Menschen umbringen könnte. Auch diese Bestrebungen werden aus dem inneren Zirkel behindert.
Klar ist nur eins: Wer auch immer dieses Rennen gewinnt, hat das Schicksal der Menschheit in der Hand. Aber wie soll man diese Mächte ausschalten, wenn man nicht einmal eine Ahnung davon hat, dass diese Gefahren überhaupt existieren? Das ist das Kernproblem des vorliegenden Romans, und es erhöht massiv die Spannung der Geschichte.
Draußen in der realen Welt folgt Juan Cabrillo mit seiner Crew den rätselhaften Spuren, die dieser interne Konflikt dort hinterlässt und stößt auf einer Insel im Indischen Ozean auf ein Gefangenenlager … und auf Umwegen über eine indische Milliardärsparty kommen sie den Gefahren für die Menschheit schließlich auf die Spur. Doch der Countdown tickt bereits erbarmungslos, auf beiden Ebenen.
Colossus ist so gut wie einsatzbereit, die Aktivierung nur noch Stunden entfernt.
Und der Start des letzten Satelliten, der das Ende der Menschheit einleiten soll, wie wir sie kennen, ist auch nur noch Tage weit weg … und dieser Start wird von der rätselhaften EMP-Waffe geschützt, die auch die OREGON nahezu manövrierunfähig macht.
In einem atemlosen Wettlauf gegen die Zeit muss die OREGON-Crew diesmal nach Möglichkeit beide mörderischen Pläne durchkreuzen. Aber bedauerlicherweise erwacht zwischendurch Colossus zum Leben und entdeckt die OREGON-Einsatztrupps …
 
Die OREGON-Romane von Boyd Morrison – der fraglos den ganzen Roman geschrieben hat, weil Clive Cussler schon vor Jahren verstarb – zeichnen sich durch starke Technikaffinität aus. Der ehemalige NASA-Ingenieur hat wirklich viel Ahnung von dem, was an der Technikfront vor sich geht, und er lässt sich für die Romane stets Hightech-Gefahren und raffinierte Villains einfallen, die die OREGON-Crew unter Juan Cabrillo extrem fordern. Das hat er schon in seinen Vorgängerbänden „Piranha“, „Schattenfracht“ und „Im Auge des Taifuns“ nachdrücklich bewiesen, die allesamt veritable page-turner waren.
 
In diesem Band war ich einigermaßen skeptisch, weil es schließlich gleich NEUN potenzielle Gegner gab. Das führe, fürchtete ich zu Beginn, zu einer Unübersichtlichkeit des Tableaus. Zu Beginn stimmte das auch, aber ohne zuviel verraten zu wollen: das Tableau dünnt sich rasch aus und lässt eine überschaubare Riege von Gegnern zurück. Interessant an der Struktur der Geschichte war überdies, dass es sich hierbei um zwei interne Rivalen handelt, die sich parallel zur Außenhandlung gegenseitig beharken. Ich kam mir ein wenig vor wie bei einem Mah-Jongg-Spiel mit drei Mitspielern, bei denen zwei dieselbe Sorte von Spielsteinen sammeln und der dritte – in diesem Fall Juan Cabrillo – diese notwendige Verzögerung des Spielausgangs dann dazu nutzt, um eigene Vorteile aus der Situation zu ziehen.
Das bedeutet für den Roman freilich nicht, dass es in irgendeiner Weise langweilig wäre oder man sagen könnte, Cabrillo hätte hier Oberwasser … die Gegner sind die meiste Zeit definitiv weit voraus, und es bedarf des ganzen Einfallsreichtums des Teams, hier voranzukommen. Es wäre allerdings deutlich interessanter gewesen, dem Buch den Titel „Schatten-Tyrannen“ zu geben, weil er einwandfrei passender ist als der neue deutsche Titel. Doch sei’s drum … es ist eine sehr spannend geschriebene Geschichte, die mich dazu brachte, die zweite Romanhälfte an einem Tag zu verschlingen.
Wer also auf spannende Unterhaltung mit raffinierten Feinden und ebenso raffinierten Konteraktionen steht, ist hier bestens aufgehoben. 
Klare Leseempfehlung von meiner Seite.
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Julius von Voß
1 Es ist unübersehbar, dass die Vorlagefolie für diesen Prolog des Buches in dem Verschwinden des malaysischen Fluges MH 370 am 8. März 2014 zu finden ist, dessen Wrack bis heute verschollen ist und der nach wie vor Rätsel aufgibt. Ausführliche Details findet man in Florence de Changy: Verschwunden, Berlin 2022.

„INI“ - Ein Roman aus dem 21. Jahrhundert
erschienen im Original im Jahre 1810
Übertragen und Korrekturgelesen von Göttrik
 
Drittes Büchlein: Guido im Heere
Kapitel 17.
 
Die Luftpost trug die Reisenden bald nach der westlichsten Hauptstadt in Europa. Dort befand sich unter andern eine berühmte Vorkehrung gegen Erdbeben. Weshalb Lissabon so große Summen zu diesem Zweck aufgewendet hatte, sieht man leicht ein. Die Anstalt würde einem Bürger des achtzehnten Jahrhunderts großes Staunen abgenötigt haben, wenn ihm ein prophetischer Geist davon hätte Meldung tun können, wie Jedermann im zehnten gefühlt hätte, wenn damals die Rede von Feuerröhren und Blitzableitern gewesen wäre.
 
Doch eine andere Szene fesselte Guidos Aufmerksamkeit, wo möglich, noch mehr. Da er nämlich am Ausfluss des Tejo umherging, kam etwas über die See, keinem Schiffe gleichend. Das Herannahen des Phänomens setzte ihn in nur heißere Verwunderung. Er begriff nicht, wie ein Gegenstand von diesem Umfange auf den Wogen schwimmen könne. Endlich sah er klar, dass es eine Insel war, und halb Lissabon strömte hinaus, sie an zu staunen.
 
Sie kam noch näher. Fernrohre hatten die Versammlung Neugieriger schon überzeugt, dass sich viele Menschen darauf befänden, welche sich teils auf dem Rasen und in den kleinen Gebüschen ergingen, teils in einem Wohnhaus, das man auf dem Eilande erblickte, allerhand Zeitvertreib hielten. Wer konnte aber das alles erklären? War ein Stück Land irgendwo durch ein gewaltsames Naturereignis losgerissen worden, und schwamm es nun zufällig gerade auf Lissabon zu? Niemand wusste, was er denken sollte.
Freundlich grüßten aber von der Insel Kanonenschüsse, und die dankende Antwort wurde vom Kastell des Hafens nicht vergessen.
 
Endlich hielt die Insel. Sie hatte eine so geringe Tiefe, dass sie unmittelbar an der Küste ihren Lauf beenden konnte. 
 
Nun offenbarte sich aber, dass Wale von ungeheurer Größe, deren Köpfe und Rücken auch vorher, obwohl nicht deutlich, über der Flut bemerkt worden waren, das Eiland gezogen hatten. Die Männer, mit ihrer Lenkung bis dahin beschäftigt, spannten sie jetzt von den unerhört dicken Geschirren, warfen Anker von seltener Schwere, und banden die Tiere an ihren Tau.
 
„Wale gezähmt, zum Dienst des Menschen angelehrt?“ rief Alles; in wem erwachte zu erst der kecke Einfall? Welche Mittel ersann er, ihm Wirklichkeit zu geben?
 
Mit einem kleinen Nachen kamen nun einige Männer ans Land, fast erdrückt von Portugiesen. Sie zeigten auf einen hochbejahrten Greis in ihrer Mitte, nannten ihn den Besitzer des unerhörten Seefuhrwerks. Alles ging diesen nun um Auskunft an, er musste einen Balkon besteigen, zu der immer mehr angewachsenen Menge zu reden. 
 
„Ich bin aus Nordamerika, Philadelphia ist mein Geburtsort“, setzte er an. „Schon mein Vater kam in früher Jugend auf die Vermutung, es werde möglich sein, sich Tieren mit seinem Willen verständlich zu machen, und ihre geringe Denkkraft, mit der viel umfangenden menschlichen, in Beziehung zu setzen. Denn, dachte er, geht dies bei Tieren vom Lande an, wo ist der Grund, es werde hier notwendig misslingen? Ohne Zweifel gab es einst Menschen, die den verlacht haben würden, der behauptet hätte, man könne Ross oder Stier zum dienenden Knecht machen. Genug, mein Vater begann sein Werk mit umfänglicher Mühe. Kleine Flussfische in Becken waren es, womit er den Anfang machte. Die Nachbarn fragten, wozu denn das je nützen solle? Dies mochte mein Vater auch noch nicht recht einsehen, doch machte ihn nichts irre, und nach Jahren konnte er doch einen Hecht, einen Aal zeigen, welche auf seinen Wink allerlei kleine Künste vollzogen. Der Neuheit wegen lief man herzu, sah es an, zuckte hernach aber die Achsel ob der eitlen Mühe. Doch mein Vater fuhr fort. Ein Zitterfisch, ein Kabeljau und ein Hai, sehr jung eingefangen, kamen an die Reihe. Er fand bei diesen Tieren größere Gelehrigkeit, mit gebändigtem Mut bei dem folgenden Geschlecht verbunden, das er zog. Mit dem dritten ging es noch weiter. In einem großen Teich, den Meerwasser füllte, hatte der Vater eine Menge Kabeljau und Haie, ruderte sich auf derselben umher, sie abrichtend. Sie kamen auf seinen Ruf, empfingen Speise, entfernten sich wenn er es haben wollte, ließen sich ergreifen, sprangen sogar in den Nachen, und schmeichelten ihrem Herrn, indem sie aber zu bitten schienen, sie wieder in ihr Element zu entlassen. Mein Vater genoss keinen Vorteil davon, als dass er von denen, welche die seltsamen Künste seiner Tiere zu sehen begehrten, sich ein Zutrittsgeld erlegen ließ, wodurch er aber den noch eine artige Summe gewann. Eines Tages blieb ein großer Hai ganz zufällig an dem Stricke hängen, womit mein Vater den Nachen am Lande zu befestigen pflegte. Und so zog er diesen, indem er fortschwamm, hinter sich. Das kann ein neues Kunststück geben, dachte mein Vater, und fertigte Zaumzeug für zwei Haie an. Erst taten die Tiere unbändig, eine Last hinter sich empfindend, und einen Zügel im Mund, sie wollten ihre Bande zerreißen, schossen gegen den Grund, was den Nachen in Gefahr brachte. Doch fortgesetzte Liebkosung, Fütterung, wie sie sie gern empfingen, und nach Jahr und Tag, gab mein Vater seinen Haien ein Zeichen mit einer im Wasser bewegten Glocke, sie kamen, ließen sich Zaum und Geschirr anlegen, und lenken, wohin man wollte. Gegen das Ende seines Lebens fuhr der Alte aus seinem Teich nach dem hohen Meere, holte von einem Küstenort zum andern allerhand Waren. - Ich, noch ein Knabe, sann dem Dinge weiter nach. Wie, wenn man Seeschiffe so fortbringen könnte? Man dürfte des entgegenwehenden Windes oft spotten, hätte nicht nötig zu kreuzen, würde mehr Herr der Zeit, bedürfte der kostspieligen Ruder nicht, und käme vielleicht schneller als mit ihnen davon. Aber da bedürfte es größerer Tiere. Wenn indessen der Hai zum Gehorsam zu bringen ist, warum sollte es nicht auch der Wal sein? - Vater starb bald, ich nahm mein Erbe, und begab mich nach Kanada, mir dort einen kleinen Meerbusen als Eigentum zu verschaffen. Seine Enge vorn ließ ich mit einem Damm versehen, der durch eine Schleuse gesperrt werden konnte. Eine Wohnung erbaute ich mir am einsamen Strand, machte Niemand zum Zeugen meines Vorhabens, als einige Knechte, weil ich vor der Zeit nicht davon geredet wissen und von keinen Neugierigen überlaufen sein wollte.Nun ruhte ich nicht, bis es mir gelungen war, vieler jungen Wale habhaft zu werden, wobei mir Taucherhütten und dazu eingerichtete Fangwerke dienten. Dies gelang, aber mein weiteres Beginnen war mühevoll. Doch jung, kräftig, ausdauernd und mein Ziel mit festem Willen ins Auge gefasst, ließ ich mich nicht ermüden. - Da ich kurz bin, sage ich euch nur, dass ich mein Vorhaben fünfzig ganze Jahre lang treu verfolgte. Dann sah ich mich aber auch belohnt. Es war mir ein Scherz, eine Brigg oder einen Dreimaster von wohl eingefahrenen Walen dahinschleppen zu lassen, ich sah jedoch auch ein, wie die Kraft dieser Ungeheuer noch mehr leisten konnte. Da fertigte ich ein großes Floß, aus aneinander gefügtem Treibholz, bewarf es mit durchgesiebter fruchtbarer Erde und pflanzte allerhand Gras und Kräuter darauf. Einige erhöhte Hügel konnten Katalpen und Akazien, andere Fruchtbäume tragen. Ein gemächlich Wohnhaus und Speicher zu Waren folgten. So entstand das künstliche Eiland welches ihr seht. - Manches Jahr übte ich erst die Fahrt in meiner Bai, dann ließ ich den Damm mit Pulver sprengen‚ die Insel zum Ozean bringen und langte damit wohlbehalten auf der Reede von Philadelphia an. Die Einwohner staunten wie ihr. Man überzeugte sich aber bald von der Festigkeit und Sicherheit meiner Fahrt und gab mir reiche Ladung nach Europa, die ich verlangte. Auch einige Passagiere fanden sich, andere wagten es noch nicht, die Reise zu teilen. Die meisten unter jenen Männern sind meine Knechte. Doch fahrt jetzt zu der Schwimminsel hinüber und schaut ihre Bequemlichkeiten. Der Reisende merkt kaum, dass es weiter geht. - Welch ein angenehmer Aufenthalt. Bei heiterer Witterung lustwandelt man auf den Hügeln, schlummert im Grase, belustigt sich mit Fischfang. Ist der Himmel unfreundlich ladet das Gebäude ein', wo sich mehr angenehme Einrichtungen finden, als auf dem größten Schiffe, nicht Büchersammlung, Orchesterorgel, Lusttheater, Fechtboden u. s. w. fehlen. Eine Taucherhütte hängt hinten am Eiland, dass man sich auf der Reise beliebig in die Tiefe senken und dort umsehen kann. Dies alles wurde erst in Philadelphia vollendet. - Und prüft auch meine großen Warenspeicher. Wohl mehr noch als ein Dutzend große Schiffe, vermag ich zu laden, wohlgeordnet, wohl gepackt, keiner Verderbnis bloßgestellt, und dennoch geht meine Insel nicht tief, weil ihre Breite und Länge im ausgleichenden Verhältnis zu den aufgebürdeten Lasten steht. Eiliger schießen die Wale dahin, als der günstigste Wind ein Fahrzeug zu treiben vermag. Der Sturm kann ihnen nichts anhaben, er trifft sie nicht in ihrer Tiefe. Das Eiland ist zu groß um ein Spiel der Wogen zu sein, zu hoch, zu fest, durch Brandungen zu leiden; stranden kann es nicht leicht, und wenn auch, es ruht dann sicher auf dem Grunde und es sind Winden vorhanden, die es bald wegschaffen. - Seht, ihr Europäer, dies alles kann des Menschen Fleiß ins Werk richten!“
 
Der Greis endete. Man konnte nicht genug Boote finden, die Neugierigen überzusetzen. 
 
Dass Gelino und Guido nicht in Lissabon zurückblieben versteht sich. Man fand alles, wie der Mann gesagt hatte, bewunderte sich am meisten über die Sielen und Zugketten der sechs Meerungeheuer und sah zu, wie sie gefüttert wurden und die Knechte auf ihren Rücken tanzen ließen.
 
Das Abladen der Waren begann und der Mann verlangte an der Börse Rückfracht nach Nordamerika. Sie fand sich, seine Maschinen machten Alles in wenigen Tagen ab.
Während der Zeit erwachte in Guido eine heiße Neigung, die Inselfahrt auch zu teilen. „Wir wollten ja ohnehin nach Westindien“, sagte er zum Lehrer, „lass uns Plätze mieten.“ 
Gelino hatte kein Ohr, sein Alter empfahl mehr Vorsicht als Guidos jugendlich ungestümer Mut. „Zu wenig ist das noch erprobt, mein Freund“, antwortete er, „Unfälle, die der Mann selbst nicht erwartet, könnten uns treffen. Erfahrung muss noch über den Gegenstand reden, vielleicht litt diese Reise nicht von heftigen Stürmen, doch was erzählt diese eine über kommende Reisen. Der Mann erwähnt nur seine erfolgreichen Anstalten, über alle Gefahr erhaben, aber ein Andermal können sie ihn überwinden.“
Doch dies alles leuchtete unserem Guido nicht ein, sein Verlangen wuchs nur am Widerstand und er drang so lange mit Bitten auf den Lehrer ein, bis er, obwohl bedenklich genug, einwilligte.
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Von Senex
 
„Alles ist von Gott vorherbestimmt, El Awrence, alles ist Kismet. Es steht bereits im Buch des Schicksals geschrieben, was geschehen soll!“
„Nichts steht irgendwo fest geschrieben, bevor wir es nicht schreiben, Prinz Faisal! Gar nichts"
Lawrence von Arabien
 
---●--●○⊙○●--●---
 
Die Geburt einer neuen Macht
  
1696
 
Leipzig
 
Im Jahre des Herrn 1696 war Leipzig bereits eine ganz ansehnliche Stadt, in welcher bereits Anno Domini 1409 die Universität Alma Mater Lipsensis, also die Universität von Leipzig, gegründet wurde. Eine Universität mit allen vier Fakultäten, welche zu jener Zeit üblich waren. Die drei artistischen Fakultäten – also die medizinische, die juristische und die philosophische – sowie die damals als wichtigste angesehene theologische. Seit dem Vertrag von Nürnberg  1555, welcher die Gleichstellung der beiden christlichen Konfessionen und die Freiheit der Wahl und Ausübung derselben im Heiligen Reich als überall in den ‚tiutschen Lanten', also den deutschen Landen, gültiges Reichsgesetz festschrieb, hatte die Theologie genau genommen sogar zwei Lehrstühle. Den – zumindest in Sachsen größeren – lutherischen, denn sowohl der Kurfürst als auch die Mehrheit der Sachsen hatten sich dem protestantischen Glauben zugewandt, als auch den etwas kleineren vom Papst in Rom unterstützen katholischen. Denn auch die noch dem römischen Glauben angehörige Bevölkerung des Fürstentums sollten in Leipzig weiterhin Theologie studieren nicht nur dürfen, sondern auch können. Ebenfalls im Nürnberger Religionsvertrag war festgelegt, dass die beiden Lehrstühle die Titel, Vorlesungen und Prüfungen der jeweils anderen anerkannten. 
 
Am Augustusplatz entstand von 1556 bis 1566 ein für die damalige Zeit geradezu revolutionär modernes Gebäude für die Protestantisch-Theologische Fakultät, im Geiste der Reformation als Renaissancebau ohne viele der schmückenden Elemente derselben, es fehlten verzierte Säulenkapitäle ebenso wie Halbreliefs auf Friesen und Giebeln. Schmucklos und pragmatisch präsentierte sich der große Bau, dafür war bei den größeren Lehrsälen viel Wert auf perfekte Akustik gelegt, die zumeist auf den Innenhof gerichteten Fenster erhellten die Vortragsräume in einem bis dahin unbekannten Ausmaß. In einem der kleineren Räume referierte Pater Gottlob Friedrich Seligmann vor einigen Studenten über Vorsehung, Schicksal und freien Willen. 
„Purgatorium in poenam peccati.“ Mit ausdrucksstarken Gesten und beredter Mimik unterstrich der Pater die Worte seines selbstverständlich auch an der protestantischen Universität noch immer in lateinischer Sprache gehaltenen Vortrages. „Das Fegefeuer als Strafe für die Sünden. Aber welchen Sinn macht eine Strafe, wenn das Begehen einer Sünde bereits von Gott in der Vorsehung vorherbestimmt wurde? Damit würde Gott eine Person bereits vor der Geburt zur Hölle oder zum Fegefeuer verurteilen, und dann wäre Gott kein liebender, ja noch nicht einmal ein strafender Gott, sondern ein sadistischer Teufel. Eine Strafe kann doch nur Sinn machen, wenn ein Mensch in freier Entscheidung gegen ein Gebot Gottes verstoßen kann oder eben nicht. Daher macht es auch keinen Sinn, sich auf eine Ursünde zu be… LEUPOLD!“ Die Stimme des Pater Gottlob Friedrich Seligmann unterbrach seinen eigenen Vortrag und donnerte mit erhöhter Lautstärke durch den Vortragsraum. „Was soll denn das bitte sein? Ich bin mir ganz sicher, die Vorsehung oder der freie Wille des Menschen hat damit nichts zu tun!“ Der Pater war, während er seine Argumente vortrug, durch den Raum gewandert. Ganz so, wie es bei ihm nun einmal üblich war. Am Platz des Studenten Jakob Leupold hatte dessen Zeichnung seine Aufmerksamkeit erregt, er nahm das Blatt, auf dem Jakob Leupold eben gekritzelt hatte, an sich und studierte es. „Was ist denn das für eine – ein – ein DING?“ 
„Eine Maschine, die mit Dampf Arbeit machen soll“, beschied der Student. „Mann feuert hier einen Ofen an, das Wasser erhitzt sich hier und wird zu Dampf, und – na ja, man sieht ja am Deckel eines Topfes, dass Wasserdampf Kraft entwickelt. Hier soll er nun viel Kraft entwickeln. Vielleicht sogar genug, um ein Bergwerk auszupumpen oder ein Schiff zu bewegen. Oder ein Fuhrwerk.“ 
Pater Seligman kratzte sich an der Tonsur. „Junger Mann, in Leipzig haben wir weiß Gott schon genug Prediger. Möchtest du nicht lieber Mechanicus werden? Vielleicht interessiert sich ja sogar der Kurfürst für diese Erfindung.“ 
„Mechanicus?“ Jakob Leupold starrte einige Zeit in endlose Weiten. „Warum denn eigentlich nicht. Gottes Gesetze zu erforschen heißt doch seinen Willen zu erfahren. Mechanicus Leupold, allmählich freunde ich mich mit dem Gedanken an!“ Jakob nickte versonnen. „Ja, tatsächlich, das war ein guter Rat, Pater. Danke!“ 
Seligmann reichte Jakob das Papier zurück. „Ich werde noch heute eine Empfehlung an den Oberhofprediger Samuel Benedict Carpzov schreiben. Gehe jetzt in mein Büro und zeichne noch drei Kopien von dem Plan, mit Zahlen, wie stark diese Maschine sein soll. Du kannst dazu mein Büro benützen.“
 
---●○⊙○●---
 
Dresden
 
Man sah Friedrich August I, den man im Volksmund auch ‚den Starken‘ nannte, schon am Gesicht an, dass er ein Genussmensch war. Der Kurfürst von Sachsen und König von Polen liebte prunkvolle Gebäude, von denen er bereits einige projektiert hatte und auch schon verwirklichen ließ, gutes Essen und Trinken. Und natürlich vor allem das schöne Geschlecht. Er war seit 1693 mit Christiane Eberhardine von Brandenburg-Bayreuth verheiratet, seine öffentliche Mätresse war seit 1694 Maria Aurora von Königsmarck und Friedrich August holte sich auch ab und zu bereits die 20-jährige  Witwe Anna Aloysia Maximiliane Louise, Gräfin von Esterle in sein Bett – oder aber er bestellte sie zu einem kleinen Schäferstündchen in seinen privaten Arbeitsraum, wo er sich zu eben diesem Zweck eine Ottomane aufstellen hatte lassen. Im Rückblick betrachtet war weder die Person noch der Ort eine schlechte Idee, denn die Gräfin Esterle kam eben in jenem Moment in sein Arbeitszimmer, als der Kurfürst den Brief des Paters Seligmann, welchen der erste Hofprediger an ihn weitergeleitet hatte, weglegen wollte. Die Skizze des jungen Jakob Leupold flatterte zu Boden, Anna Aloysia hob diese einfach der Ordnung halber auf und wollte sie schon in die Mappe zurück zu den anderen Seiten legen, wo sowohl Zeilen als auch Zeichnung sehr wahrscheinlich bald der Vergessenheit anheim gefallen wären. Doch eine Beschriftung zog ihren Blick wie magisch an, und sie sah genauer hin. 
„Was ist das doch für ein prächtiges Gerät“, rief sie erstaunt aus. 
„Ja, nicht wahr“, protzte Friedrich, der in der Zwischenzeit seinen Hosenlatz geöffnet und seine Mächtigkeit befreit hatte. „Aber – du siehst ja gar her!“ 
„Gleich, mein lieber Fürst, habt noch ein klein wenig Geduld“, vertröstete die dunkelhaarige Anna Aloysia den Fürsten. „Kommt lieber hierher und schaut Euch diese Zeichnung an, das ist wichtiger!“ 
„Nichts ist wichtiger als zwei runde Backen, zwei schöne Brüste und ein roter Mund“, verkündete Friedrich August überzeugt. 
„Das hier schon.“ Anne machte keine Anstalten, auf die Annäherungen Friedrichs einzugehen. „Dieses Ding hier könnte Sachsen eine Königskrone einbringen! König von Sachsen und Polen, ist das nicht doch noch besser als König in Sachsen von Polen?“ 
„Wie, was?“ August der Starke ließ den Rock Annas doch wieder fallen und trat neben sie. „Wie soll denn das gehen?“ 
„Da hat ein junger Mann eine Maschine erfunden, mit der ein Schiff flussaufwärts fahren könnte. Ohne Zugseile, ohne Ruderer, mit erheblicher Geschwindigkeit, wenn ich das richtig lese. Und schwere Lasten heben, etwas für Eure ambitionierten Bauvorhaben, mein Fürst und König. Fuhrwerke mit großen Lasten. Und wäre daran der Kaiser nicht auch interessiert, denn was auf Flüssen funktioniert, ist auch auf dem Meer machbar, der Sohn des Kaiser möchte doch eine Reichsflotte für den Handel mit Übersee bauen lassen! Oje, jetzt lässt er aber ganz traurig sein Köpfchen hängen.“
 „Soll er doch hängen“, knurrte Friedrich. „Wenn es an der Zeit ist, wird er sich wieder zu voller Pracht erheben. Denn Ihr hattet recht, meine Teuerste, das hier, das ist wirklich sehr viel wichtiger…“
 
=◇=
 
Die sechs Pferde zogen die schwere Kutsche der kurfürstlich-sächsischen Post vorwärts durch den nach ausgiebigen Regenfällen der letzten Tage tiefen Schlamm der Straße von Leipzig nach Dresden. Jakob Leupold hatte an diesem Tag, ganze sechs Monate, nachdem ihm Pater Seligmann nahegelegt hatte, Mechanicus zu werden, den weniger zerschlissenen von den beiden in seinem Besitz befindlichen Anzügen angelegt und war unterwegs zu seinem Fürsten. Immerhin wollte Friedrich August I., der Kurfürst von Sachsen, König von Polen und Großfürst von Litauen, höchstpersönlich die detaillierten Pläne der Dampfkraftmaschine des jungen Mannes sehen. Und eine Vorführung unter der Hinzuziehung des Hofmechanicus natürlich. Jakob konnte es kaum glauben, denn drei Mechanici in Leipzig hatten seine Idee bereits als völliges Hirngespinst abgetan, und jetzt sollte er, er ganz persönlich, vor seinem obersten Landesherrn darüber referieren! Allmählich veränderte sich die Fahrt, die Straße wurde besser, je mehr sich die Kutsche der prunkvollen Hauptstadt des Kurfürsten näherte. Dresden.
 
Im großen Hof des Residenzschlosses zu Dresden erwartete der Ingenieursoffizier und Hofmechanicus Johann Georg Maximilian von Fürstenhoff bereits den jungen Leupold. Er hatte sich vorgenommen, nach Möglichkeit ohne Vorurteile an die Sache heran zu gehen, auch wenn er ziemlich starke  Bedenken hegte. Aber vielen Anderen war ebenfalls zuerst Skepsis entgegen geschlagen, und trotzdem hatten sie letztendlich richtig gelegen. Nun also, man würde schon noch sehen. Ein junger Mann mit einer ziemlich großen Kiste auf dem Rücken kam durch das mächtige Tor, ein Wachposten begleitete ihn und zeigte auf den Hofmechanicus. Langsam kam der Mann näher und verbeugte sich tief. 
„Jakob Leupold, zu euren Diensten, Hofmechanicus!“ 
Von Fürstenhoff nickte. „Dann lass‘ Er doch einmal sehen, Mechanicus!“
„Ich bin noch kein geprüfter Meister, Herr“, korrigierte Leupold demütig, wie man es ihm geraten hatte. „Ich habe nur eine Idee gehabt!“ Er öffnete den Kasten, und ein kleiner Wagen mit metallischem Aufbau kam zu Tage. „Es ist nur ein kleines Modell, Herr. Für mehr haben meine Ersparnisse nicht gereicht.“
 „Gut, gut“, winkte von Fürstenhoff dem jungen Tüftler weiterzumachen. „Es wird schon reichen. Wenn es funktioniert, werden wir über ein größeres Modell sprechen. Wenn der Fürst einverstanden ist. Was geschieht jetzt?“ 
„Ich entzünde diesen Kerzenstummel, Herr Ingenieuroberst. Jetzt erhitzt sich das Wasser in den Kesseln – es müsste jetzt heiß genug sein, um Druck zu entwickeln. Ich lege jetzt diesen Hebel hier um, welcher die Maschine mit den Rädern verbindet, und seht, Herr, der Wagen bewegt sich! Nur durch die Kraft des Dampfes.“ 
„Tatsächlich“, bemerkte Johann Georg trocken. „Das Prinzip funktioniert also doch. Jetzt müssen wir nur noch sehen, ob es sich auch lohnt. Und das wird es wohl eher auf dem Wasser, denn für Wagen auf dem Lande sind Pferde doch noch um einiges billiger als eine solche Maschine, vom Brennmaterial ganz zu schweigen. Schalte Er sein Werk doch jetzt wieder aus, wir werden es dem Kurfürsten einmal zeigen.“
 
---●○⊙○●---
 
1699
 
Dresden
 
Der schlanke, kleine Mann mit der voluminösen, schwarzen Perücke, der prominenten Nase und der aufgeworfenen Unterlippe strich ein wenig blasiert über seinen schwarz gefärbten Schnurrbart. Leopold I. Ignaz Joseph Balthasar Franz Felician von Habsburg, seit 1658 durch Gottes Gnade Kaiser des Heiligen Reiches deutscher Nation, König von Ungarn, Böhmen, Kroatien und Slawonien, Erzherzog von Österreich und – und – und Inhaber noch einer schier endlos scheinenden Liste von Titel war bereits 59 Jahre alt, als er der Einladung des Kurfürsten von Sachsen folgte und Dresden aufsuchte. Nun stand er mit seiner dritten Gattin Eleonore Magdalena von Pfalz-Neuburg, seinem Sohn Joseph und dem kaiserlichen Hofstaat am Kai an der Elbe und wartete gelangweilt auf die vom Kurfürsten versprochene Überraschung. Die überschlanke Kaiserin umklammerte wie stets ihr Gebetbuch und betete, während König Joseph, der designierte Nachfolger des Kaisers, das meiste Interesse erkennen ließ. Der rotblonde, große Mann, welcher weder die riesige Nase noch die aufgeworfenen Lippen der Habsburger teilte, war von seiner Mutter in die Welt der schönen Künste eingeführt und lernte neben den für ein Mitglied des Adels obligatorischen Sprachen Französisch und Latein noch Spanisch, Englisch und Russisch. Sein Lehrer Maximilian Konrad Fürst von Salm hatte ihm die Trennung von Kirche und Staat nahe gebracht, und diese Lehren war bei dem jetzt 21 Jahre alten Schüler durchaus auf fruchtbaren Boden gefallen. Kaiser Leopold I. war darüber nicht sehr begeistert gewesen, erkannte aber die Notwendigkeit an, dem Reich eine gewisse Religionsfreiheit gemäß dem Vertrag von Nürnberg zu gewährleisten. Seine Mutter Eleonore Magdalena wiederum betete regelmäßig, dass ihr Sohn Joseph nicht auch noch selbst vom wahren Glauben abfallen würde und zumindest ein wahrer Katholik blieb.  
 
Ein durchdringender Ton erklang nun hinter der Stadtmauer von Dresden, eine schwarze Rauchwolke erschien, und dann schob sich, gegen den Strom fahrend, ein Schiff mit seitlich angebrachten Schaufelrädern an den Kai. 
„Hier ist sie, Majestät!“ präsentierte Friedrich August stolz auf das Schiff weisend. „Die ANNA ALOYSIA! Ganze 46 Meter lang, 5,5 Meter ohne die Schaufelräder breit, und 2 Meter Tiefgang. Sie schafft in einer Stunde ganze 8 Kilometer die Elbe hinauf, ohne Pferde am Ufer, ohne Rast oder Pferdewechsel, nur mit Feuer und Wasser!“ 
„Ist es denn mit unserem christlichen Glauben überhaupt vereinbar, dass wir mit Feuer ein Schiff betreiben wollen?“ Eleonore klammerte sich noch fester an ihr Gebetbuch.
 „Wenn es das nicht wäre, dann dürften wir doch auch nicht kochen und braten, Mutter“, beschied Joseph. „Und wir dürften unsere Kamine nicht heizen und unsere Räume nicht erhellen. Da ist doch überall ebenfalls Feuer im Spiel.“
„Aber das ist doch nicht …“ 
„Wie funktioniert dieses Boot denn eigentlich genau?“, unterbrach Joseph seine Mutter, an König Friedrich August gewandt. 
„Ich darf Hoheit an Bord einladen, dort steht der Erfinder, Mechanicus Jakob Leupold“, bat der Kurfürst seinen Gast an Bord. Der König des Heiligen Reiches ließ sich nicht zwei Mal bitten. Er schwang sich behände an Bord der ANNA ALOYSIA, begab sich zum Hinterdeck und begann dort sofort ein Gespräch mit Jakob Leupold, der zuerst ein wenig eingeschüchtert, dann aber immer lebhafter dem interessierten jungen Habsburger sein Schiff und seine Maschine erklärte. 
„Ich will das Schiff, und ich will diese Maschine, es ist einfach genial" rief er seinen Eltern begeistert entgegen, als sie in Begleitung Friedrich Augusts näher kamen. „Was man nicht alles damit betreiben könnte! Man kann Gruben trocken halten, Erz aus der Mine transportieren, Waren und Menschen dorthin bringen, so sie benötigt werden! Damit könnten wir Geld sparen und die Schatzkammern wieder füllen.“
 „Ich weiß nicht so recht, es wirkt doch wirklich wie ein Teil der Hölle …“, zögerte Leopold, und Eleonore Magdalena nickte nur still dazu, dabei stets das Gebetsbuch umklammernd. 
„Man könnte damit auch unsere Soldaten schnell dorthin bringen, wo sie hin müssen“, bemerkte Joseph wie nebenbei. „Und mit Kanonen bewaffnete Fuhrwerke bauen! Wir könnten mächtige, waffenstarrende Festungen auf das Schlachtfeld bringen!“ 
Leopolds Augen strahlten plötzlich auf. „Was soll denn die Erfindung kosten, Kurfürst?“, wandte er sich an August den starken. 
„Eine Krone, Majestät. Eine Königskrone für Sachsen. Das Land habe ich ja schon.“ 
 
 
---●○⊙○●---
 
1709
 
Hamburg  
 
Ein schlankes Schiff fuhr die Elbe stromabwärts, in Richtung Nordsee. Der hohe Schlot stieß dunkle Rauchwolken aus, die Schaufelräder an der Seite des Rumpfes klatschen mit mathematischer Präzession ins Wasser und trieben die MARGARETE VON TYROL mit sagenhaften 24 Stundenkilometern ihrem Ziel zu, der freiem und Hansestadt Hamburg. Dort sollten auf kaiserliche Anordnung die neuen, mit Dampfmaschinen ausgerüsteten Kriegsschiffe des Heiligen Reiches gebaut werden. Frankreich und Spanien waren auch nach 150 Jahren noch eine stete Bedrohung für die protestantischen Länder des Reiches, und obwohl Leopold I Katholik durch und durch war, hatte er nach dem Nürnberger Vertrag wie seine Vorgänger im Amt des Kaisers die Abmachung sehr ernst genommen und die Religionsfreiheit im Reich zähneknirschend, aber getreu akzeptiert, um das Heilige Reich, dem nun der Zusatz ‚Römisch' fehlte, als politische Einheit zu erhalten. Es war eine explosive Zeit, denn nicht alle katholischen Fürsten wollten für den Schutz der protestantischen Länder auch nur einen Soldaten oder einen Dukaten geben, während viele Protestanten sich von den Katholiken bedroht fühlten. Schweden und Dänemark rasselten immer wieder mit dem Säbel und versuchten alles, um die von lutheranischen Fürsten regierten Länder aus dem Reich in ihren eigenen protestantischen Bund zu werben. Zudem versuchten einige der Fürsten des heiligen Reiches immer wieder ihre eigenen Untertanen entgegen der im Vertrag von Nürnberg festgelegten Regeln zu ihrem eigenen Glauben zu zwingen. Dieser Vertrag sicherte aber jedem Bewohner die Freiheit des christlichen Glaubens zu, egal ob katholisch oder protestantisch. So weit, auch orthodoxe Christen oder gar Personen mosaischen oder muslimischen Glaubens als gleichwertig anzuerkennen, ging der Vertrag von Nürnberg aber natürlich denn doch noch nicht. Allerdings gab es aber unter den deutschen Fürsten auch immer wieder starke Unterstützer für die Idee eines nach außen geeint auftretenden Bundes, völlig unabhängig von der persönlichen Religion oder Innenpolitik dieser Herrscher. Derzeit waren das Jakobus von Lautenklang, der Fürsterzbischof von Hildesheim, Franz Anton Reichsfürst von Harrach, der Fürsterzbischof von Salzburg, Friedrich August I., der König von Sachsen und Friedrich I., König in Preußen, welche treu zum Kaiser standen. Dazu kamen noch die drei freien, reichen und mächtigen Hansestädte Hamburg, Kiel und Bremen.
 
Leopold I hatte seinem Sohn Joseph erlaubt, eine neue, mit leupoldschen Apparaten versehene Flotte auf Kiel zu legen, um die großen Linienschiffe der ziemlich kleinen deutschen Flotte mit wenigen Schiffen, welche über bis zu 86 Kanonen verfügten, zu unterstützen. Brachte es die britische SOVEREIGN OF THE SEAS doch immerhin bereits auf 102 Geschütze in verschiedenen Kalibern. Aus den Erfahrungen, welche die Engländer im Kampf mit der spanischen Armada sammeln konnten und mit neuen Erkenntnissen ausgestattet, entschlossen sich die Hamburger Konstrukteure gemeinsam mit Jakob Leupold für lange, schlanke Schiffe ohne großartiges Heckkastell, welche üblicherweise mit drei Masten als Vollschiff getakelt gesegelt werden sollte. Nur im Gefecht oder bei Flaute war der Kessel zu heizen, um die mitgeführte Kohle für den Ernstfall zu sparen. 
 
Der Bruder des Königs sah missmutig zum Ufer der Elbe hinüber, wo eben die Häuser von Ochsenwerder in Sicht kamen. 
„Wäre es nicht besser gewesen, die Schienenwege auszubauen, anstatt Schiffe zu bauen", murrte Karl. „Das könnte sowohl für den Handel als auch für das Militär seine Meriten haben.“ 
„Ja, du hast zu einem gewissen Teil sogar recht", stimmte der deutsche König zu. „Aber nicht ganz. Wir im Heiligen Reich könnten recht gut überleben, mit dem, was wir in den eigenen Landen anbauen. Aber es kommen jetzt vermehrt Schokolade, Zucker, Tabak, Pfeffer und noch einige andere Luxusgüter aus Übersee, und wir können die Leut' halt nicht ewig davon fern halten. Ich für meinen Teil will es auch gar nicht. Karl, wir brauchen etwas, das die anderen wollen und nicht haben, oder wir besorgen uns die Luxuswaren selber von irgendwo anders her. Dazu brauchen wir aber auch eine kampfstarke Kriegs- und eine eigene Handelsflotte, dazu noch einige Expeditionsschiffe. Die werden auch schon in Hamburg gebaut. Und in Triest, aber dort hat zuerst einmal eine Mittelmeerflotte mit zumindest drei Dampfschiffen den absoluten Vorrang.“ 
„Und der Transport der Armee?“ 
Der Kaiser zuckte mit den Schultern. „Da werden fürs erste wohl die Dampfkutschen reichen müssen, soweit das Wetter mitspielt. Immerhin, die Schienenbahn nach Prag ist schon fertig, dann geht es, wie wir es g'rad machen, mit dem Schiff über die Moldau bis nach Hamburg, das ist schon eine gute Verkehrsverbindung. Und Budapest ist über die Donau auch schon mit dem Netz verbunden. Als nächstes werden dann wohl Karlsruhe und Aachen an die Reihe kommen, über einen Schienenweg mit Wien und Bremen verbunden zu werden. Zuerst wollen wir uns aber einmal die FAFNIR ansehen.“
 „FAFNIR. Der feuerspeiende Drache des Nibelungenliedes. Es ist wohl doch kein so kleines Schiff geworden?“ 
Joseph lächelte. „Es ist ein klein wenig gewachsen. Lass dich einfach überraschen!“
 
=◇=
 
„Ein wenig gewachsen!“ Karl schüttelte den Kopf. „Das Ding ist doch weit länger als die englische SOVEREIGN  OF THE SEAS!“ 
„Dafür ist die FAFNIR aber viel schmaler gebaut und mit einem Geschützdeck weniger auch nicht so hoch.“ Voller Stolz betrachtete Kaiser Joseph das schlanke Schiff mit den beiden Schaufelrädern in den halbrunden Kästen seitwärts in der halben Länge des Rumpfes, den vier Masten und dem hoch aufragenden Schornstein in der Mitte. „Und zudem ist das Achterdeck nicht so weit über dem Rumpf aufragend und weniger voluminös, die Herren Offiziere werden sich eben mit ein bisschen weniger Platz zufrieden geben müssen. Diese vergoldeten barocken Aufbauten sehen zwar gut aus und bieten einen relativ großen Komfort, sind aber bei  Manövrieren und im Gefecht nicht sehr praktisch. Du weißt doch, je tiefer der Schwerpunkt…“ 
„Desto größer die Stabilität. Aber wo hast du diesen Riesenbaum gefunden, um einen so langen Kiel zu… er ist doch aus einem Stück, oder?“ 
„Jaaa, schon!“ 
„Aber?“ Karl fixierte seinen Bruder. 
„Aber nicht aus Holz! Meister Leupold hat mit – nun ja, es ist Stahl, mit einer Schicht Bronze, damit er in der Bilge nicht so schnell verrostet. Die Holzwand des Rumpfes besteht aus drei Lagen Brettern, kreuzweise verlegt, verdübelt und fixiert, unter der Wasserlinie ist der Rumpf auch noch mit Bronzeplatten beschlagen. Das schützt gegen feindliche Kanonenkugeln ebenso wie gegen Muschelbewuchs.“ 
„Ein Stahlkiel!“ Karl staunte. „Ist das nicht sehr teuer? Oder besser gesagt – zu teuer?“ 
„Alles bezahlt, mein Bruder“, grinste Joseph. „Alle sechs Kriegsschiffe und die drei Forschungsschiffe. Vom Rammbug über den unten abgeflachten Boden bis zum einwärts geneigten Spiegelheck. Sowohl die Spanier als auch die Franzosen und die Briten haben dem Herrn Papa eine Menge Gold geboten, wenn das Haus Habsburg auf seine Ansprüche auf die Niederlande verzichtet. Da habe ich ihm geraten, lieber das Geld zu nehmen und auf einen unnötigen Krieg zu verzichtet, denn ohne Kampf bekämen wir ja doch noch nicht einmal eine Elle im Quadrat in Holland. So bekommen wir zumindest neun Schiffe – und sparen das Leben unserer Soldaten. Ich werde es auch in unser Hausgesetz schreiben, Karl. Falls du einmal an die Regierung kommst, verfolge diesen Kurs weiter. Das Heilige Reich deutscher Nation muss zumindest auf der Welt Bescheid wissen. Sende die Expedition aus, sie sollen gute Karten des Globus nach Hause bringen. Die Besten! Und sie sollen Güter und Reichtümer in die deutschen Lande schaffen.“ 
„Nun gut!“ Karl blickte noch einmal zur FAFNIR. „Und ich werde, sollte ich je wirklich Kaiser werden, weiter an der Flotte arbeiten. Besser wäre es aber, du legtest dir endlich einen Erben zu! Aber zurück zu diesem Schiff. Wie groß ist dieses Monster denn nun eigentlich wirklich?“ 
„Ach, die FAFNIR ist 275,55 Wiener Fuß (87,2 Meter)  lang und 45,188 (14,3 Meter) breit, und sie läuft bei voller Last 16 Knoten (29,6 km/h). Damit ist sie beinahe doppelt so schnell wie die SOVEREIGN. Sie trägt 30 34-Pfünder-Kanonen im unteren Geschützdeck und ebenfalls 30 28-Pfünder im oberen. Dank der Bronzegießer von Tyrol sind es Kanonen mit sehr großer Reichweite.“ 
„Das sind aber trotzdem nur insgesamt 60 Kanonen gegen die hundert der SOVEREIGN OF THE SEAS!“, rief Karl aus.
„Dann dürfen sich unsere Schiffe eben in kein laufendes Gefecht mit dem Feind einlassen, sondern müssen mit ihrer besseren Manövrierfähigkeiten die feindlichen Gefechtslinien von vorne oder hinten aufbrechen“, konterte der rotblonde Joseph. „Die deutschen Admirale müssen halt neue Strategien und Taktiken für diese moderne Art der Seekriegsführung erfinden. So einfach ist das.“
 
---●○⊙○●---
 
1728
 
Hamburg
 
Der Navigator erster Klasse, Kapitänsleutnant Jan Doormann, stapfte neben einem Leutnant der Marine des Heiligen Reiches deutscher Nation durch das Tor des Hamburger Marinedocks. Er war ein mit allen Wassern getaufter Seebär, fuhr seit seinem 14. Lebensjahr zur See und war jetzt 32. Ein sorgfältig gestutzter, typisch hanseatischer Backen- und Kinnbart umrahmte das von Wind und Wetter gegerbte Gesicht, das knapp schulterlange Blondhaar trug er zum Rossschwanz gebändigt.
„Nu, jetzt send wer in de Marinedocks, Lüdnand. Wat es denn loos, dat se meck so geheeimsvol von de KURPFALZ hoole? De is nu nuur met nem Navigationsmaat unterwechs!“ 
„Wir brauch‘n für einen Sondereinsatz im Nam'n von uner'm Kaiser einfach die besten Leut'. Und man hat dem Generalkapitän von unserer kleinen Flotte halt g'steckt, dass sie einer von die besten Navigatoren im Dienst der deutschen Nationen sind, Pilot!“ 
„Zuveel der Eehre, Lüdnand! Oobwoohl eck neck schleeckt ben. Wer es denn dee Generalkapetän?“ 
Leutnant Maximilian Vogel zog leicht eine Braue hoch. „Der Mann heißt Jakob Hahn, Pilot. Schon von ihm g'hört?“ 
„Der Zitronen-Jakob es Generalkapitän gewoorden? Dat es ja nu n Ding. Nu, meer kommeen wohl gesuund neck Hoose, wenn der Monn dat Sogeen het. Guter Monn, ock wenn er ne Loondrotte est. Und wo geht's denn hen?“ 
„In die Südsee, Pilot! Über Kap Horn in den Pazifik, und dann schauen, was es dort gibt! Vielleicht Land zum siedeln, Holz, Kohle, Eisen, unter Umständen auch Edelmetalle.“ 
Doormann blieb wie angewurzelt stehen. „Wat et doort gebd? Eck hob do gehört, do sol et wohl Inseln geben, wo de Schipper noch gern geseheen wern, und de Mädels solen ock verdommt scheen sin. Worm sol et in de Südsee sein, un een ricktiges Poradies! Ober, wer is det Stürmann?“ 
„Wir hab‘n Carsten Burmeester verpflichtet.“ 
„Den Corsten, na det is een guter Mann. Da bin eck in guter Gesellschaft. Und wat for Schipp?“ 
„Diese drei dort!“
 
Am Kai lagen drei schwarz gestrichene Schiffe mit einem schmalen, silbernen Streifen vom Bug der Linie der Reling folgend bis unter das flache Heckkastell. Zwei waren etwas kleiner als die Kriegsschiffe des Heiligen Reiches und wiesen nur ein Kanonendeck auf, das dritte aber war ein wahrer Gigant für diese Zeit. „Die MOLDAU und die ELBE sind jede etwas über 237 Fuß lang und 37,3 Fuß breit, ohne die Radkästen“, erklärte Leutnant Vogel stolz. „Die Dampfmaschine schafft eine G‘schwindigkeit von ganzen 19 Knoten. Sie führ‘n, wie sie seh’n, je vier Masten zu 190 Fuß, vom Kiel aus gerechnet. Schonertakelung, damit das Schiff bei weniger Besatzung auch noch gut zu segeln ist. Wir hab’n auf jedem Schiff 30 Kanonen zu 28 Pfund, alle dank der Kunst und der Genauigkeit der Tyroler Glockengießer als Kammergeschütze ausg'führt. Sie wissen schon, voll g'ladene Kammer aufsetz‘n, verriegeln, vorzieh‘n, abfeuern, und einfach die leere Kammer gegen eine volle auswechseln. Das Nachladen geht mehr als doppelt so schnell wie bei den ander'n Kanonen, man muss das Rohr nicht nach jedem Schuss nass auswisch‘n, man muss nicht mehr zwei Mal nachstopf‘n, und die Kammern werden im Laderaum ständig nachgefüllt. Und die Rohre können länger werd'n, weil man ja nimmer mit einem langen Stecken von vorn hineinfahren muss.“ 
„Und dat dridde Schipp doort?“ 
„Die SÜDLAND. 397 Fuß lang. 61 Fuß breit. Dafür schafft unser gutes Stück auch nur 16 Knoten. Ist ein wenig breit in den Hüften geworden, die Dame, und hat jetzt auch nicht viel mehr Kanonen an Bord, es sind nur 36 Kammergeschütze zu je 32 Pfund. Zwei davon nach achtern und zwei nach vorne im Bug. Aber sie hat jede Menge Laderaum.“ 
„Est wohl so `ne Ort Lostesel, dee olle Dome?“ 
„Nicht nur, Pilot. Generalkapitän Hahn hat an Bord der SÜDLAND sein Quartier aufgeschlag‘n, wegen des Platzes. Wir werd‘n also die Reise auch an Bord dieses Schiffes mitmach'n. Dafür hab'n wir alle gemütlichere Kabinen!“
 
=◇=
 
Logbuch der SÜDLAND-Expedition, am 25. September @ 1728, der 1. Tag der Expedition.
Heute, am 25. Tage des Septembers im Jahre unser aller Herrn Jesus Christus 1728 gab ich zur Zeit, als die Glocke der Hafenkirche die volle neunte Stunde schlug, den Befehl, die Leinen loszumachen und abzulegen. Die neuen Dampfmaschinen funktionierten wie vorher gesehen und trieben die SÜDLAND mit der MOLDAU und der ELBE im Kielwasser über den Fluss Elbe dem Meere zu. Längs des Flusses wurden uns zu Ehren die Kirchenglocken beider Konfessionen angeschlagen. Der Navigator, Pilot Jan Doormann, erklärte mir, dass es sich hier eingebürgert hatte, für neue Dampfschiffe auf diesem Wege den Segen Gottes zu erbitten. Nach dem Passieren der Elbmündung bei Cuxhaven um 13.15 nahmen wir in Sichtweite der Küste unter Segel Kurs auf jenen Kanal, welcher Britannien vom restlichen Europa trennt.
Der Kaiser hat uns den Maler Johann Gottfried Auerbach aus Thüringen, 31 Jahre alt, sowie den Geographen Johann Michael Frantz, 28, welcher in Halle studierte, und einige Geodäter mitgegeben. Medicus und Chemiker Georg Ernst Stahl versteht sich auch auf Zoologie, und sein Pharmazeut Wilhelm August Libosvar ist ausgewiesener Botaniker. Letztlich sind noch Joseph Handler als Geologe und Johann Dietz als Feldscher an Bord. So Gott will werden wir auf dieser Expedition Land und Schätze für die Fürsten des Heiligen Reiches finden. 
Passieren 20.50 den Leuchtturm auf der westfriesischen Sandinsel Schiermannskoog, der den Aachener Nullmeridian der deutschen Kartographie markiert und verlassen hiermit auch die Gewässer des Heiligen Reiches deutscher Nation. Bisher zurückgelegte Strecke 160 Seemeilen, durchschnittliche Geschwindigkeit 13,5 Knoten.
 
=◇=
 
Etwa zwei Monate später umfuhr die kleine Flottille bei 55°58‘52“ Süd und 73°22‘20“ West nach dem Aachener Nullmeridian oder 67°17‘21“ West nach dem Greenwich-Meridian den südlichsten Teil des amerikanischen Kontinentes. In den Morgenstunden des Ostersonntag 1729 entdeckte der Ausguck eine große Insel, der sofort verständigte Generalkapitän Jakob Hahn trug in seinem Logbuch und auf seiner Karte als ersten Namen der gefundenen Landmasse nach der ältesten Tochter des Kaisers Prinzessin Maria Theresieninsel ein. Später erkannte er, dass hier zwei große Inseln lagen, und auf seine Nachfragen erfuhr er den Namen Māui. Dabei entging ihm, dass der gefragte Inselbewohner damit nur einen schneebedeckten Berg gemeint hatte. Trotzdem wurde dieser Name für Aotearoa nach der Rückkehr der Expedition allgemein verwendet.
 
Diese Rückkehr der SÜDLAND und ihrer Begleitschiffe fand zehn Jahre später statt, im Jahre des Herrn 1739. Das Heilige Reich Deutscher Nation beanspruchte diese beiden Inseln und den etwas weiter westlichen gelegenen Kontinent, den Jakob Hahn Germania Australia genannt hatte, als seine Kolonien. Dank der zwischenzeitlich stetig gewachsenen Dampfschiffflotte konnte das HRDN diesen Anspruch auch durchaus gegen alle anderen Reiche behaupten. 1740 kam es zu einigen Umbrüchen im Heiligen Reich, Friedrich II. wurde Kurfürst von Brandenburg und König in Preußen, der Kaiser des Heiligen Reiches Deutscher Nation starb in Wien ohne männlichen Erben und seine Tochter Maria Theresia wurde dank der von ihm verfassten ‚Pragmatischen Sanktion' Königin von Ungarn und Böhmen sowie Erzherzogin von Österreich. Der Thron des Kaisers aber blieb vorderhand vakant, denn noch konnten sich die Kurfürsten nicht für eine Kaiserin erwärmen. Sie hielten an einem Passus des Salischen Rechts fest, in dem angeblich seit Chlodwig, dem Merowinger geschrieben stand: ‚In terram salicam mulieres ne succedant‘ – In salischem Land sollen Frauen keinen Erfolg haben. Also nicht herrschen, nicht einmal als Regentin. Auch ihre Nachkommen sollten aus der Thronfolge ausgeschlossen sein, wenn ein männlicher Verwandter den Thron bestieg. Dagegen hielten Maria Theresia und ihre Anhänger die Erfolge der Regentinnen wie Fredegunde bei den Merowingern selbst, im Römisch-deutschen Reich waren es Theophanu, Adelheid von Burgund und Agnes von Poitou, Hedwig in Polen, als Herrscherinnen aus eigenem Recht Isabella von Kastilien,  Maria von Burgund, die englischen und schwedischen Königinnen und Katharina I. von Russland. Alles in allem hatten all diese Frauen nicht schlechter als ein Mann regiert, manchmal sogar besser. Die Debatten unter den Fürsten dauerte immer noch an, doch bis Ende des Jahres 1740 sollte endlich eine Entscheidung fallen.
 
---●○⊙○●---
 
1740
 
Hamburg
 
Die Freie und Hansestadt Hamburg an der Elbe war zuerst durch den Fernhandel der Hanse und später die Werften für die neuen Raddampfer reich und mächtig geworden, die Handels- und Ratsherren feierten sich selber und die Stadt mit großen, prunkvollen privaten Häusern und einem riesigen Rathaus, welches sie jedoch den Fürsten des HRDN gerne für die Konferenzen des Reichstages anlässlich der Kaiserwahlen zur Verfügung stellten. Ebenso, wie einige Familien gerne die Fürsten beherbergten, als Investition in die Zukunft. Es wurde ein zähes Ringen der fürstlichen Familien um Macht und Gebiete. 
 
Im Hause Stuever hingen Familienportraits an der Wand, auch wenn die Familie erst seit relativ kurzer Zeit zu den wirklich reichen Leuten gehörte. Die Werft Stuever hatte sich vor 32 Jahren auf das Wagnis eingelassen, zuerst die FAFNIR und später auch die SÜDLAND zu bauen. Beide Schiffe waren nicht nur durch die einigermaßen pünktliche Bezahlung durch das Kaiserhaus ein großer Gewinn für das Haus geworden, sondern hatten ihm vor allem einen soliden Ruf als Spezialist für die neuartigen Dampfschiffe eingebracht. Ebenso solide wie der Ruf des Hauses war auch die Architektur des Stueversen's Hauses an der Alsterfleet im Neustädter Koopmannsviertel Hamburgs. Natürlich ein Fachwerkhaus, mit dicken Balken, welche die Steine und Ziegel an Ort und Stelle hielten. Kein modernes Schnörkelwerk, ein Haus, welches Jahrzehnte, Jahrhunderte überstehen sollte, um vom Reichtum der Stuevers zu künden. Das dritte und vierte Obergeschoss ragten weit über die beiden anderen Stockwerke und den Kanal, in der dritten Etage war einer der ersten jener hochmodernen Kräne mit Dampfmaschine untergebracht, welche um 90 Grad schwenkbar waren und die Fracht der Kähne in das dahinter stehende Lagerhaus hieven konnte. Gegen die Kälte des Herbstes half ein mit moderner ‚Überschlagstechnik' hergestellter Kachelofen mit opulent bemalter Keramik im Stil des eben in Mode kommenden Rokoko, hier im Inneren des Gebäudes leistete sich Claas Stuever die Extravaganz dieses modernen Stils. Eine große Anzahl teurer, aber wohlriechender Kerzen auf schmiedeeisernen Lüstern und Kandelabern verbreitete flackerndes Licht und weitere Wärme im hübsch eingerichteten Salon im zweiten Obergeschoss, wo üblicherweise die Familie residierte. Nun wohnte dort allerdings hoher Besuch und benutzte den Salon, um Abgesandte der anderen Kurfürsten zu empfangen.
 
„Aber Majestät, ich kann Euch hoch und heilig versichern, dass mein König wirklich nichts anderes als nur den allergrößten Respekt für Euer Majestät empfinden", säuselte der preußische Diplomat, die Fingerspitzen theatralisch an die Brust gelegt.
Die 23 Jahre junge, hübsche Frau war von diesen Worten scheinbar nicht restlos überzeugt. „Und was soll mich dieser Respekt denn kosten?“, fragte sie den Abgesandten Friedrichs II. mit einem Lächeln, dass direkt vom Nordpol zu kommen schien.
„Meine Gemahlin meint…“ Ein ausgestreckt erhobener Zeigefinger seiner Gattin brachte Franz Stephan von Lothringen mitten im Satz zum Schweigen.
„Danke, mein Lieber, aber ich glaub', dass der Graf Schweritzki und ich  keinen Dolmetsch' brauch‘n werd‘n. Also, Graf. Was hat sich Sein König in Preußen Friedrich II. denn eigentlich vorg‘stellt. So als Gegenleistung für seinen von Ihm überbrachten allerhöchsten Respekt?“
Der altgediente preußische Gesandte Rudolf Graf von Schweritzki hob eine Braue. „Es stimmt also, wat - was man sich von Euer Majestät erzählt. Majestät kommen immer gleich zur Sache!“
„Ja, warum denn auch nicht?“ Maria Theresia erhob sich und schritt zum Fenster, um auf die begradigte Alsterfleet zu blicken. Ihr rotes Kleid mit Korsett und tiefem Ausschnitt brachte ihre jetzt noch schlanke Figur mit der mehr als üppigen Oberweite gut zur Geltung. „Ich hab‘ schließlich vor, mich demnächst zur Wahl zum Kaiser zu stell‘n, und es ist mir klar, dass es nicht billig sein wird, die nötigen Stimmen zu bekommen. Also, nur heraus mit den Forderungen!“
Rudolf von Schweritzki straffte seine hagere Gestalt. „Nun gut, ohne Umschweife. Kaiser Leopold I hat Sachsen vom Fürstentum zum Königreich erhoben und den Wettinern, der Familie Friedrich Augusts I., die erbliche Königswürde von Sachsen verliehen.“
„Ich weiß!“ Die Habsburgerin drehte sich zu Graf Schweritzki um. „Also möchte Sein König mit der Nummerierung neu beginnen? Preußen-Brandenburg als Königreich und die Familie der Hohenzollern erbliche Könige von Preußen? Das ließe sich durchaus machen.“ 
„Und mein Herr wünscht noch Schlesien!“
Maria Theresia zögerte nur kurz. „Damit wär' ich durchaus einverstanden. Dafür unterstützt mich Sein König bei der Wahl zur Kaiserin, und die beiden Māui-Inseln gehören allein uns Habsburgern. Dazu ein Nichtangriffspakt, zumindest bis entweder Sein König oder ich das Zeitliche segnet. Von ihm persönlich versprochen“
„Das wäre schon machbar, Majestät.“ Der Preuße trat an den Tisch mit der Karte des Südkontinents Germania Australia. „Und es wäre zudem noch sehr erfreulich, wenn Preußen diesen Fleck hier im Südosten des Kontinents bekäme.“
„Darüber kann ich im Moment leider noch keine fest‘n Zusagen mach‘n. Sachsen, Bayern, Würtemberg, Baden und Hessen sind ja auch noch im Spiel und dürfen mitreden“, wehrte Maria Theresia ab.
„Natürlich“, lächelte der Graf. „Wir werden uns schon alle einigen! Vielleicht könnten Sachsen, Württemberg und Preußen den östlichen Teil ab etwa hier erhalten und unter sich aufteilen, wobei Habsburg keine Einwände erhebt, wenn mein König den südlichen Teil erhält?“
„Warum sollten wir denn, das wär‘ ja eine ganz nette Einigung.“ Die junge Königin von Ungarn und Böhmen sowie Erzherzogin von Österreich reichte dem Preußen ihre Hand zum Kuss. Das kleine Billett, welches dabei von Hand zu Hand wechselte, blieb von Franz Stephan unbemerkt. 
 
=◇=
 
„Mein lieber Kurfürst!“ Maria Josepha Benedikta Antonia Theresia Xaviera Philippine, Ehefrau des Königs Friedrich August II. von Sachsen und Tante Maria Theresias von Österreich betrat die Gemächer des Kurfürsten Karl I. Albrecht von Bayern im Haus der Familie Heens wie ein Sturmwind und hielt dem 53 Jahre alten Wittelsbacher ihre Hand zum Kuss hin. 
„Hoheit!“ Natürlich beugte sich der Herzog von Bayern sofort über die schlanken Finger der Königin und hauchte die Andeutung eines Kusses darauf. „Was kann ich für Euch tun?“, fragte er, auf einen bequemen Stuhl deutend.
„Es ist ein wenig delikat, Herzog.“ Umständlich nahm Maria Josepha Platz, denn die Kleider um 1740 waren noch sehr voluminös und wenig bequem. „Wie sieht Er denn die Zukunft Bayerns?“ 
„Nun ja, da ich mit Maria Amalia, einer Tochter des verstorbenen Kaiser Karl VI., verheiratet bin, sehe ich gute Chancen, den Kaiserthron für mein Haus zu erringen!“ Karl goss der Königin eigenhändig ein Glas Rotweines ein, holte eine Pfeife aus der Rocktasche und stopfte sie sorgfältig. 
„Ich muss gestehen, Kurfürst, dass ich so etwas geahnt habe.“ Maria Josepha nahm einen Schluck. „Hervorragender Wein, Kompliment! Herzog, aus verschiedenen Gründen würden es mein Gatte und ich vorziehen, wenn meine ältere Nichte Maria Theresia deutsche Kaiserin wird.“
„Und nach ihr das Haus Habsburg-Lothringen? Warum nicht das Haus Wittelsbach?“
„Es wäre das Haus Habsburg-Wittelsbach, mein lieber Herzog“, lächelte Maria Josepha süffisant. „Immerhin trägt Habsburg bereits eine – nein, sogar zwei Königskronen, und in Österreich gilt das Salische Erbrecht nicht mehr.“
„In Bayern schon“, betonte Karl. „Aber lassen wir das jetzt. Wie sähe eine eventuelle Einigung denn aus?“ 
„Man hat mir gesagt, Er präferiert für Bayern ein Gebiet auf dem neuen Kontinent, das nördlich des 22. südlichen Breitengrades und westlich des 139 östlichen Aachner Meridians (133 Ost Greenwich) liegt?“
„Und wenn es wirklich so wäre?“
„Meine Nichte Maria Theresia könnte nicht nur Euren Anspruch darauf unterstützen, sondern auch noch Bayern zum Königreich erheben. Und sie bietet Seinem Sohn die Hand ihrer Tochter. Ja, schon richtig, Maria Anna ist jetzt erst drei Jahre, und Ludwig Maximilian sechs. Aber beide werden einmal erwachsen, und so eine Verbindung ist manchmal recht nützlich. Dafür unterstützt Er Maria Theresia bei ihrem Plan, Kaiserin zu werden.“
„Und Franken?“, wagte Karl I. Albrecht noch einen raschen Vorstoß.
„Meine Nichte kann über Franken nicht verfügen, Kurfürst. Das Gebiet ist nicht in ihren Besitz!“
Karl wärmte seine Hände am Kamin. „Natürlich! Aber ich sehe vielleicht eine Möglichkeit, meine Tochter Maria Antonia Walburga mit dem Pfalzgrafen Iring Konstantin von Nürnberg und Redwitz-Bayreuth zu vermählen. Sie ist sechzehn Jahre alt und bildschön, er ist zwar bereits 48, verwitwet und kinderlos, aber – nun, Hoheit wissen, wie das ist. Wenn also Eure Nichte im Falle des Todes von Iring den Anspruch meiner Familie auf Franken unterstützt und wir das Salische Erbrecht abschaffen, dann – tu felix bavaria, nube.“
„Nicht schlecht ausgedacht. Also die Königskrone für Bayern, dazu noch Franken und der Nordwesten von Germania Australia, und Er unterstützt die Wahl meiner Nichte Maria Theresia als Kaiserin eines Deutschen Bundes?“
„Dann sind wir uns ja einig, königliche Hoheit!“
 
=◇=
 
Im Hause Hanssen an der Alsterfleet, in unmittelbarer Nähe zum Hause Stuever, erhob sich eine junge Frau von knapp 22 Jahren von einem Fell vor einem Kamin. Die Flammen zeichneten rötliche Schatten auf ihre bloße Haut, ihre Ähnlichkeit mit Maria Theresia von Österreich sowohl das Antlitz als auch die Formen betreffend, war nicht zu übersehen. Der ältere Mann, welcher auf dem weichen Fell liegen blieb, öffnete ein wenig ermattet die Augen und bewunderte den Anblick.
„Wollt Ihr mich bereits verlassen, Erzherzogin Maria Anna?“
„Nur kurz, mein lieber Landgraf! Nur kurz!“
 
Während der Südland-Konferenz in Hamburg logierte der Kurfürst Landgraf Ludwig VIII. von Hessen-Darmstadt in besagtem Haus Hanssen. Obwohl verheiratet mit Charlotte von Hanau und bereits mit sechs Kindern gesegnet, hatte ihn seine Konkubine Friederica Elisabeth Clotz nach Hamburg begleitet. An diesem Tag hatte er für sie allerdings einen Orchesterbesuch organisiert, der Musikdirektor Hamburgs hatte Vivaldi überredet, einige seiner Werke selbst zu dirigieren. Dem Landgraf lag mehr an anderen Genüssen, wie die Erzherzogin Maria Anna, mit welcher er soupierte, nicht unerfreut feststellen konnte. Das Gespräch über die anstehende Wahl des Kaisers hatte sich rasch vom Tisch zum Fell verlagert.
„Dann sind wir uns also einig, Landgraf Ludwig?“ Der schlanke Finger der Erzherzogin war durch den dichten Brust- und Bauchpelz des Fürsten dem mittleren Meridian gefolgt, während Ludwig begeistert mit ihrer Oberweite beschäftig war.
„Oh ja, Erzherzogin Maria Anna, ich war schon immer auf der Seite Eurer Schwester. Maria Theresia wird Kaiserin, soweit Hessen etwas zu sagen hat. Und so klein…“
„Aber von klein kann hier doch überhaupt keine Rede sein", unterbrach Maria Anna, ihre Hand hatte ihr Ziel erreicht und griff zu. „Wie überaus erfreulich!“
„Die Krone Eurer Schwester oder…“
„Nicht nur, lieber Landgraf, nicht nur. Auch Euer Kirchturm. Und dieser wächst sogar noch immer!“
„Das muss wohl die kundige Hand machen, die bei ihm angelegt wird, Hoheit!“ Auch die Hände des Kurfürsten wanderten langsam in südlichere Gefielde.
„Das ist wohl das Geheimnis eines guten Werkes“, hauchte Maria Anna. „Vollendet es doch. Jetzt!“ 
Dies war ein Befehl, den Frau Ludwig nicht zwei Mal geben musste, nur zu gerne kam er diesem nach.
Nun sah er der nackten Frau nach, als sie zu jenem kleinen Alkoven schritt, welcher draußen aus der Mauer ragte. 
„Ach Erzherzogin! Eure Rückansicht ist ebenso schön und erregend wie die vordere“, bekannte Ludwig, Maria Anna zwinkerte ihm über die Schulter zu.
„Das wäre vielleicht verhandelbar, Landgraf. Nachdem Maria Theresia Kaiserin geworden ist!“
 
=◇=
 
 Auf der Hamburger Konferenz wurden viele Karten neu verteilt und auch gezeichnet. In Europa verzichtete Maria Theresia zugunsten Friedrichs, der als König von Preußen nun mit der Nummerierung wieder bei I. begann, auf das Gebiet von Schlesien, dazu bekam Preußen sein schönes Stück Land auf Germania Australia, den fruchtbaren Südosten. Das Königreich Sachsen erhielt nördlich davon fruchtbare Küste und ein Stück trockener Wüste, in dem bald Gold und Opale gefunden wurden, der König selbst durfte in seiner Galerie sein neuestes Bild bewundern. Ein Carravaggio, Maria vor dem Kreuz, auf welchem eigentlich nur der Oberkörper Marias zu sehen war, die nach oben auf den nicht dargestellten Jesus blickte. In ihrem Gesicht spiegelte sich alles Leid einer Mutter sowie aller Schmerz der Welt, und ihre Hände schienen immer noch ihr Baby an die Brust zu drücken. Ein wahrhaft geniales Meisterwerk des großen italienischen Malers. Zwischen Sachsen und Preußen lag noch ein Streifen Land welches Württemberg sein eigen nennen durfte, die Schulden des Herzogtums wurden getilgt und Herzog Carl Eugen war ohnehin von Anfang an auf der Seite Maria Theresias gewesen. Bayern bekam den Nordwesten Germania Australias, Franken und Hessen teilten sich den Südwesten. Der Plan Karls I. Albrecht Franken betreffend ging auf, Bayern setzte sich in den Besitz der Pfalzgrafschaft. Der Landgraf von Hessen persönlich konnte sich wie versprochen eines zweiten Schäferstündchens erfreuen, im Laufe dessen er sich der Kehrseite Maria Annas gründlich ergötzen durfte und besaß nun völlig schuldenfrei in Germania Australia das Land südlich des Schwanenflusses. Österreich und den Habsburgern wurde wunschgemäß die beiden Māoi-Inseln zugesprochen, mit jenem vorgelagerten Vulkan, an dessen Hängen der Chemiker Nikolaus Graf Novacek 1849 eine Substanz finden sollte, die Vaporid genannt wurde. Das Salz des Dampfes. 1741 wurde dann das heilige Reich deutscher Nation aufgelöst und der Deutsche Bund gegründet. Mit den Stimmen der damals Großen Fünf, nämlich Preußen, Hessen, Sachsen, Bayern und Österreich wurde das Salische Gesetz im deutschen Bund endgültig abgeschafft und Erzherzogin Maria Theresia zur ersten Kaiserin dieses neuen Bundes gewählt. 
 
=◇=
 
1774 schrieb ihr Sekretär einen Erlass ihrer Majestät wörtlich mit, der in der kaiserlichen Kanzlei für Verwunderung sorgen sollte.
„Geh, Kårl, hast' schon den neuesten Erlass Ihrer Majestät g'lesen?“
„Na, håb‘ ich noch nicht, Schurli. Was steht den drin?“
„Na jå! Ålso, ålle Kinder soll'n zukünftig  in’d Schul' geh'n und ålle ihre Untertanen soll'n gleich behåndelt werden! Und wer sich keine Schul' leisten kann, soll entsprechend unterstützt werd'n“
„Wås, wirklich ålle?“
„Jå, då steht ålle, Kårl!“
„Soll das heißen, gånz egal, ob Krowot, Behm oder Maori?“
„Schaut irgendwie fåst so aus! Zumindest – jå, du, so steht‘s hålt då! Ålle“
„Na dånn, Schurli, dånn haben wir als Beamte Ihrer Majestät, der Kaiserin des Deutschen Bundes, Königin von Böhmen, Erzherzogin von Österreich und so weiter und so weiter et cetera pepe hålt die Pflicht, den Erlåss auch durchzusetzen. Zumindest in die habsburgischen Länder, die ånder‘n måchen doch eh, wås woll'n. Machst jetzt eine schöne Aktennotiz und ein Rundschreiben, dass alle unsere Kollegen zur Kenntnis nehmen sollen.“
Ob ihre Allerhöchste Majestät damals eine wirkliche Gleichstellung beider Geschlechter, aller Völker und Religionen unter ihrer Krone anstrebte und tatsächlich die Schulpflicht für alle ihre Untertanen ohne Ausnahme dekretieren wollte, kann im Nachhinein wohl nicht mehr festgestellt werden. Aber dieses Mal sorgte die Bürokratie der Habsburgerreiche jedenfalls für einen großen Vorrat an klugen und gut ausgebildeten Fachkräften. 
 
Als dann am 5. Juli 1777 über Germania Australia eine Sonnenfinsternis stattfand, war auch eine Gruppe britischer Wissenschaftler mit der RESOLUTION unter dem berühmten Kapitän James Cook zur Beobachtung in die Südsee gereist und erhielt die Erlaubnis, dies vom bayrischen Fort Luitpold an der Mündung des Maximilian-Flusses in die Darwin-Bucht aus zu tun. Danach brach der Brite wieder auf, reiste zu den Salomonen und nahm diese für Britannien in Besitz, ehe er auf einer winzigen Insel vor der Insel Neukaledonien, welche er ebenfalls für seinen König George III. in Besitz genommen hatte, von einem Eingeborenen im Streit erschlagen wurde. Angeblich eines Bootes wegen.
 
---●○⊙○●---
 
》Ursprünglich sollte dieser Text als Prolog für die nächste Story dienen, aber der Text hat sonst keinen Bezug dazu. Also ist ein Interludium daraus geworden. Die Jagd nach der Krone der Gottgemahlin des Amun folgt demnächst.《
V
Erzählung von Uwe Lammers
 
                Der Abend senkte sich über die Insel Coiba vor der panamesischen Küste, und die drückende Schwüle des Tropentages machte der erträglichen Wärme des Abends Platz. William und ich setzten uns nun draußen auf die Veranda seines auf Pfählen erbauten Hauses, und ein Diener mit schokoladencremefarbener Haut zündete die Öllampen an, die einen behaglich warmen Schein verbreiteten und doch genug Schatten ließen, um nicht die freundliche Atmosphäre und den Zauber des Moments zu zerstören.
                Von hier aus hatten wir freie Sicht auf die dunkle Fläche des Meeres, über der nun herausfordernd silbern der Mond schimmerte. Die Palmen und anderen Sträucher ringsherum um das herrschaftliche Anwesen standen still wie stumme Wächter.
                „Und du meinst, es ist alles in Ordnung?“, fragte mein Freund mich, bevor er sich setzte. Etwas skeptisch sah er mich an.
                William Harper war ein rüstiger, silberhaariger Mann von vierundsechzig Jahren, und sein Gesicht ließ nicht auf sein Alter schließen, es war für dieses Klima bemerkenswert gut erhalten. Immerhin, William kam aus dem Südwesten der Vereinigten Staaten, und in Phoenix, Arizona, war das Klima wesentlich heißer, aber auch, infolge der benachbarten Wüstengebiete, erheblich trockener als hier, wo die Luftfeuchtigkeit nur selten siebzig Prozent unterschritt, was in Arizona schon normalerweise die Jahreshöchstgrenze war. Eigentlich hätte er viel schneller erschöpfen müssen, als es der Fall war. Seine grauen Augen blickten immer noch so herausfordern wie eh und je, und der Körper, den ich vorhin untersucht hatte, zeigte keine Ermüdungserscheinungen, wie sie für Menschen üblich waren, die in die Tropen übersiedelten.
                „Du bist kerngesund, Will“, stimmte ich zu. „Das kannst du mir bei meiner Ehre als Arzt glauben.“
                Er lachte erleichtert und sagte: „Ich glaube es dir. Es ist nur so, ich kann es selbst manchmal kaum fassen. Du weißt doch, dieses Gerede von Tropenkrankheiten und dergleichen, von der Belastbarkeit des menschlichen Organismus, das alles macht mich immer etwas sorgenvoll. Aber ich habe ja schon immer gesagt, dass ich für die Tropen wie geschaffen bin. Es war mir in Phoenix einfach zu heiß …“
                Wir setzten uns, und er bestellte zwei alkoholfreie Getränke bei seinem Hausdiener. Das war auch so eine Eigenart, die sicherlich dazu beitrug, dass er sich so gut hielt. Alle Diplomaten, die ich hier in der panamesischen Region kannte, hielten nichts von alkoholfreien Getränken. Viele schütteten sich auch regelrecht zu, weil ihnen die einheimische Kost nicht bekam, weil sie Ärger mit den Vorgesetzten, den Dienststellen oder den Einheimischen hatten, weil ihre Ehen in die Brüche gingen (denn es war erwiesenermaßen so, dass Frauen im Diplomatendienst sich hier in der Karibik nicht gerne und schon gar nicht auf Lebenszeit ansiedelten), oder aber, weil es sexuelle Probleme gab. Denn es gab viele Diplomaten, die nur wegen der vermeintlich losen Sitten hierher kamen. Dass sie dadurch auch häufig kulturelle und vor allem gesundheitliche Probleme bekamen, war fast logisch. Sexualkrankheiten waren hier weit verbreitet.
                William schien sich von all dem wohltuend abzuheben, er war auch schon in den Staaten ein sehr zurückhaltender, vernünftiger Mensch gewesen.
 
                Wir hatten uns vor langen Jahren kennen gelernt auf einem Kongress in Albuquerque, auf dem es um die genetische Manipulation an Menschen im Allgemeinen ging. Randgebiete waren allerdings auch die damals in Mode kommende genetische Veränderung von Getreidesaatgut, und deswegen war er hergekommen, denn er entstammte einer großen Landfamilie in Arizona, und seine Eltern hatten ihn hergeschickt, damit er, der später einmal den Besitz übernehmen sollte, sich über diese Möglichkeiten informierte.
                Ich war damals ein junger Arzt von kaum 25 Jahren, jung  und voller Elan, begeisterungsfähig, und der knapp Vierzigjährige hatte mich irgendwie in dem Gewühl gefunden, oder ich war ihm aufgefallen, so genau war das nicht mehr festzustellen. Jedenfalls kamen wir ins Gespräch, sprachen über unglaublich viele Themen, von denen Genetik und die Zukunft der menschlichen Rasse nur wenige waren, und aufgrund ähnlicher Standpunkte waren wir uns spontan sympathisch. Mit der Spontaneität eines Farmers lud er mich dann zum Sommer auf die Farm ein, und ich, der ich damals zu dem Zeitpunkt gerade ein paar Wochen frei hatte, schlug ein, und daraus entstand später eine meiner festesten Freundschaften.
                Als er sich zwanzig Jahre später zur Ruhe setzte, brach unser Kontakt trotz allem nicht ab, sondern er wurde eher noch intensiver. Ich war längst Diplomat des Roten Kreuzes geworden, hatte aber auch noch eine Reihe anderer Aufgaben. Es war jedenfalls so, dass ich mitnichten in den Büros zu verstauben gedachte, und meine Vorgesetzten erkannten das.
                Sie machten mich zu einer Art fliegendem Doktor. Wann immer ich diesen Begriff hörte, schmunzelte ich stets, denn ich entsprach keineswegs dem Aussehen, dem Eindruck, den man mir damit aufdrückte. Ich verstand mich eher als eine Art Diplomat im Dienst der Gesundheit und der Wissenschaft, kurz: im Dienst der Menschheit. Obwohl unsere Welt noch immer weit davon entfernt war, sich zu verbrüdern. Der Nahe Osten bekämpfte sich immer noch erbittert, in Südostasien wurden Kriege mit verbissener Härte ausgetragen, oftmals verdeckte, damit nicht die amerikanische Armee eingriff oder die Russen, die sich ja verbündet hatten Anfang der Neunziger Jahre und die sich zusammen als Weltpolizei betrachteten.
                Nun war ich 44 Jahre alt, und mein Haar wurde auch schon an manchen Ecken grau. Mein Traum war es ja gewesen, mal im hohen Alter eine so dichte silberne Mähne wie mein Freund Will zu haben, das aber war leider illusorisch, weil meine Haare bis dahin alle ausgefallen sein würden. Schon jetzt musste ich meine Haare nach hinten kämmen, um den kahlen Fleck auf meinem Kopf, der dem einer Mönchstonsur ähnelte, zu verdecken. Das hatte allerdings mit Eitelkeit wenig zu tun.
                Auch im Gesicht hatten meine Gene wenig ausgerichtet. Außer einem schmalen Schnurrbart, der allerdings noch schön voll und schwarz war, war nie etwas gewachsen. Da war ich sogar Will etwas überlegen, der keinen Bart hatte. Seine Haut war überhaupt sehr glatt, schon immer gewesen, seit ich ihn kannte.
                Seine Farm hatte er seinem jüngeren Bruder James übergeben, als er sich zurückzog, um von seinen Ersparnissen in einer klimatisierten Steueroase, wie er immer sagte, sich ein kleines Heim zu schaffen.
                Seine häufigen Briefe waren dann mal aus Venezuela gekommen, mal aus Panama oder Kolumbien, auch einmal aus Peru und Bolivien, er hatte stets darauf geachtet, dass er nicht irgendwie versauerte, sondern etwas unternahm. Denn er wusste nur zu gut, dass man einrostete, wenn man sich im Ruhestand nicht mit irgendetwas beschäftigen konnte.
                Verheiratet war er nicht, da war er so wie ich. Mein Job, der mich immer monatsweise rund um die Welt führte, weil ich Diplomaten medizinisch zu betreuen hatte, ließ keine Heirat zu, und es hatte mich auch nie besonders gereizt, an eine einzige Frau gebunden zu sein. So hatte ich hier und da mal Techtelmechtel und Rendezvous, auch mal tiefer gehende Leidenschaften, aber nie etwas Bindendes. Das war ein großer Vorteil.
                Will hatte die Jahre seit seiner Pensionierung genutzt für vielfältige Reisen, und er hatte immer wieder die Suche nach seinem Lieblingshobby aufgenommen, nach den Spuren von außerirdischen Intelligenzen auf der Erde. So war er mit einem Segler quer durchs berüchtigte Bermudadreieck gefahren, hatte sich vor Trinidad gewaltige Basaltblöcke auf dem Meeresgrund angesehen, Bergplateaus in Kolumbien und Bolivien besucht, von denen kaum ein Mensch wusste, er war in Nazca gewesen und an vielen anderen kaum bekannten Orten. In seinen Briefen hatte er mir mitunter Schilderungen seiner Abenteuer zum Besten gegeben, die mir die Haare zu Berge stehen ließen. Dabei war er eigentlich viel zu alt für eine solche Kette von Abenteuern. Aber in dieser Sache war er ein regelrechter Fanatiker.
                „Weißt du, Henry“, hatte er mir einmal geschrieben, „es ist mir ein dringendes Bedürfnis, herauszufinden, ob schon einmal in grauer Vorzeit Außerirdische die Erde besucht haben. Ich habe schon des Öfteren UFOs gesehen, aber noch nie mit ihnen Kontakt aufnehmen können. Ich glaube fest an die Existenz extraterrestrischer Intelligenzen, und es ist sehr wichtig, dass sie, wenn sie kommen, mit den richtigen Menschen zusammenkommen. Wenn sie mit offiziellen Regierungsvertretern zusammentreffen, passiert doch sicherlich ein Unglück.“
                Das war eine Sache, wo wir einer Meinung waren. Denn dass es zu einer Katastrophe kommen musste, wenn die Außerirdischen, so es sie denn gab, mit einer einzelnen Supermacht zusammenarbeiteten oder gar ganz woanders landeten (beispielsweise in China oder dem Nahen Osten, wo die Gefahr bestand, dass man sie ohne Vorwarnung einfach abschoss!), dann gab das die Möglichkeit eines Dritten Weltkrieges, da waren wir uns einig.
                Als ich nun überraschend in die Karibik versetzt wurde und dort auch ein paar Tage in Panama war, da war es nur ein Katzensprung bis hinüber nach Coiba, an deren Ostküste William wohnte.
                Und so kam es, dass ich nun hier bei ihm saß, auf der Terrasse, gegen die anstürmenden Insekten mit dem durchscheinenden Moskitonetz vor dem Balkon geschützt.
                Ich sah sie anstürmen und hütete mich, überheblich zu lächeln. Die Moskitos waren die Überträger der Tropenkrankheiten und stellenweise brandgefährlich auch trotz Impfseren, denn wir hatten wiederholt festgestellt, dass die Natur immer neue Seren und Giftstoffe entwickelte. In erster Linie war das wohl auf die chemischen Vernichtungskampagnen der hiesigen Regierungen zurückzuführen, die mit geballten Insektiziden, von denen das alterhergebrachte DDT schon kaum mehr Verwendung fand, der Insektenplage Herr zu werden versuchten. Alles war nur eine Lösung auf Zeit, denn die Immunsysteme der Insekten waren unvorstellbar leistungsfähig, und sie immunisierten die Nachfolgegenerationen weitestgehend gegen die Impfstoffe und die Gifte, die eingesetzt wurden.
                Während der Abend voranschritt und sich die Zahl der Insekten vor dem Netz häufte, die in selbstvernichtender Weise wie Motten zum Licht gezogen wurden, kamen wir allmählich auf unser Lieblingsthema, die Außerirdischen.
                „Schau mal, Henry“, erläuterte er, während er ruhig sein geeistes Tonic Water trank, besser, daran nippte, „es ist doch so, dass es da draußen Millionen, ach, was rede ich, Milliarden von Sternen gleich unserer Sonne gibt. Und viele andere noch. Es wird behauptet, dass alleine unsere Galaxis eine Million Sonnen hat, die Welten gleich unserer Erde hervorgebracht haben. Weshalb soll es dann nicht möglich sein, dass es außerirdisches Leben gibt?“
                „Du weißt, dass ich fest davon überzeugt bin, dass es außerirdisches Leben gibt“, antwortete ich ruhig. „Nur ist es bei mir so, dass ich mir nicht so recht erklären kann, warum sie keinen Kontakt mit uns aufnehmen. Gehen wir einmal alleine von den UFOs aus.“
                Er stimmte mir zu. „Ein sehr guter Ansatz, Henry. Zu dem Punkt mit den UFOs gibt es Folgendes zu sagen. Es gibt in den Legenden der Eingeborenen ungezählter Inseln hier und auch bei den Bergvölkern Südamerikas und auch hier in Mittelamerika etliche Hinweise darauf, dass einst außerirdische Raumfahrer die Erde besucht haben. Sie landeten, hinterließen ihre Monumente oder gaben den Eingeborenen genaue Details und Instruktionen, wie sie derartige Monumente zu errichten hatten …“
                „Zum Beispiel die Landebahnen von Nazca“, überlegte ich.
                „Beispielsweise diese. Aber das sind nur die prominentesten. Wer kennt schon die Glasierten Steine von Nyan, hoch in den Bergen von Bolivien? Kaum ein Mensch. Weil die Eingeborenen keinen dorthin vorlassen. Es hat mich fast ein halbes Jahr gekostet, bis ich die Eingeborenen davon überzeugt hatte, dass ich dorthin müsste. Es war sehr aufschlussreich.“
                „Du hast nicht viel davon geschrieben“, erinnerte ich ihn. Er hatte diese Steine einmal in einem seiner Briefe im vergangenen Jahr erwähnt, allerdings sehr diffus.
                „Nun, sie haben mir das Versprechen abgenommen, niemandem darüber zu berichten, ich erwähne sie bloß der Vollständigkeit halber.“
                Ich ging ein bisschen tiefer in das Thema und brachte ihn von dem Punkt ab, auf den er hinsteuerte. „Du redest von der tiefen Vergangenheit, Will. Aber ich meine die Gegenwart. Seit 1948 haben die UFO-Sichtungen sprunghaft zugenommen, sie sind über die ganze Welt verteilt von Millionen Menschen gesehen worden. Viele tun das ja ignorant als Massenhalluzination ab, als Luftspiegelungen, Wetterballons und dergleichen. Sicherlich trifft all das zu, aber nicht alles ist damit zu erklären.“
                „Zweifellos nicht. Du meinst also, ich sollte von derartigen Dingen ausgehen, die ich in dieser Zeit erlebt habe?“
                Ich nickte.
                „Schau dir diese Bucht an, Henry. Sie ist annähernd elliptisch geformt und an einer Seite offen. Seit etwa 250 Jahren heißt sie im Volksmund die Bucht der Lichter. Der Name kommt daher, weil in nahezu vierzig Nächten im Jahr hier Lichter gesehen werden.“
                „UFOs?“, fragte ich aufgeregt, denn ich hatte noch keine gesehen.
                „Nun“, Will überlegte, „vor Jahrhunderten waren die Erklärungen für derlei Dinge noch etwas profaner. Da nahmen die Spanier und Engländer an, es handele sich Leuchtgase, um so genannte Irrlichter, weil sie dachten, der Grund der Lagune sei mit Schlick bedeckt. Bekannterweise sind Irrlichter ja nichts anderes als phoshoreszierende oder sich entzündende Moorgase. Andere nahmen an, es wären die Geister von Verstorbenen, die hier umherwandelten, weil in dieser Gegend um die Zeit bevorzugt von Piraten Exekutionen vollstreckt wurden. Es sollen hier auch noch irgendwo Schätze vergraben liegen, aber das nur am Rande. Ich bin kein Schatzjäger und habe nicht danach gesucht.
                Später dann wurde von den Einheimischen behauptet, das seien die Geister der Götter, und dann wieder kam die Vermutung auf, es könne sich um UFOs handeln.“
                „Hast du welche gesehen?“
                „Ja, siebenmal bis jetzt. Aber sie kümmern sich nicht um mich. Fotografieren lassen sie sich nicht, habe ich festgestellt. Sie scheinen irgendeine Strahlung zu emittieren, die die Fotos zerstört.“
                Ich war irgendwie enttäuscht. Aus der Hand von Will hätte ich jeden Beweis für die Existenz von UFOs geglaubt, denn er war ein Mann, der in jedem Fall auf dem Boden der Tatsachen stand. Plötzlich ging mir ein Gedanke durch den Kopf, den ich einfach aussprechen musste.
                „Du, Will! Mir fällt da etwas ein, was ich dich schon lange mal fragen wollte. Wenn du mir Briefe schriebst, ist mir das nie eingefallen, und ich wollte es auch  nur dann fragen, wenn ich dir direkt gegenübersitze …“
                „Das muss ja ganz schön gefährlich sein“, entgegnete er grinsend. „Sprich geschwind, sonst werden dir vielleicht noch von den Moskitos die Worte von den Lippen abgelesen und zur CIA weitergeleitet …“
                Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen.
                „Dass du nie etwas ernst nehmen kannst!“, warf ich ihm im Spaß vor.
                Dann wurde ich wieder ruhiger. „Aber mal im Ernst. Du bist so ein nüchterner Mensch, du lässt dich nicht einmal von so materiellen Dingen wie Schatzsuchen überraschen oder begeistern, obwohl ich das vollkommen verstehen könnte. Stattdessen lässt du dich mit fanatischem Eifer, der so ganz und gar nicht typisch ist für dich, auf die unmöglichsten Abenteuer ein, nur um die Existenz von Spuren von Außerirdischen zu suchen. Das ist doch irgendwo ein Widerspruch, oder?“
                Er war während meiner Worte immer ruhiger geworden, und sein Gesicht hatte einen so ernsten Zug angenommen, wie ich mich nicht erinnern konnte, ihn je an ihm gesehen zu haben. Fast wirkte er nun finster, abweisend.
                „Will …?“, fragte ich besorgt.
                „Oh, keine Angst, ich bin dir nicht böse, dass du diese Frage gestellt hast“, beruhigte er mich langsam. „Ich wundere mich nur, dass du sie jetzt erst stellst, wo wir uns doch schon über zwei Jahrzehnte kennen.“
                „Möchtest du sie mir beantworten, oder ist das ein Geheimnis?“
                „Vor dir? Ich bitte dich!“ Er lachte, aber irgendwie klang er keineswegs fröhlich. „Ich möchte dich nur um eins bitten: ich erzähle dir die Geschichte, etwas, was sich für dich ungeheuerlich anhören mag, aber die reine Wahrheit ist. Und ich möchte dich jetzt schon bitten: lach nicht und erzähle kein Sterbenswort davon weiter. Das ist meine ganz private Angelegenheit.“
                „O…Okay“, stotterte ich, überrascht von der Schärfe des Tonfalls.
                „Es ist eine Sache, die lange zurückliegt, fast zu lange, um wahr zu sein. Ich war damals ein kleiner Junge, als das passierte. Als ich den VISITOR fand …“
                „Du … du hast …“, brachte ich heraus und verstummte dann, als mir die Tragweite seiner Worte klar wurde.
                „Ich fand einen Außerirdischen, ja. Und ich nannte ihn in Ermangelung besserer Begriffe Visitor, Besucher. Keiner außer mir erfuhr jemals davon. Wenn du schweigen kannst, dann hör zu …“
 
                Juni 1943.
                Die Welt war im Krieg mit Hitlerdeutschland. 
                Das halbe Erdenrund stand in Flammen, und der Frieden war ein hochfliegender Vogel, mit dem niemand momentan ernstlich rechnete. Im Gegenteil, die Befürchtungen waren allerseits groß, dass der Krieg, der Europa verheerte, von dort auch auf Amerika übergreifen könnte. Der Tag des Schreckens war der siebte Dezember 1941 gewesen, vor rund anderthalb Jahren, als die Pazifikflotte Amerikas von den überraschend angreifenden Truppen Japans auf den Grund des Meeres geschickt wurde.
                Nun lernte Amerika den Begriff Blitzkrieg kennen, der bisher nur als seltsamer Begriff durch die Zeitungen gegeistert war. „The blitz“, das war ein geflügeltes Wort in diesen Tagen. Der Stützpunkt auf Pearl Harbor war „geblitzt“ worden, in einem Südseeblitz gleichsam, auf grässliche, blutige Weise, die Amerika nachhaltig erschüttert hatte. Und während in Europa Hitler Sieg auf Sieg errang, wurde eine Insel, ein Archipel nach dem nächsten im Pazifik von den schlitzäugigen Teufeln eingenommen, und die amerikanische Bevölkerung lebte zunehmend in Angst und Schrecken. Es schien kein Licht mehr in der Welt zu geben, die Finsternis aufzuhellen und zurückzutreiben.
                Wann würden wohl die vereinten Kräfte der  Achse Berlin-Rom-Tokio Amerika von beiden Seiten in den Klammergriff nehmen? Wie lange vermochten die amerikanischen Frachter England noch Hilfe zukommen zu lassen? Wann würden amerikanische Schiffe von den zahllosen deutschen U-Booten im Atlantik zusammengeschossen werden und sinken?
                Dass es vereinzelt schon solche Fälle gegeben hatte, wurde verschwiegen, um die Bevölkerung nicht in Unruhe zu bringen. Im Pazifik wurden die US-Streitkräfte endlich massiert eingesetzt und begannen die Japaner zurückzutreiben. Aber die verfluchten Invasoren kämpften um jeden Meter Land, und immer wilder wurden die Kämpfe, immer verzweifelter und blutiger. Ein tropisches Verdun, wie es hieß, auf jeder Insel, die umkämpft wurde, gnadenlos.
                Es war in diesem Juni, als über dem Südwesten von Amerika, besonders über Arizona, ein furchtbares Gewitter tobte und heulte.
                Der gerade einmal zehn Jahre alte William Harper hatte sich mit Einwilligung seiner Eltern in dem kleinen Schuppen eingeschlossen, der am anderen Ende des großen Farmgeländes lag. Hier hatte er vor einigen Monaten sein eigenes kleines Reich eingerichtet. Seine große Leidenschaft war die Chemie, und hier konnte er nach Herzenslust experimentieren. Es waren Ferien, das Wetter war bisher blendend, und er ging oft hinaus in die Umgebung, um Steine zu sammeln, denn neben der Chemie war er sehr interessiert in Geologie.
                Als dieses Ungewitter losbrach, lag der junge blonde Will auf seinem Schlafsack und schreckte auf. Das Gewitter entfesselte draußen eine höllische Kraft, und der schmächtige zehnjährige Junge eilte an das kleine Fenster mit dem Fensterkreuz, das sich nicht öffnen ließ, und starrte hinaus in die finstere Wolkenfront, in der sich gleißende Blitze Duelle zu liefern schienen.
                „WOW!“, flüsterte er. „Der Weltuntergang! Wenn das Dad wüsste!“
                Sein Vater war derzeit nicht auf der Farm, sondern er befand sich in Wickenburg, eine Fahrtstunde mit der Eisenbahn entfernt. Sein Zug hatte dort eine Panne gehabt, und er hatte keine Möglichkeit gefunden, nach Phoenix zu kommen. Das war nicht schlimm. Er kannte seinen einzigen Sohn als einen umsichtigen Jungen und wusste, dass er auch bei solchen Ungewittern keine Probleme machen würde.
                Will wusste auch, dass der kleine Schuppen die Gewalt des Sturmes aushalten würde. Er hatte schon mehrere solcher Belastungsproben ausgehalten, und die Bauarbeiter, die neulich die neue Telefonleitung hier hinausgelegt hatten, hatten tüchtig mitgeholfen, den Schuppen wieder in Ordnung zu bringen.
                Wills Mum hatte ihm dazu gratuliert und ihn gefragt, wie zum Teufel er das nur geschafft habe. 
                „Och“, hatte er verschämt gemeint, „ich habe ihnen nur gesagt, dass mich die Telefongeschichte interessiert und dass ich mal ein großer Forscher werden will. Und dass ich das nicht könnte, wenn mir bei der ersten Gelegenheit das Dach meines Laboratoriums über dem Kopf wegflöge und ich unter den Trümmern begraben würde …“
                Das war der Grund gewesen, den alten Schuppen zu seinem Reich zu erklären. Er war ohnedies wesentlich geräumiger als sein Zimmer im Haus, und sein Vater war der Ansicht, dass es besser wäre, wenn er seine höllischen Experimente in einiger Entfernung vom Wohnhaus durchführte. Aber er hatte dazu gegrinst, ein deutliches Zeichen dafür, dass er seine Pläne billigte.
                Außerdem bedeutete das ein wenig Eigeninitiative, und Will musste, wenn am Haus die Glocke läutete, auch immer noch hundertfünfzig Meter rennen, bis er am Wohnhaus war. Das bedeutete auch noch zusätzliche körperliche Betätigung. Und das, so meinte seine Mutter, führte dazu, dass er in Sport besser abschneiden würde als bisher. Er war ja mit seinen Hobbys der prädestinierte Stubenhocker.
                Will starrte in das Ungewitter hinaus, und als er schon, weil es immer wieder dasselbe Schauspiel war, ins Bett kriechen wollte, unter die Decken, die er auf seinen Schlafsack gelegt hatte, damit die Wärme seines Körpers nicht so schnell aus den angewärmten Sachen verschwand, da passierte es.
                Das Objekt am finsteren, von Blitzen erhellten Himmel war nicht allzu groß, aber es war kilometerweit zu sehen, weil es hell leuchtete. Ein Sphäroid, wie er rasch feststellte, etwa wohl hundert Meter lang und dreiviertel mal so breit, wie er vermutete. Es sah entfernt aus wie eines dieser Luftschiffe, wie sie in Europa verwendet worden waren, bis man feststellte, dass sie wegen ihrer Gasmischung hochexplosiv waren und von den normalen, motorgetriebenen und viel schnelleren Flugzeugen vertrieben wurden.
                „Jesus!“, flüsterte Will. Oder er schrie es, wegen des Donnerns konnte er das nicht so genau feststellen.
                Er hatte hin und wieder, wenn seine Eltern nicht so genau hinsahen, aus der Stadt ein AMAZING TALES mitgebracht, und da stand allerlei über außerirdische Besucher drin. Meist blutrünstige Invasoren, die mit allerlei perfiden Tricks die Erde überfielen, bis die Helden sie mit noch besseren Waffen, höherer Ethik oder Logik zurücktrieben oder mit Stumpf und Stiel ausrotteten. Er hatte über solche Sachen manchmal nachgedacht, aber nie ernsthaft. 
                Zum Mond würden die Menschen sowieso erst in hundert Jahren vorstoßen, wenn überhaupt jemals. Aber dann hatte er daran gedacht, was die deutschen Krieger für furchtbare Waffen aus dem Boden stampften, daran, was der Krieg für Waffen hervorgebracht hatte, und er war am Zweifeln. 
                Vielleicht würden die Deutschen noch in diesem Jahrhundert den Mond erreichen, vielleicht 1985 sogar schon. Und dann würden sie ihre Nationalhymne singen: Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt … und im Weltraum!
                Er hatte diese Gedanken abgeschüttelt, obwohl sie ihn, der ungemein frühreif war, erschütterten. Nein, Leben auf anderen Welten, das war zu erschreckend, um sich damit jetzt auseinanderzusetzen. Sie hatten genug Probleme mit sich selbst, da konnte es sich keiner leisten, an außerirdische Invasoren zu denken.
                Aber … WAS WAR DANN DAS DA DRAUSSEN? 
                Ein deutsches Luftschiff?
                Unsinn, so etwas bauten die noch nicht. So etwas konnte keiner bauen …
                Dieses Ellipsoid flimmerte hell und gleißend, und wenn nicht das Gewitter wäre, das alle Leute in Deckung zwang, dann wäre ganz sicher schon die halbe Farm angerückt, um zu sehen, was da los war.
                „Ich … ich … ich muss da hin!“, stammelte Will und zitterte wie Espenlaub.
                Er zog sich in fliegender Hast an und streifte sich die Jacke über, zog die Kapuze über dem Kopf und verschnürte sie vor dem Hals. Die Gummistiefel an, dann hinaus in die Kälte. Es war verdammt kalt geworden, der Sturmwind peitschte gegen ihn und warf ihn fast um. Aber noch regnete es nicht. Es konnte allerdings nicht mehr lange dauern. Wenn es zu regnen anfing, dann würde er vielleicht den Rückweg nicht mehr finden.
                Ein neuer Donnerschlag zitterte über den Himmel. Grell und wild züngelten die Blitze in die Überlandleitung, Funken sprühten von ihr fort.
                Das Raumschiff war kleiner, als er angenommen hatte. Es schwebte etwa zwanzig Meter über dem Boden, und es kam der Überlandleitung verdammt nahe …
                „Vorsicht …!“, schrie Will verzweifelt. „Da ist Strom drin! Da ist Elektrizität …!“
                Der Sturm verschlang seine Worte. Und dann passierte das, was er befürchtete. Eine Kaskade von Blitzen schlug in die Überlandleitung ein und sprang über auf den Ellipsoidkörper, der wie von einem Magnet angezogen auf die Leitung zuraste.
                Will warf sich zu Boden.
                Die Explosion, die sich ereignete, war entsetzlich. Sie zerriss das Raumschiff in mehrere Teile und zerstörte mehr als zehn Masten, die Erde riss auf, Erdbrocken folgen durch die Luft, Holzreste, Metalltrümmern des Schiffes und Feuer. Überall Feuer.
                Dann kam der Regen. Heulend peitschten der Wind und der Regen auf die Unglücksstelle nieder, verwandelte binnen weniger Minuten das Grasland in eine patschende, feuchte Wüste.
                Will rannte über das Feld auf die Unglücksstelle zu. Er sah überall Metallfetzen liegen, Teile von einer seltsamen Art von Plastik und Dinge, die er nicht identifizieren konnte. Das Schiff war vernichtet, das war zweifelsfrei klar. Und als er genau hinsah, erkannte er, dass das Metall und die Kunststoffreste zischend zusammenschmolzen. Irgendeine Selbstzerstörungsautomatik? Es musste wohl so sein.
                Aber sie durften doch nicht alle tot sein!
                Er merkte nicht, dass er vor Verzweiflung weinte, während er durch die Trümmerlandschaft taumelte, halb blind vor Entsetzen und chaotischem Gefühlsaufruhr.
                Als er den Ruf hörte, schreckte er auf, verlor das Gleichgewicht und fiel in den Morast. Aber er rappelte sich sofort wieder auf.
                „Wo bist du?“, schrie er. „Wo bist du? Und … und … wie siehst du aus?“
                du wirst mich erkennen, wenn du mich siehst, kam die unheimliche, sanfte Stimme wieder aus dem Nichts, die sich nach nichts anhörte, was er je vernommen hatte.
                Er taumelte weiter, und in einem Loch, das schon halb mit Wasser gefüllt war, sah er schließlich den, der ihn gerufen hatte. Er kniete nieder und achtete nicht darauf, dass er klatschnass wurde.
                Und darin … darin …
                Seine Augen wurden weit vor Fassungslosigkeit.
                „Du … du …?“ Das war das Intelligenteste, was er über seine bebenden Lippen bringen konnte. Zu mehr war er einfach nicht imstande.
                ich bin es, ja. bring mich bitte fort von hier, hallte die Stimme in ihm wieder auf.
                Will packte das Wesen, das etwa einen halben Meter lang und erstaunlich leicht war und hob es aus dem Wasser. Er spürte die vielen Beine an seinem Körper, und sein Verstand nahm zur Kenntnis, dass der Außerirdische in der Tat SEHR fremd war.
                Aber das zählte nun einfach nicht mehr.
                Alles, was zählte, war jetzt, ein Leben zu retten, und mochte es noch so ungewöhnlich sein. 
                Wie er den Überlebenden zum Schuppen brachte, wusste Will nicht zu sagen. Erst dort im Trockenen setzte seine geistige Tätigkeit wieder voll ein. Jetzt erst, als er die Petroleumlampe im Schuppen entzündete, wurde ihm bewusst, was er getan hatte.
                „Was mache ich denn nur mit dir?“, flüsterte er hilflos. „Dein … dein Raumschiff ist zerstört … du musst also hier bleiben … wie machst du das? Was isst du?“
                zuerst brauche ich mehr wasser um mich, flüsterte das außerirdische Wesen schwach. wenn ich kein wasser habe … muss ich … eingehen …
                Will beeilte sich, eine Wanne mit Wasser vollaufen zu lassen – zum Glück hatte der Schuppen einen Anschluss an das Wassernetz – und setzte ihn nun in den hölzernen Bottich. Das Wonnegefühl, das Will kurz darauf durchströmte, entstammte eindeutig dem ANDEREN.
                Er hockte sich an den Wannenrand, um den gestrandeten Besucher bei Licht genauer zu betrachten. Und in der Tat … fremdartig musste man ihn in der Tat nennen.
                Es handelte sich um ein Wesen, das nahezu unbeschreiblich war. Seine Farbe war ein stumpfes Blauschwarz, und es glich, wenn man es von oben betrachtete, in etwa einer Schabe oder einer Kellerassel, nur eben halbmetergroß. Aber die in Segmente aufgeteilte obere Hälfte des Körpers, die mit den chitinähnlichen Schuppen bedeckt war, bildete nur eine Seite des Ganzen. Die Unterseite war dagegen mit Hunderten von Beinen besetzt, die klein und schwarz und borstenartig waren und zu den Seiten leicht herausstanden, aber wohl einziehbar waren. Zwischen diesen beiden Hälften konnte Will das Innere des Außerirdischen sehen, das irgendwie schwammig wirkte. Als er mit seinem Finger dagegen tippte, durchfuhr ihn ein mentales Kribbeln, das einen Lachreiz in ihm auslöste.
                „Das magst du wohl, was?“, lachte er.
                es ist durchaus angenehm … will …, gab er offen zu. Oder sie. Was auch immer.
                „Geht es dir gut?“, wollte er wissen.
                ja, im moment fühle ich mich wohl. die atmosphäre ist mit der meinen kompatibel, sodass keine probleme auftreten … oh, du weißt nicht, was kompatibel ist? bist du kein ausgewachsenes exemplar deiner rasse?
                „Ahem … ähm, ich meine … nein … ich bin doch erst zehn Jahre alt“, stammelte der Junge und hockte sich bequemer neben das Becken. „Ausgewachsen, das sind wir erst, wenn wir so … na, etwa zwanzig Jahre alt sind. Ich bin doch noch ein Kind …“
                dein verstand weist eine bemerkenswerte schärfe auf, will. ich bin froh, dass du so schnell gehandelt hast, denn kälte ist für meinen organismus tödlich. kälte und trockenheit. ich  komme von einer welt, die etwas anders ist als die deine …
                Und dann erzählte er oder zeigte er vielmehr, wie seine Welt aussah. Seine Rasse war eine wasserbewohnende Spezies, die sich auch zeitweise an Land aufhalten konnte, dies aber naturgemäß selten tat. Ihre Welt war zu neunundneunzig Prozent mit Wasser bedeckt, und seine Gattung war entwicklungsmäßig aus einer Tierrasse hervorgegangen, die man entfernt mit Hummern oder Langusten vergleichen konnte. Ihre Welt war die einzige einer riesigen weißen Sonne, und sie lebten jahrtausendelang in großen Königreichen unter Wasser, sie entwickelten die Gewinnung von Metallen und stellten fest, dass man sie am besten bearbeiten konnte, wenn man nicht unter Wasser war.
                So lernten sie es, Räume zu bauen, in denen Luft enthalten war, sie trauten sich nicht an die Wasseroberfläche, weil die Sonnenstrahlung zu intensiv war. Es dauerte etliche Jahrtausende, bis die Rasse der Aquawesen, die keinen direkten Namen hatte – jedenfalls keinen, den Will verstehen oder wiedergeben konnte – , imstande war, eine Art Verkehrsnetz auf Magnetbasis zu errichten. Die Prinzipien, nach denen es funktionierte, begriff Will nicht. Es war wohl auch nicht so wichtig. So etwas wie ein Kommunikationsnetz war nie nötig gewesen, weil sie sich im Laufe ihrer weiteren Evolution mittels Telepathie und Empathie verständigten. Bei dieser Art der Verständigung gab es auch  mit anderen Rassen keine Verständigungsprobleme, wie entdeckt wurde, als sie zu den Sternen vorstießen.
                Sie waren eine alte, abgeklärte Rasse, als sie schließlich die Sterne erreichten und den Überlichtflug fanden.
                „Du bist also ein Forscher!“, erkannte Will auf einmal.
                richtig. ich war auf dem durchflug, als ich erkannte, dass diese welt eine intelligente, nicht raumfahrende rasse hervorgebracht hat. ihr seid eine sehr widersprüchliche rasse, habe ich feststellen können. da ihr keine mentale kommunikation besitzt, gibt es in eurem volk sowohl psychische als auch kommunikative und religiöse differenzen. und dieses medium, das du als elektrizität bezeichnest …
                „Ja, es ist an deinem Absturz schuld“, murmelte Will betroffen. „Das tut mir leid … ich meine, es war unsere Schuld …“
                keineswegs. es war vielmehr mein versagen, denn selbst meine rechner konnten nicht annehmen, dass diese erscheinung gefährlich war. so etwas gibt es auf meiner welt nicht, so etwas wie … blitze? ja, blitze nennst du sie … sie sind sehr schön, aber genauso gefährlich. bei uns ist das stärker abgeschirmt, weil elektrizität, wie du sie nennst, unter wasser einen viel stärkeren effekt hat. dass das bei euch auch der fall war, konnte ich nicht ahnen. und da wir so etwas wie blitze nicht kannten, wurde erst an bord alarm gegeben, als wir die magnetischen feldlinien sahen. aber da war es schon zu spät. diese … blitze … kommen viel zu schnell, als dass wir hätten reagieren können …
                „Ja … aber …?“
                du brauchst dir keine vorwürfe zu machen. diese welt ist sehr, sehr fremdartig, es reicht mir vollkommen, sie zu erforschen. so gut es mir möglich ist. und ich möchte gerne hier bleiben, wenn du es erlaubst, denn hier ist die wahrscheinlichkeit der suche am höchsten.
                „Du meinst, du hast einen Funkspruch abgeschickt, damit deine Artgenossen wissen, wo sie dich finden können?“
                so ähnlich. es war ein mentaler impuls unseres psicomputers. nein, denk nicht darüber nach, ich verstehe selbst nicht genug von diesen maschinen, viel zu wenig, um dir erklären zu können, wie sie funktionieren. sie lesen gedanken, ja, sie akzeptieren auch ausschließlich mentale kommandos. aber wie genau das geht, das weiß ich nicht. aber es würde mich sehr freuen, wenn ich von dir eine menge lernen würde und das dürfte …
                Und natürlich durfte er …
 
                „Mein Gott“, murmelte ich. „Ein Außerirdischer? Ein echter und leibhaftiger Außerirdischer? 1943, das war vor … Himmel, vor über fünfzig Jahren …“
                „Ja, es ist lange her. Aber ich habe ihn nie vergessen, wie du dir sicherlich vorstellen kannst.“
                Ich nickte. Natürlich konnte ich mir das vorstellen. Und nun war mir auch klar, warum er so intensiv nach den Spuren von Außerirdischen suchte. Ich hätte es auch getan. Vielleicht war ja seine Rasse schon einmal auf der Erde gewesen oder wieder einmal. Oder eine Rasse, die mit der seinen Kontakt gehabt hatte.
                „Ist er noch da?“, fragte ich.
                Er lachte. „Nein, leider nicht, Henry. Er ist schon lange nicht mehr da.“
                „Was ist mit ihm passiert?“, brach es aus mir hervor. Ich bezweifelte keines seiner Worte, denn William Harper war nie der Mann gewesen, der Märchen auftischte. „Haben ihn seine Artgenossen abgeholt? Ist er … ist er gestorben?“
                Wills Gesicht verdüsterte sich. „Das war eine mysteriöse Sache, Henry. Ich will dir erzählen, wie es zu Ende ging mit unserer Begegnung …“
 
                Es war klar, dass Wills Freundschaft mit dem Außerirdischen geheim bleiben musste. Er hatte ihm inzwischen den Tarnnamen Visitor gegeben, kurz nur V. genannt. Wann immer er sagte, er würde zu V. gehen, da dachten seine Eltern, er meinte irgendeines seiner Tiere, die er nun im Schuppen hielt, oder aber vielleicht einen seiner Freunde in der Stadt. Sie kamen auch nie herbei, um seine Experimente zu beobachten, denn sie hatten mit der Farm genug um die Ohren, und sie freuten sich, wenn er durch die Gegend streifte und alle möglichen Kräuter suchte. Manchmal stutzten sie natürlich, wenn er Chemikalien bestellte, und als er eine wissenschaftliche Zeitschrift abonnierte und auch noch verstand, waren sie wirklich fassungslos. Aber sie waren darüber hinaus sehr stolz auf ihren Jungen.
                Und das konnten sie sein. Der Außerirdische schärfte mit seinen mentalen Gaben Wills Verstand und ließ ihn mit seinen Erklärungen selbst die schwersten Artikel in den Magazin verstehen. Will unterhielt sich manchmal stundenlang mental mit seinem Freund, und in dieser Zeit veränderte er oftmals nach dessen Anweisungen die Zusammensetzung des Wassers mit aromatischen Zusätzen, die er aus den Kräutern gewann und mit Kochsalz, das er seiner Mutter entwendete, sowie manchmal auch mit Prisen von Chlor.
                All das kam in der Heimat seines Freundes vor, und es war ziemlich kompliziert, diese Mischung hinzubekommen. Hinzu kam, dass er ständig die Wassertemperatur einigermaßen konstant halten musste. Zwanzig Grad war in etwa richtig. Das bedeutete, dass Will keinen geregelten Tag mehr hatte und erst recht keine geregelte Nacht mehr.
                Auf Dauer konnte das nicht gut gehen. Es ging gerade einmal drei Wochen gut  Als er wieder zur Schule sollte, wurde er wegen chronischer Entkräftung krank.
                Und sein Freund versprach ihm Hilfe. Hilfe binnen kürzester Zeit.
 
                „Und?“, fragte ich gespannt. „Hat er sie dir gegeben?“
                „Säße ich sonst vor dir?“, fragte Will lächelnd zurück. „Es war damals eine bittere Zeit für mich, sage ich dir.“
                „Wieso?“
                „Das Schlimmste hast du noch nicht gehört …“
                Und er fuhr weiter fort mit seiner Erzählung.
 
                Will wurde ins Krankenhaus von Phoenix eingeliefert, und sein Vater ging gegen seine flehentlichen Bitten in seinen Schuppen und untersuchte ihn, denn der Arzt hatte verlauten lassen, dass der Kontakt mit diversen Chemikalien seinen Sohn geschädigt hatte, hinzu kam eine unregelmäßige Essensweise und noch unregelmäßigere Schlafrhythmen. Als Will nach zwei Wochen entlassen werden konnte, war er total verzweifelt.
                Er eilte zu dem Schuppen, fand aber sowohl den Bottich leer als auch alle sonstigen Spuren seines Freundes nicht mehr. Es war nichts mehr von ihm vorhanden, als hätte der Boden seinen Freund verschluckt. Natürlich konnte er nichts sagen, sonst hätte er sowohl sich als auch seinen Freund, den Außerirdischen, verraten.
                Einmal begab sich Will nach draußen auf das Feld zu dem Punkt, wo er seinen Freund gefunden hatte. Und hier entdeckte er eine kleine, schwarzblau glänzende Kapsel, die er fortan aufhob.
                Es war schade, dass dieser Kontakt mit einer extraterrestrischen Lebensform nie wieder zustande kam. Aber er war fortan auf der Suche nach außerirdischem Leben, um wieder einmal Kontakt mit seinem Freund zu bekommen oder seiner Rasse oder irgendeiner anderen.
 
                „Mein Gott“, murmelte ich. „Eine faszinierende Sache. Es ist unglaublich, dass davon nichts bekannt geworden ist!“
                „Findest du? Überlege selbst, Henry, es war der Zweite Weltkrieg, die Farm war abgelegen, und nach der Unterbrechung der Leitungen brauchten Nachrichten einige Tage, bis sie wieder die nächsten größeren Städte erreichten, denn unsere Farm lag ziemlich weitab am Rande von Arizona. Der Besitz, auf den ich dich dann Jahrzehnte später einlud, das war der neue Besitz, vierzig Kilometer östlich davon.“
                „Aber die Geschichte ist nicht ganz schlüssig“, widersprach ich dann nüchtern. „Was war mit der Hilfe, die er dir zugesagt hatte?“
                „Er meinte wohl die Ärzte, die mich später behandelten“, vermutete Will. „Ich habe auch lange darüber sinniert. Aber es gibt keinen anderen Schluss.“
                „Und diese Kapsel?“
                Schmerzlich verzog Will das Gesicht. „Ich habe sie verloren, Henry! Als ich in die Karibik umzog, verlor ich sie. Ich weiß selbst nicht, wie, aber es ist wirklich eine Tatsache …“
                Wir diskutierten noch ein wenig weiter, aber es kam nichts mehr von besonderer Bedeutung heraus. Natürlich sahen wir an diesem Abend kein UFO über der Bucht.
                Am nächsten Morgen fuhr ich wieder nach Panama, und als ich am Tag darauf auf Tortuga die Zeitung aufschlug, prangte mir auch schon die Schlagzeile entgegen:
 
UFO-Sichtung über Coiba
 
                Ich seufzte. Wahrscheinlich hatte Will mal wieder einen Logenplatz dabei gehabt. Vielleicht hatte er diesmal die Angehörigen seines alten Freundes getroffen.
                Nachdenklich überlegte ich, als ich die Zeitung aus der Hand legte, was wohl aus diesem Wesen geworden sein mochte. Und aus seiner merkwürdigen Kapsel. Aber das würde wohl nie mehr jemand erfahren …
 
Epilog:
                William Harper und sein Diener standen auf der Veranda, und der Abend sank herab. Vor einigen Stunden war Henry Bearson gefahren, und nun waren sie wieder alleine.
                „Heute kommen sie wieder“, sagte sein Diener leise.
                „Ich weiß. Ich stehe in Kontakt mit ihnen“, sagte er ruhig. „Du weißt doch.“
                „Ja, Herr!“, murmelte der Eingeborene, für den sein Herr ein fast übermenschliches Wesen war.
                Harper sah auf die Lagune hinaus und dachte an seinen guten Freund Henry. Er war in Ordnung, aber es war einfach noch nicht an der  Zeit, sich zu melden. Seit diese Menschen die Atomenergie entdeckt hatten, war alles noch viel gefährlicher geworden. Harper vermied bei sich alles, was mit Elektrizität zu tun hatte, und er badete sehr oft und sehr warm, um nicht zu sagen, heiß. Das tat seinem Körper, der sehr austrocknungsgefährdet war, gut. Selbst solche Aufenthalte, wie er sie manchmal in die Anden unternahm, waren selten geworden, seit das ERBE hervordrängte. Er verspürte oft ein Drücken in seinem Brustkorb(,) und er lächelte dann.
                Wenn er doch nicht hätte lügen müssen! Aber Henry war das nicht gewöhnt, er hätte sicherlich Panik bekommen, wenn er von IHREN Fortpflanzungsregeln erzählt hätte. Denn das konnte er nicht tun.
                1943 im Sommer war William Harper gestorben. Oder zumindest war er sehr nahe daran gewesen, weil die Chemikalien seinen Organismus stark verunreinigt hatten.
                Frnn’tlh hatte das erkannt, und er hatte entsprechend reagiert.
                ich gebe dir hilfe, freund will, hatte er gesagt. ich habe deinen körper zerstört, und nur ich vermag ihn wieder zu beleben. sei ruhig und gefasst, lasse dir helfen.
                Und dann war der Außerirdische kleiner geworden, viel kleiner, er war geschrumpft auf ein Zehntel seiner Größe, und William hatte ihn genommen und die kleine schwarze Panzerkugel noch mehr zusammengedrückt wie einen Schwamm, aus der nun die überschüssige Flüssigkeit lief. Er wusste, dass sein Freund damit starb, aber das konnte er nicht ändern.
                Als er klein genug war, hatte er diese Kugel geschluckt. Und dann war er bewusstlos geworden.
                Seine Eltern hatten ihn gefunden und sofort ins Krankenhaus gebracht. Hier wurde allerdings festgestellt, dass ihm außer einer starken Entkräftung kaum etwas fehlte. Von tief drinnen befahl eine innere Stimme den Ärzten, keine Antibiotika zu injizieren, und sie gehorchten wie Marionetten, ohne sich dessen bewusst zu werden.
                Will kam nach Hause zurück und wuchs zu einem kräftigen, gesunden Burschen heran, zu einem intelligenten Mann, der gebildet und kultiviert, aber seltsam sexuell desinteressiert war. Das wurde nicht als direkter Mangel aufgefasst. Will diente nicht in der Armee, weil er sie verabscheute, wie er überhaupt jede Gewaltanwendung verabscheute. Auch verabscheute er es, mit den Arbeitern zu streiten, sondern er diskutierte lieber bis tief in die Nacht mit ihnen und handelte Kompromisse aus. Das imponierte seinem Vater, der ihn wegen seiner Militärverweigerung verachtet hatte, so sehr, dass er ihn nachher dennoch als Erben einsetzte, als er starb.
                Will setzte sich später zur Ruhe, und selbst mit sechzig Jahren hatte er noch nicht das gefunden, was er suchte. Bis er die Lichterbucht fand.
                Hier ließ er schließlich das ERBE schlüpfen, und es wuchs und gedieh in ihm wundervoll. Die Rasse von Frrn’tlh, eine Rasse, deren Name so unaussprechlich wie sein eigener Name war, hatte im Verlaufe ihrer Evolution ein Fortpflanzungssystem entdeckt, das dem der Insekten sehr ähnlich war. Es wurde dadurch möglich, dass sich die einzelnen Mitglieder seines Volkes sich von Raubtieren verschlingen ließen, sich in ihrem Inneren festkrallten und zum Teil jahrelang nicht zu wachsen begannen. Mit der Komprimierungsphase begann der so genannte Tod, der allerdings keiner war.
                Seine Rasse war in gewisser Weise unsterblich, sie lebte in einer schier endlosen Kette von Inkarnationen fort. Auf der Erde hätte man diese Art der Fortpflanzung vermutlich parasitär genannt, und sie wäre kaum auf Gegenliebe gestoßen. Dabei hatte sie mit Parasitentum nichts zu tun, sondern war etwas vollkommen anderes. Wenn die Individuen, in denen die Außerirdischen saßen, krank wurden oder durch solche Krankheiten in Lebensgefahr gerieten, heilten die Außerirdischen sie durch Früherkennung oder Stabilisierung des Immunsystems durch eigene Spezialstoffe. Als Gegenwert wurde der Körper des Außerirdischen geschützt, gewärmt, angefeuchtet und ernährt. Es war eine perfekte Symbiosegemeinschaft, die erst dann endete, wenn das eigentliche Wachstumsstadium des Außerirdischen begann.
                Sicherlich endete dann das Leben des Wirtskörpers, das war nicht zu bestreiten. Aber es war zum beiderseitigen Vorteil.
                Und William Harper, der ohne den Außerirdischen vermutlich längst tot wäre, sah lächelnd zu dem hell schimmernden Ellipsoid, das sich aus dem bewölkten Himmel heruntersenkte.
                „Lebe wohl, mein Freund.“
                „Ja … ja. Herr ... kommt Ihr wirklich nicht wieder?“, flüsterte der Eingeborene, dem sein Arbeitgeber wirklich sympathisch gewesen war.
                „Ich nicht“, gab Harper zurück. „Aber sicherlich jemand anderes. Du kennst doch die kleine Ebenholzschachtel auf meinem Schreibtisch.“
                „Ja, Herr!“
                „Darin befinden sich kleine, schwarze Kugeln. Gib sie jemandem, den du gerne hier sehen würdest, zu essen. Lasse sie ihn unzerkaut herunterschlucken. Und du wirst sehen, bald wird er hier einziehen.“
                „Ein großer Zauber von Euch, ja?“, fragte er.
                „Ja, so kann man das sehen“, sagte Frrn’tlh freundlich zu dem irdischen Menschen und ging auf den Lichtsteg zu, der ihn in das Schiff seiner Rasse bringen würde. Bald würde ihre Rasse einen neuen Kundschafter hier haben. Sehr bald.
                Die Lichterbucht würde immer ihr Stützpunkt bleiben.
 
ENDE
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Prolog:
„Der gefährlichste Moment in der Existenz einer jungen, energiegeladenen und in sich zerstrittenen Rasse besteht darin, wenn etwas völlig Fremdes Kontakt mit ihnen aufnimmt und diese Rasse in sich nicht genug gefestigt ist, um die Bedeutung des epochalen Moments zu begreifen. Der Galaktische Rat auf Quazz-Nooy hat schon genug solcher Tragödien im Laufe seines vieltausendjährigen Bestehens erleben müssen, deshalb gibt es seit geraumer Zeit eine Vielzahl von Vorkehrungen und polizeilichen Absperrmaßnahmen, um zu verhindern, dass dieser Moment gestört wird.
Als am 15. September 2003 die Aufnahmeverhandlungen mit den wichtigsten Vertretern des Planeten Erde geführt wurden, waren diese Gesetze jedoch noch nicht in Kraft …“
 
Auszug aus der Encyclopedia Galactica, Band 343, Spalte 8801, Schlagwort „Sol III“, Abschnitt 660 „Beitrittsmoment“.
 
1. Harry Bright:
 
„Wenn Sie mich fragen, Victor, dann sind diese Briten doch alle versnobt und in ihren Geheimdienst verliebt.“
„Wenn Sie meinen, Sir …“
„Sie sollen mir nicht immer nach dem Mund reden, Victor, selbst wenn Sie von einer Butlerschule kommen! Ich denke, da lernt man auch das selbständige Denken?“
Der etwas dickleibige Harry Bright, ein stämmiger Mann von einem Meter zweiundneunzig und einem Übergewicht von vierzig Kilogramm, der immer etwas wie ein untergewichtiger Sumoringer wirkte, wischte sich den Schweiß von der Stirn ab, der dort trotz der Aircondition im Chrysler aufgetaucht war.
Es war warm in den schottischen Highlands Mitte September. Im Jahre 2003 war es ein erstaunlich warmer Monat, eigentlich sehr unüblich. Für ihn hätte es ruhig etwas kühler sein können.
Der Butler, diese steife, starrgesichtige Marionette, die ihn mehr an eine Vogelscheuche erinnerte als an irgendetwas sonst, vom MI-5 als „Begleitschutz“ auf ihn angesetzt. Als wenn er Begleitschutz gebraucht hätte! Er hatte die nächsten amerikanischen Geheimstützpunkte benachrichtigt und ein Alarmcodesignal vereinbart. Wenn er in Schwierigkeiten geriet, würde er binnen einer Stunde wieder auf freiem Fuß sein. Die Highlands ringsum mussten von seinen Marines förmlich wimmeln …
„Victor, nun sagen Sie schon was! Mann, eine Zeitung ist unterhaltsamer als Sie!“                
„Was soll ich sagen, Sir?“, kam die Replik nüchtern von dem Butler in seinem dunklen Anzug. Der Spazierstock lehnte auf seiner Seite an der Wagentür, den Hut, einen runden Bowler, der ihn so antiquiert aussehen ließ wie eine Figur aus einem Film der 60er Jahre (da gab es doch mal irgendwann so eine Agentenserie mit einem Mann namens Steel oder so ähnlich, dachte Harry Bright)2, machte das Klischee vollkommen.
„Na, irgendwas! Auf meine Bemerkung antworten! Sagen, was uns erwartet! Irgendwas!“
Der Chrysler, von einem stoischen Ex-Soldaten gefahren, der hinter der abtrennenden Glasscheibe nicht zuhören konnte, was die beiden auf dem Rücksitz redeten, glitt über einen Hügelkamm hinweg. Ringsum gab es, soweit der Blick reichte, nichts als schroffe Hügel, überwuchert von Heide und hoch stehendem, gelbem Gras, in Niederungen noch grün und blühend. Moose und Flechten überzogen die höheren Kuppen der Hügel als höchste Lebensform. Hier und da ragten noch zerfallene Mauern aus den wogenden Grasfeldern hervor, die Reste einstiger Ansiedlungen, die Harry aber nicht interessierten.
Sein Blick glitt nur nach vorne.
In dem Tal, das sich nun auftat, schimmerte in der Ferne ein See, und an dessen Ufern, etwas erhöht gebaut, stand das Schloss, Slaymont Castle, ein völlig unbekanntes kleines Schloss in der Provinz, weitgehend unbeschädigt geblieben seit den Tagen Karls I. Eine Zufahrtsstraße führte über eine fünfbogige Brücke über eine Art von breitem Burggraben. Vielleicht war das auch mal eine Insel im See gewesen oder künstlich angelegt worden. War egal.
„Wir sind da“, sagte Victor überflüssigerweise.
‚Wie haben die Briten das mit ihren Butlern nur JEMALS ausgehalten? Wie halten sie das HEUTE aus? Sind sie deshalb so furchtbar träge?’
Er hoffte, auf dem Schloss den Butler abhängen zu können, um in aller Ruhe allein herumzustöbern. Und wenn er dabei einen guten alten Whiskey finden sollte …
 
*
 
A. Schlotz:
 
„Sie sind unser bester Mann!“
„Ja, ja … sicherlich …“ Schlotz rülpste, weil ihm zuviel Methylalkohol in die zweite Speiseröhre gekommen war. Er richtete sich träge auf. „Nun aber genug mit dem Schleimen, Glutsch, ja? Was will dieser alte Schleimer wieder von mir?“
Glutsch glibberte aufgeregt auf dem anregend noppigen Boden hin und her, der die runde Zentrale von Schlotz´ kleinem Raumgleiter ausfüllte. Doch, musste er zugeben, Schlotz verstand schon zu leben. Dieser Boden war dermaßen erotisch …
„Glutsch!“
„Oh … oh, ja, natürlich … bester Schlotz, Sie müssen wissen, der verehrteste Schlablontz ist sich sicher, dass das Gerücht, das er gehört hat, der Wahrheit entspricht.“
„Ach ja?“
„Aber natürlich. Der hohe, ehrwürdige Schlablontz sitzt keinem Vultsch auf, das wissen Sie doch am besten …“
Schlotz gurgelte drohend. Er liebte es nicht, wenn man ihn an das Desaster auf Xeyy-X erinnerte, wo er einer kapitalen Falschmeldung aufgesessen war und sich zum Gespött der halben Galaxis gemacht hatte. Seither hatte sein Ego einen nachhaltigen Knacks.
Glutsch merkte das sofort und ließ eine Entschuldigungsorgie vom Stapel, wie selbst Schlotz sie lange nicht gehört hatte.
„Was für ein Gerücht?“, unterbrach er ihn nach fünf Minuten.
„Eh … eh … ein Gerücht über eine neue Beitrittsverhandlung, ehrenwerter Schlotz!“
Schlotz spürte, wie sich seine Lustlamellen aufwölbten. Das war ein gutes Zeichen. Wenn er so reagierte, dann war an diesen Meldungen meist etwas dran.
„Die Quarzaner wollen also wieder ein Volk aufnehmen? Wen dieses Mal? Die Würmer von Gooyn-II?“
„Darüber hat der Rat noch nicht entschieden.“
„Die Lebenden Felsen von Bhyrr?“
„Soweit ich weiß, wurde auf sie Kategorie IIc/66509 angewendet. Das heißt, sie haben noch ein halbes Jahrhundert Sperrfrist. Zu zersetzend, Sie verstehen? Nein“, fuhr Glutsch nervös fort. „Soweit ich weiß, betrifft es einen Planeten namens Sol III.“
„Sol III?“
Schlotz überlegte, ob er irgendwann schon mal davon gehört hatte. „Nie gehört. Aber ich werde mich mal umtun, um da etwas in Erfahrung zu bringen. Wann soll die Zeremonie sein?“
„In vier Tagen. Am besten sollten Sie sich also schon mal auf den Weg machen, wenn Sie rechtzeitig da sein wollen. Die Distanz bis dorthin beträgt etwas mehr als zehntausend Lichtjahre.“
Schlotz grummelte. „Sie hätten mir das auch vorher sagen können!“
„Nein, das ist eine top-secret-Meldung. Wir haben sie selbst erst vor ein paar Stunden von einem Jhoonesch in der Delegation erfahren. Diesmal soll die galaktische Presse völlig außen vor gehalten werden.“
Schlotz lachte blubbernd. „Das klappt doch nie! Die Politiker unterschätzen immer wieder die Findigkeit eines Reporterteams und der Presse und Medien allgemein. Das liegt daran, dass sie zu geringe Gehälter zahlen. Insbesondere an die Angestellten des Diplomatischen Korps, die sich gerne was dazuverdienen wollen. Besonders in Währungen, die sie selbst nicht zahlen können …“ Schlotz machte eine obszöne Andeutung, die Glutsch die Tentakel erzittern ließen.
„Nehmen Sie an?“
„Honorarbasis wie üblich?“
„Plus Verdopplung bei Erfolg und davon losgelöstem dreifachen Spesensatz.“
„Akzeptiert“, gab er an. „Und nun raus hier, ich habe zu tun!“
Glutsch machte keinen Hehl daraus, dass er den rasenden Reporter Schlotz nicht mochte. Aber auf seine Weise war er effizient. Und das war in der Medienlandschaft alles, was zählte …
 
*
 
2. Vladimir Nemsin:3
 
Naturgemäß wurde der Russe Vladimir Nemsin genauer beobachtet als alle anderen Gäste. Schon recht früh gelang es dem MI-5, die Kontakte zum FIS, dem russischen Geheimdienst, zu entdecken und zu überwachen.
Während Nemsin, ein hünenhafter Mann mit dichtem, wallendem Bart und der Statur eines Operntenors, mit einem Bentley ebenfalls hinaufgebracht wurde nach Slaymont Castle, hatte der Geheimdienst alle Hände voll zu tun, den Kontakt abzuschirmen. Natürlich durfte auch die russische Öffentlichkeit nichts von diesem Unternehmen mitbekommen.
Die russische Öffentlichkeit ging davon aus, dass der Minister im Seebad Poole war, um eine hartnäckige Lungenentzündung auszukurieren und gleichzeitig das diplomatische Verhältnis zwischen England und seinem Staat wieder auf eine gute Basis zu stellen. Nach den Problemen, die Russland und England vor zwei Jahren im Baltikum gehabt hatten.
Deshalb organisierte der MI-5 einen Mann mit in etwa denselben Maßen wie Nemsin und annähernd gleichem Aussehen, der sich tunlichst von der Presse fernhalten sollte und in Poole in „Stellung“ ging.
Das irritierte natürlich nicht alle.
Einige Paparazzi hatten durch Indiskretion mitbekommen, dass der Außenminister Russlands durch eine Hintertür in einen Bentley verfrachtet und dann weggebracht worden war. Sie witterten natürlich irgendwelche Geheimverhandlungen und hefteten sich an die Fersen des Bentleys.
Gottlob dauerte die Verfolgung nur drei Stunden, dann hatten die Häscher des MI-5 und Scotland Yards alle Paparazzi eingefangen.
Nun … zumindest glaubten sie das.
Die Ankunft Nemsins auf dem Schloss konnte jedoch nicht mehr verhindert oder gestört werden.
 
*
 
B. Vennt:
 
Die fedrigen Klauen schalteten hastig, um das kleine Raumschiff wieder unter Kontrolle zu bekommen, das etwas zu schnell auf sein Ziel zugerast war. Es kam gerade wieder hinter dem Mond Luna heraus und duckte sich rasch in den Schlagschatten des Erdtrabanten, bevor die Wacheinheiten es bemerken konnten.
„Das war aber verdammt knapp!“, zischte sein Symbiont Leener.
„Ruhe, Leener!“
Vennt, einer der besten Paparazzi der Galaxis, war unterwegs, das Multimediaereignis des Jahrhunderts aufzuspüren: den Beitrittsmoment der Menschheit von Sol III zur galaktischen Zivilisation. Er hatte immer geglaubt, diese unterentwickelten Barbaren würden sich selbst in die Luft sprengen, hinreichend Nuklearwaffen hatten sie dafür.
Aber bizarrerweise hatte sich das nicht ereignet, sondern eine lokale Instabilität hatte, verbunden mit politischen Kräften und jenem Zünglein an der Waage, was man menschliche Irrationalität nannte, dafür gesorgt, dass das Blockdenken und der nervenzermürbende Konfrontationskurs aufgegeben worden war, der sicher in einen nuklearen Krieg geführt hätte.
Diese Entwicklung hatte erst die Überwachungskommandos des Galaktischen Bundes alarmiert. Danach waren die Diplomaten gekommen und hatten Kontakt aufgenommen. Der finale Kontakt sollte übermorgen hergestellt werden.
„Wissen wir schon genau, wo?“
„Nein, Chef“, gab der Symbiont zurück, dessen Schwammpseudopodien über die Tastaturen waberten und so Informationen einholten, die er direkt in sein Nervengewebe einsog. „Die Daten sind fragmentarisch. Als wenn das eine Prüfung sein sollte …“
„Das sind sicherlich diese Mistkerle von Quarzanern, die sich einen Spaß daraus machen, uns an den Höckern herumzuführen! Aber nicht mit mir!“ Vennt keckerte lauthals.
„Was hast du vor?“
Vennts Blicke blieben unverwandt auf die großen, hell glitzernden Disken gerichtet, die einen Ring um die Erde aufgebaut hatten. Sie besaßen Einseitenschirme, d.h. von der Erde aus sah man nichts, nach außen aber waren die Wacheinheiten des Galaktischen Bundes deutlich zu erkennen. Da war unter normalen Umständen kein Durchkommen, allein schon gar nicht.
„Allein …? Du willst doch nicht …“ Leener hatte seine Gedanken erspürt.
„Und ob ich will!“
Vennt aktivierte seinen Netz-Sendeteil und begann damit, eine Codenachricht hineinzusprechen.
Zwei Stunden später war die Hölle los in der Galaxis.
 
*
 
3. Laura Alley:
 
Sie lag wie eine träge, zufriedene und satte Katze auf den Laken und hatte sich seufzend lang ausgestreckt. Laura Alley hatte das genossen, was man allgemein als die Neue Folgenlose Methode bezeichnete. Seit der Papst im vergangenen Jahr seine Moralvorschriften in der Hinsicht etwas gelockert hatte, galt Masturbation nicht mehr als Todsünde.
Aber was sollte man schon machen bei siebeneinhalb Milliarden Menschen4, von denen drei Milliarden permanent von Hunger, Krankheiten und Unterernährung bedroht waren und die zumeist so arm waren, dass man sich fragen musste, wie sie von einem Tag zum nächsten überlebten? Die Hauptbeschäftigung dieser vielen Arbeitslosen bestand nun einmal in der „natürlichsten Sache der Welt“, ein Grund, warum die Bevölkerungszahl trotz vieler Epidemien, Hungersnöte und lokaler Konflikte nicht ab-, sondern eher zunahm.
In einer solchen Zeit war Masturbation in vielen Ländern vom Ruch der Unanständigkeit befreit worden. Das war nur konsequent, nachdem auch schon die gleichgeschlechtlichen Ehen legalisiert worden waren.
Laura hoffte, dass diese Delegationsmitglieder nicht allzu pünktlich waren. Sonst würde van Vyne sie rufen lassen, und dann würde sie nicht mehr viel Gelegenheit haben …
Der Summer schrillte.
Die blonde junge Frau von 28 Jahren zuckte zusammen.                
„Oh nein!“, murmelte sie, wälzte sich so nackt, wie sie war, auf den Bauch und griff zum Telefonhörer. „Alley.“
„Laura, der erste Gast kommt. Es ist der Amerikaner. Machen Sie sich fertig!“
„Aber ich habe noch Pause …“
„Nicht mehr. Sie wissen doch, liebe Laura, der Dienst geht vor!“
Sie seufzte vernehmlich, aber van Vyne hatte schon aufgelegt.
Jetzt ging es also los.
Das schlanke Hausmädchen seufzte erneut, dann gab es sich einen Ruck und stand aus dem Bett auf. Die nächsten Stunden würden wohl reichlich turbulent werden. Keine Möglichkeit für irgendwelche selbstbefriedigenden Quickies (von Männern hielt Laura nichts, Frauen waren da schon besser, aber eben nicht verfügbar, weswegen sie mit sich selbst Vorlieb nahm).
Sie warf sich in ihr Hausmädchen-Kostüm, steckte die blonden Haare hoch, damit sie unter die Haube passten, die sie hier anachronistischerweise zu tragen hatte. Scheinbar sollte alles nach merry old England aussehen.
‚Affig’, fand sie. Aber als sie vor dem Spiegel ihre Konturen nachstrich, merkte sie, dass diese recht enge Kleidung auch ein wenig erotisierend wirkte.
‚Wer die wohl entworfen hat, Männer oder Frauen …?’, überlegte sie sich, als sie die Tür zu ihrem Zimmer im dritten Stock schloss. Nun, sie konnte es sich denken.
Während Laura Alley hinabschritt, ahnte sie zwar, dass die nächste Zeit turbulent werden würde, aber sie hatte keine Ahnung, WIE turbulent.
 
*
 
C. Bhentasch Noorik:
 
„Wir haben hier ein Echo auf dem Schirm, das wir als die Raumyacht des Reporters Vennt einstufen. Würden Sie sich das bitte ansehen, hoher Bhentasch?“
Bhentasch Noorik, Verhandlungsführer der Delegation, die auf der Erde die Beitrittszeremonie leiten sollte, wandte sich mit fließenden Gewändern um zu seiner Ordonnanz, dem krötenartigen Squaaler Voo.
„Hologramm, Voo!“
Der Erdtrabant erschien, dahinter ein wirbelnder Lichtblitz, der über einer Kratersichel verharrte und fast unsichtbar wurde. Eine Detailauflösung entlarvte ihn als einen Seestern aus Metall und Kunststofflegierungen, der imstande war, die Stacheln einzuziehen und als Kugel weniger Angriffsfläche zu bieten.
„Eindeutig ein Schiff der Hjools“, stimmte der Bhentasch zu. „Aber Vennt …?“
„Wir haben einen Codeimpuls aufgefangen, den unsere Abteilung aber noch entziffern muss. Er ist siebenfach überschlüsselt. Das ist ein Zeichen, dass wir es mit Vennt zu tun haben.“
„Wohin ging er?“
„Ein allgemeiner Netzimpuls. Jeder im Netz, de angeschlossen und gerade aktiv ist, kann ihn empfangen haben.“
„Reichweite?“
„Netzweit.“
„Hat er soviel Energie?“, wunderte sich der Quarzaner.
„Er dürfte eins der Reservoirs angezapft haben, das für Prioritätsfälle versiegelt wird. Wie er an DEN Code gekommen ist, wissen wir nicht. Aber er ist berühmt-berüchtigt.“
Da musste Noorik ihm allerdings zustimmen. Vennt, einer der Meisterreporter der Galaxis, hatte schon Dinge in Bewegung gesetzt, die für unmöglich galten. Der Himmel mochte wissen, was jetzt wieder hier passierte.
„Beobachtet ihn“, bat der hochgewachsene Humanoide, der deshalb als Kontaktperson fungierte, weil er wusste, dass die Terrestrier unter ausgeprägter Xenophobie litten. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn man als Kontaktvolk die Nar-el-Yesh gewählt hätte, die irdischen Ameisen sehr ähnlich sahen, nur drei Meter groß waren. Oder die Cossyler mit ihren vierzig Meter lange Leibern. Von den arachnoiden Yucc ganz zu schweigen …
„Mehr nicht? Er könnte uns Schaden zufügen …“
„Wir sind dermaßen in der Überzahl, da wird er genau wissen, dass er alleine nicht durchkommt. Abgesehen davon ist unser Vorhaben zu wichtig, als dass wir uns von ihm abhalten lasen dürften.“
Er blickte auf den Bordchronometer. „Ich warte noch auf Nayike, dann machen wir uns auf den Weg in den Erdorbit. Wenn dort unten der Abend anbricht, werden wir genauere Sondierungen vornehmen. Immerhin müssen wir sicher sein, dass uns dort unten keine Gefahr droht. Aufzunehmende Völker, die gerade ihrer labilen Phase entwachsen sind, stellen noch einen unkalkulierbaren Faktor dar …“
Das war allgemein bekannt, dennoch war es wichtig, dass er das wiederholte. Sonst wurden die Polizeikräfte der Galaxis schnell nervös. Das war das Allerletzte, was sie gebrauchen konnten.
Auch er hatte noch keine Ahnung, was für Probleme ihn auf der Erde erwarten würden.
 
*
 
4. Esteban y Alvarez:
 
„Außerirdische, eh? Sie denken wohl, Sie können mich für dumm verkaufen, was?“
„Das hat niemand gesagt“, erwiderte der Butler.
„Aber GEDACHT haben Sie das! Geben Sie das zu! Sie denken, jemand, der aus altspanischem Adel kommt, beheimatet in Bolivien, dem können Sie so einen Quatsch vorsetzen, was? Ich kann Ihnen mal was erzählen, das ist völlig falsch, was Sie da denken! Dass unsere Länder so heruntergewirtschaftet sind, hat nichts mit unserer Intelligenz zu tun, sondern mit dem beschränkten Verstand der Generale und nichtadeligen Politiker unserer Länder …“
„Politische Debatten können Sie im Schloss führen“, sagte der Butler, der dem von Harry Bright ziemlich ähnlich sah. Nur hatte dieser hier Koteletten und wurde James gerufen. Er saß zusammen mit dem südamerikanischen Adeligen in einem Jaguar, der vom Chauffeur zum Castle bewegt wurde.
Weil dieser Südländer fast permanent quasselte, vermutlich war er deshalb auch so mager, ja fast hohlwangig, weil er sich ständig so aufregte, nur aus diesem Grund hatte James ein wenig über den Grund dieses Treffens verlauten lassen, obgleich er die Reaktion schon vorausgeahnt hatte.
„So! Sie sind also nur eine Marionette, die mich hier hinkutschieren soll! Ein besserer Bewacher! Wache, ich will hier raus! Anhalten, ich will aussteigen!“
Natürlich hörte der Chauffeur nicht, und man hätte schon eine Kanone einsetzen müssen, um das kugelsichere Glas zwischen Fahrersitz und Fond zu zerstören. Die hämmernden Schläge von y Alvarez gegen die Scheibe waren völlig nutzlos.
„Was soll das eigentlich? Das ist eher eine Entführung als alles andere …!“
James erinnerte sich an die Worte von Sir Windmill, dem Chef des Secret Service: „Manche der Diplomaten sind ausgesprochene Sturköpfe und Heißsporne. Wenn sie zu renitent werden, müssen Sie zu Mitteln der dezenten Gewalt greifen. Deshalb sind in Ihre Spazierstöcke auch Ampullen mit Beruhigungsserum eingebaut worden. Aber das gilt nur für den äußersten Notfall, verstanden?“
Butler James beruhigte sich. ‚Ruhig bleiben, noch ist es nicht soweit. Er wird sich schon wieder fangen. Es sind ja nur noch ein paar Stunden. Und dann habe ich einen Monat Urlaub! Nur noch ein paar Stunden …’
Sie sollten die Hölle werden.
 
*
 
D. Ayanaar:
 
Er gurgelte wieder so angenehm langsam im Schlamm und genoss die kühlen Fluten ein letztes Mal für längere Zeit. Die Nachricht hatte ihn aufgewühlt, als er sie vor weniger als einer halben Stunde Terra-Normzeit empfangen hatte.
„Sie wollen also Sol III aufnehmen“, hatte er geantwortet.
„Ganz recht, Ayanaar. Ich muss ja wohl nicht sagen, was das bedeutet!“
„Nostalgie“, schwärmte der große Reporter in tiefsten Basstönen. „Diese Nostalgie! Wieder die alten Hügel der Erde besuchen und über sie wandeln! Die Gräber unserer Ahnen besuchen … es wird wunderbar sein. Und ich soll diese Reportage übernehmen? Aber mit dem größten Vergnügen! Nur wie soll ich rechtzeitig da hinkommen? Ihr wisst ja, dass unsere Flugzeit von hier aus neunzig Tage beträgt …“
„Wir haben einen Dilatationstransporter bereitgestellt“, kam die Antwort. „Du wirst zehn Stunden vor dem Errichten des Kordons herauskommen und dich einstweilen verstecken. Es gibt dort eine Menge geeigneter Verstecke in der Gegend, auch die Temperatur dürfte dir gefallen. Du badest ja gerne kühl …“
„In der Tat“, gab er zu.
Natürlich hatte er angenommen.
Nach seinem letzten Bad stieg er stampfend und dröhnend in den Dilatationstransporter, der ihn in die nahe Vergangenheit bringen würde. Auf zu den grünen Hügeln der Erde, von der er schon soviel gehört hatte …
 
*
 
5. Gibson Tanawa:5
 
Der weißhaarige Repräsentant von Südafrika, der seit Jahren ein sehr prominenter Mann war, ja geradezu eine Berühmtheit nach seiner langen Verhaftungszeit während der Apartheid, war ebenfalls gerade in England gewesen und unter dem Vorwand, eine Menschenrechtsgruppe wolle mit ihm sprechen, war er von einer Dienstlimousine mitgenommen worden. Die Leibwächter hatten das Nachsehen wegen eines inszenierten Staus mit ebenfalls gestelltem Unfall. 
Tanawa, als Mann von ruhigem Gemüt bekannt, hatte erstaunt gelächelt, als ihn ein Butler erwartete. Nachdem sie London verlassen hatten, merkte er an: „Es ist seltsam, dass sich die britische Regierung zum Handlanger einer Menschenrechtsorganisation macht. Mir scheint, mir wird einiges verschwiegen.“
Er wäre nicht Friedensnobelpreisträger geworden, wenn er nicht einen scharfen und klarsichtigen Verstand gehabt hätte, obwohl er nun über achtzig Jahre alt war.
Der Butler namens Henry war genötigt, ihm einiges zu erklären. „Sir, es handelt sich um eine sehr einflussreiche … Gruppe.“
„Dann müsste ich sie kennen.“
„Sie nennt sich BUND, Sir.“                
„Aha? Sie ist mir unbekannt“, gab Tanawa etwas verwundert zu.
„Der volle Name ist GALAKTISCHER BUND, Sir.“
Einen Moment lang war der weißhaarige Afrikaner irritiert, dann lächelte er breit, und seine weißen Zähne blitzten sympathisch. Er war amüsiert. „So meinen Sie das! Das muss wohl britischer Humor sein. Dennoch muss ich Sie jetzt darauf aufmerksam machen, dass ich an so etwas nicht glaube. Mein Glaube ist Gott allein. Mir war nicht bekannt, dass sich die britische Regierung für solche Narreteien hergibt.“
Henry hatte es wirklich schwer, dem südafrikanischen Repräsentanten begreiflich zu  machen, dass es ihm vollkommen ernst war. Aber das war auch kein Wunder: Henry hatte selbst noch keine Außerirdischen gesehen und wusste auch nicht, ob an den Gerüchten nun WIRKLICH etwas dran war. Vielleicht war das ja auch ein Ablenkungsmanöver, das ganz anderen Zwecken galt. 
Wer konnte schon die Politik des britischen Geheimdienstes durchschauen?
 
*
 
E. Galaktischer Polizist Ol’änax:
 
„Männer, Frauen, Neutren! Das wird wieder ein harter Einsatz heute. Wir haben soeben die Nachricht erhalten, dass der prominente Paparazzo Vennt einen Alarmruf an seine gesamte Zunft geschickt hat, galaxisweit. Das Geheimnis der Bundaufnahme des Planeten Erde ist also kein Geheimnis mehr. wir müssen mit einem starken Ansturm von Reportern aus allen Teilen der Galaxis rechnen.
Ich weiß, ihr alle seid der Auffassung, dass es dafür zu spät ist und sie nur noch aus dem 250-Lichtjahres-Kubus kommen können. Aber das ist falsch. Ich habe von einem Tscholl gehört, der aus der 90-Tage-Distanz unterwegs ist. Andere kommen aus noch weit größerer Entfernung, um unsere Sicherheitsvorkehrungen zu unterlaufen. Die Zeitfeldgeneratoren sind dabei das größte Problem. Darum werden wir Beobachter absetzen.
Hunderttausend Kontaktpersonen müssen auf der Erde auffällige Erscheinungen unter Kontrolle halten. Dazu zählen so genannte UFO-Sichtungen, Ungeheuer, verschwindende Menschen, Aufsehen erregende Ereignisse verschiedenster Arten. Noch Fragen?“
„Ich habe noch eine, Ol’änax!“
„Dann sprich, Iin-veb!“
„Die Menschheit ist als hysterisch bekannt, zum Teil als extrem wundergläubig. Würden in solchen Gegenden nicht derartige ‚Vorkommnisse’ ganz besonders wenig auffallen?“
„Sehr gut möglich. Aber wir können leider darauf keine Rücksicht nehmen. Ich bin mir darüber im Klaren, dass wohl jeder zweite Alarm ein falscher sein wird. Aber lieber zehnmal oder hundertmal falsch zuschlagen als auch nur einen Paparazzo durchkommen zu lassen. Außerdem“, beendete er seine Rede, „haben wir einen einzigen guten Punkt für uns: wir wissen genau, wo die Konferenz stattfindet. Die anderen müssen weltweit suchen. Und sie haben nicht mehr viel Zeit …“
 
*
 
6. Willard van Vyne:
 
„Sind Sie ganz sicher, dass die Sicherheitsvorkehrungen reichen, Willard?“, erkundigte sich John Deer, der Repräsentant der britischen Regierung beunruhigt im Kaminzimmer des Schlosses von Slaymont Castle.
Er konnte durch die hohen gotischen Fenster hinausschauen über den See, einen Loch, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte. Er wusste nur, dass er in relativer Nähe zu Loch Ness lag, zweiundzwanzig Kilometer lang  war und dass an seinen Ufern mehr als zweihundert Agenten des Secret Service in Spezialunterständen lauerten, um jede feindselige Aktion oder Presserummel zu verhindern und aufzuhalten.
Der Brite, der gar nicht nach einem Hirsch aussah, sondern eher wie ein ergrauter Bär, und der damit eine Mischung zwischen Nemsin und Tanawa darstellte, schlürfte seinen Earl Grey-Tee langsam und in kleineren Schlucken als gewöhnlich, wobei er mit einer Hand die Untertasse festhielt, als könne sie ihm Sicherheit bieten.
„Wir haben fast tausend Mann hier, Sir“, nickte Willard van Vyne, der Sicherheitschef von Slaymont Castle, ein Mann, dem man seine entfernte holländische Abstammung noch ansah. Er war etwas kleiner und gedrungener als Deer, sein Gesicht etwas breiter und kräftiger. Das blonde Haar war kurz geschoren und die Stirn etwas flacher als bei aristokratischen Briten. Ansonsten hatte er allerdings eher die Figur eines durchtrainierten Dressman. Als Angestellter des Secret Service hatte ihm die Wahl des Objekts durchaus Schwierigkeiten bereitet, aber da sie ihm oblag, war es nicht möglich gewesen, das zu delegieren.
Er hatte es auch geschafft, mit diesem Castle sowohl die Parameter „Abgelegenheit“ als auch „Sicherheit“ und „Komfort“ zu verbinden. Herausgekommen war eben dieses Castle, und die Abschirmung war mit knapp tausend Mann recht gut gelungen. Alle Zufahrtsstraßen waren gesperrt, auf Hügeln und nahen Bergen gab es Wachtposten mit Funkgeräten, in verfallenen Bauernhäusern in der näheren Umgebung parkten Landrover und Geländefahrzeuge mit Einsatztruppen für den Notfall, es gab sogar acht versteckte Helikopter, die binnen Minuten startbereit gemacht werden konnten.
Nein, nach menschlichem Ermessen konnte hier eigentlich nichts schief gehen.
Auf dem Castle selbst waren alle Sicherheitsanlagen erneuert worden, alle Fenster neu alarmgesichert, alle Zugänge mit Infrarot- und Bewegungssensoren bestückt. Mikrofone, Gassensoren, Spürhunde und Scharfschützen sorgten mit Streifen im Castle und – getarnt – in der näheren Umgebung dafür, dass eigentlich nicht einmal eine Maus eindringen konnte.
Selbst die Butler hatten eine Nahkampfausbildung. Und die einzige Frau, das Hausmädchen Laura Alley, war ebenso wie die Köche zehnmal sicherheitsgeprüft worden. Nein, da gab es keine Möglichkeit, dass dieses Treffen von menschlicher Seite schief ging.
Wie es auf der ANDEREN Seite aussah, war eine ganz andere Sache.
„Seien Sie unbesorgt, Sir, wir sind hier sicher. Jedenfalls, was UNSERE Seite angeht.“
„Was wollen Sie damit sagen?“
„Nun, Sir … wenn das für die ANDERE SEITE genauso ein Spektakel ist wie für uns, dann sollten wir vielleicht hoffen, dass sie ihre Presse besser im Griff haben als wir die unsere …“
 
*
 
F. France Soir:
 
„Wie uns aus gut informierten Kreisen gemeldet wurde, kam es am gestrigen Nachmittag in der nordindischen Stadt Dharamsala, dem Sitz des Dalai Lama, zu tumultartigen Aufständen, als ein Phänomen für Unruhe sorgte, das als ‚tanzende Derwische von Dharamsala’ bezeichnet wurde. Übereinstimmend wurde erklärt, es handele sich um eine Gruppe von kleinwüchsigen Wesen, die wie wild auf der Suche nach etwas durch die Straßen rasten und die Menschen und Tiere rebellisch werden ließen. 
 
Wenn Ordnungshüter die dicht behaarten, anscheinend kleidungslosen Wesen, die nie über Kleinkindgröße hinausgehen, umringen und ihnen Fragen stellen, werden sie mit einem unverständlichen Schwall unartikulierter Laute konfrontiert, bevor die ‚Derwische’ die Postenkette durchbrechen und in den Gassen der Stadt verschwinden. Die Herkunft der ‚Derwische’ ist bislang nicht bekannt. Ethnologen befinden sich inzwischen vor Orte, ein abschließender Bericht wird in Kürze erwartet …“
 
*
 
7. Sekretär Chan:
 
Der letzte der Tagungsteilnehmer, der Chinese und Staatsekretär Chan, kam freiwillig.
„Aus reinem Interesse“, wie er bekundete. „Uns sind noch aus der Zeit des Kulturkampfes Akten bekannt, in denen die maoistische Bewegung solche Wesen gefangen genommen hat. Sie betonten damals stets – es gelang uns, eine Übersetzungsbasis zu schaffen – , sie seien ein stolzes Kriegervolk, dessen Abgesandte bald kommen würden, um sie zu befreien. Leider starben sie 1962 durch unsachgemäße medizinische Versorgung und möglicherweise auch, weil ihre Konzentratvorräte nicht ausreichend waren. Seither warten wir auf einen solchen Kontakt, mindestens, um die Leichen der Gestorbenen überführen zu können.
In der allgemeinen Führung des Staates ist dieses Faktum kaum bekannt. Ich weiß nur deshalb davon, weil ich zum medizinischen Stab gehörte, der damals diese Wesen betreute.“
Sie schienen ihn stark beeindruckt zu haben.
Er erreichte das Schloss, als sich allmählich die Abenddämmerung über die Highlands zu legen begann. Seine erste Frage an van Vyne war: „Haben Sie einen konkreten Zeitplan, Sir?“
„Laut den mir vorliegenden Informationen aus dem Geheimdienst Ihrer Majestät wollen die Abgesandten des Galaktischen Bundes um Punkt Mitternacht mit uns Kontakt aufnehmen.“
„Ich nehme an, ihr Erscheinen wird … spektakulär sein.“
„Ich glaube, sie werden mit einem Raumschiff erscheinen, das denen ähnelt, wie wir herkömmlicherweise als Fliegende Untertassen oder auch UFOs bezeichnen“, stimmte van Vyne zu. „Wir haben unsere Sicherheitskräfte darauf hingewiesen, vorsichtig zu sein, aber nicht übermäßig nervös. Alle Waffen sind mit Narkosepatronen geladen, damit kein Unglück versehentlich geschehen kann.“
Der weißhaarige Chinese nickte langsam. „Eine weise Entscheidung. Wissen Sie auch schon Bescheid über die Fremden selbst, die uns kontaktieren wollen?“
Willard van Vyne sah etwas unglücklich aus. „Nun, wir wissen, dass es sich um Humanoide handelt. Ihr Rassenname ist QUARZANER. Doch nein, exakt haben wir noch keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Befürchten Sie irgendetwas?“
Der handtuchschmale, zerbrechlich wirkende Sekretär lächelte feinsinnig, und sein langer Mandarinbart zitterte dabei leicht. „Ich befürchte nichts Spezifisches. Aber ich habe gehört, dass dort oben dieselben Probleme bestehen sollen wie hier unten in den nichtsozialistischen Staaten. Das, was Sie Presse nennen, ist dort oben eher etwas wie eine Raubtiermenagerie. Der Stärkste und der Schnellste gewinnt, alle anderen haben so etwas wie Prestigeverlust zu verzeichnen, weswegen mediale Ereignisse dort stets sehr viel Staub aufwirbeln. Sternenstaub vielleicht.“ Er lächelte wieder.
Der Koordinator lächelte nun auch wieder, aber es wirkte etwas angestrengt.
„Mit so etwas haben wir gerechnet und Vorkehrungen getroffen“, beruhigte er. „Und vielleicht hat sich die Lage dort oben auch schon wieder beruhigt. Vergessen Sie nicht – Ihre Informationen sind vierzig Jahre alt.“
„Die Zeiten von Egon Erwin Kisch sind auch auf der Erde noch nicht vergangen, und wie lange ist er tot?“, kam die rhetorische Antwort, mit dem der Chinese ihn stehen ließ, um sich dann lieber im Salon mit dem Südafrikaner zu unterhalten.
Er war schließlich nur geladener Gast. Die Probleme hatte Willard alleine auszumachen.
 
*
 
G. Wachflotte:
 
„Es sind welche durchgebrochen, hoher Bhentasch!“
Rings um die Wachflotte blitzte es ständig auf. Überall versuchten aufgetauchte Einheiten von Hunderten von Völkern den Durchbruch. Einig wandten dafür Tunnelfelder an, andere kamen mit Zeitverzerrungs- und Dilatationsgeneratoren an. Viele von ihnen konnten von Wacheinheiten mit Stasisfeldern abgefangen werden, aber einige kamen dennoch durch.
„Im Zielgebiet?“
„Bisher nicht, hoher Bhentasch!“
„Schoch, Sie haften mir für das Gelingen der diplomatischen Mission mit ihrem bhasch! Wenn das hier misslingt, können Sie sich als Eunuch ins Kloster begeben!“
Der krötengleiche Schoch ergraute vor Entsetzen. „Ja, hoher Bhentasch … ja … ja … ich sorge sofort dafür, dass unsere Trupps verstärkt werden! Sofort … kein Unbefugter wird den Konferenzort erreichen! Niemand!“
„Hoffen wir’s“, seufzte Noorik. Squaaler konnten nur auf diese Weise eingeschüchtert Zerden. Ihre Fruchtbarkeit war ihnen heilig. Leider sonst nichts. Und nur diese harte Methode zog wirklich bei ihnen.
Noorik hatte allerdings Bedenken, ob die Squaaler das noch schaffen würden. Nach seinen Informationen, die er direkt aus dem Bordcomputerimplantat in seiner linken Schläfe bezog, befanden sich schon vierundachtzig Paparazzi auf der Erde. Viel zu viele.
Die Vorstellung von einem „unauffälligen“ Treffen konnten sie jedenfalls wohl vergessen …
 
*
 
8. Avancen:
 
„Hören Sie, Señorita, Sie sind die schönste und wunderbarste Frau im gesamten Schloss, im ganzen Tal … ach, was erzähle ich … AUF DER GANZEN WELT! Und ich …“
Wumm!
Laura keuchte, als sie den Riegel vor die Küchentür schob und sich das Dienstmädchengewand wieder glatt strich, das ihr dieser Lustmolch beinahe vom Körper gezerrt hatte.
„Was zum Teufel IST das für ein Schwachkopf?“, keuchte sie.
„Oh, der?“ Brian Rallett hackte weiter Kräuter in seiner weißen Schürze und grinste kurz. „Ich glaube, der Stimme nach zu urteilen ist das dieser Südamerikaner. Alvarez, oder wie er heißt. Dem ist wohl das südländische Temperament durchgegangen, als er dich sah …“
Sie funkelte ihn zornig mit ihren tiefblauen Augen an, zog die Haube ab und steckte die Haare wieder etwas ordentlicher, denn auch die Frisur war teilweise verrutscht.
„Wenn du mich fragst, so sind bei dem sämtliche Sicherungen durchgebrannt! Ist der zuhause auch so? Wenn ja, wie ist dieser Schürzenjäger bloß Diplomat geworden? Der hat wohl nur Sekretäre in den Botschaften, was? Oder lassen sich die Sekretärinnen da unten lieber vögeln als wir?“
Der kräftige Rallett lächelte weiter, diesmal stärker. Er hörte die Schläge des Südländers gegen die Küchentür.
„Ich flehe Sie an, Señorita! Schenken Sie mir einen einzigen Blick aus Ihren tiefen blauen Nachtaugen, die wie kostbare Edelsteine …“
„Hast du mal ein Nudelholz oder so? Oder einen Fleischklopfer?“
„Laura, wir sollen ihn bei Laune halten. Und die anderen auch …“
„Die anderen sind kein Problem“, gab sie zu. „Aber er hier schon. Wenn er mir noch mal an die Wäsche geht, dann kastriere ich ihn, darauf kannst du Gift nehmen!“
Und dann, leiser: „Zeig mir mal den Weg zum Vorratskeller. Da gibt’s doch einen Weg über den Hof, nicht wahr?“
„SENORIIIITA!“
„Schwachkopf!“, murmelte die blonde Britin zurück. Soviel Hartnäckigkeit musste schon Dummheit sein. Vielleicht stürzte er sich ja aus dem Fenster im dritten Stock, wenn er merkte, dass sie nicht für ihn zu entflammen war.
‚Oh ja!’, dachte sie weiter. ‚Am besten in den Rosenstock. Damit du drei Tage lang nicht ruhig sitzen kannst …!’
Dann ließ sie sich von Brian zum Vorratskeller bringen. Sicherheitshalber nahm sie noch ein Tablett mit, eins von den silbernen. Für den Fall, dass der Verrückte ihr doch auf die Schliche kam und andersherum ging. 
„Danke!“, flüsterte sie Brian zu und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. Dann verschwand sie die vier Stufen hinab in den Vorratskeller, den sie dann auf der ganzen Länge von acht Metern zu durchqueren hatte, bevor die Tür nach draußen kam. Da stand auch eine Wache, wie sie wusste. Die konnte hinter ihr dann wieder zuschließen …
Brian hatte gerade die Kellertür wieder zugemacht und war zehn Schritte davon entfernt, als Lauras entnervter, heller Schrei aufklang!
 
*
 
H. Zwerge:
 
„Zwerge am Flughafen Schwechat!
Wie ein schlechter Scherz mutet uns die Nachricht an, dass die Märchen wahr geworden sind, allerdings die von der garstigen Sorte. Am Morgen erhielt die Flughafenpolizei Großalarm, weil in der Gepäckabfertigung schnatternde Zwerge gesehen worden seien. Mehrere Touristen seien dadurch in Ohnmacht gefallen, andere mit hysterischen Anfällen aufs Krankenrevier eingeliefert worden.
Mehrere Passanten berichteten von kleinen Kerlen, die in blauen Anzügen herumhüpften, offenbar mit technischem Gerät behängt, was einen Psychologen zu der Bemerkung veranlasste, die Menschen sähen heutzutage die Märchengestalten von gestern, nur entsprechend ‚technisch aufgerüstet’.
Die stundenlange Suche der Polizeimannschaften blieb erfolglos. Inzwischen sind die letzten ‚Opfer’ der Massenhalluzination wieder aus dem Krankenhaus entlassen …“
 
Wiener Kronen-Zeitung
 
*
 
9. Ole Johannsen:
 
Der schwermütige Däne war erschöpft von der Tagung. Er kam sich wie durch die Mangel gedreht vor und würde froh sein, wenn er wieder nach Hause kommen würde. Dort würde Siri ihn bereits erwarten, Holger, Lund und die anderen. Da konnte er endlich mal Firma Firma sein lassen und sich entspannen. Relaxen, wie das immer noch hieß.
Er stapfte mit seinem mittelschweren Koffer durch den Zug und fand schließlich ein gänzlich unbesetztes Abteil, in das er wie betäubt hineinfiel, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte.
Endlich allein!
Zwar hatte er sich einen Krimi zum Lesen mitgenommen, aber da hatte er gerade einmal auf der Hinreise reingeschaut, als er auf dem Weg nach Köln zur Messe war. Danach war zu viel Trouble gewesen. Er hatte eine Menge Kundengespräche gehabt, sie waren in Lokale gegangen, die Nächste waren zwar nicht durchgezecht worden, doch genug Schlaf hatte Johannsen in keiner der drei Nächte bekommen. Und jetzt war er entsprechend erschöpft und fertig. Nur noch den Schaffner abwarten und dann die nächsten drei Stunden schlafen, das war es, was er …
„Psst! Bitte verraten Sie mich nicht, ja?“
Im ersten Moment glaubte der Däne, er hätte sich verhört. Eine Folge seiner Erschöpfung. Aber da klang es schon wieder auf. Verändert. Dringender.
„Hallo! Sie da! Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie mich nicht verraten?“
Johannsen merkte deutlich, wie sein Herz rascher schlug, trotz der Erschöpfung. Er sah sich verwirrt um, aber das Sechser-Abteil des Zuges, in dem er saß und an dessen Fenster die nächtliche Landschaft vorbeiflirrte, größtenteils dunkle Felder, hin und wieder einzelne Gehöfte und kleinere Ortschaften, die mit ihren hellen Lampen verschlafen zu blinzeln schienen, dieses durch die Nacht rauschende Abteil war schlicht und ergreifend leer. Bis auf ihn.
Ihm wurde unheimlich zumute.
„Bitte … können Sie nicht die Vorhänge vorziehen?“, drängte die Stimme. Schrill. Hochgradig nervös. Irgendwie … fremdartig. Der müde Däne hätte nicht sagen können, wieso er auf DIESES Attribut gekommen war.
Mechanisch zog er die Vorhänge zum Gang zu und lehnte sich dann zurück.
Es klopfte.
Johannsen fuhr furchtbar zusammen, als er das hörte. Fast hatte er das Gefühl, jetzt müsse der Unheimliche, der hier mit ihm redete, hereinkommen.
Dann war es doch nur der Schaffner.
Nachdem er gegangen war, sank er schnaufend in die Polster zurück und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.
„Bei allen Geistern von Dhulxisch-Yaaron! Ich dachte, jetzt hätte es mich erwischt!“, schreckte es ihn wieder hoch.
„Wo verstecken Sie sich?“, rief der Däne nun erbost, weil er endlich Gewissheit und Ruhe haben wollte.
„Verraten Sie mich auch gewiss nicht?“
„An wen denn? Die Schaffner sind doch gerade durch!“
„An die Schergen des Bundes …“
„Kenne ich nicht“, schnaubte Johannsen ungehalten. „Natürlich verrate ich Sie nicht! Zeigen Sie sich endlich!“
„Gut, gut“, gab der Unbekannte nach. „Aber seien Sie nicht so laut. Alles Laute und Ungewöhnliche zieht die Agenten des Bundes an …“ Dann: „Schauen Sie nach oben. Hier bin ich.“
Ole Johannsen stand auf und blickte nach oben zu den Gepäcknetzen. Da lag ein Koffer mit abgewetzten braunen Kanten, der offenbar vergessen worden war. Er war klein und unscheinbar, einem Kosmetikkoffer nicht unähnlich. Wahrscheinlich hatte den jemand liegengelassen …
„Sind Sie denn blind? Ich bin ein gut gewachsenes Exemplar eines Reporters von Xah-Yeng-Tau, das kann ich Ihnen versichern, und die Liste meiner Liebeskontakte dürfte die Länge dieses Gefährts weit überschreiten!“ Das klang deutlich ungehalten.
Dennoch konnte der Reisende immer noch nicht erkennen, woher die Stimme eigentlich kam. Sie schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen, was einen desorientierenden Effekt hatte.
„Ich sehe nur einen Koffer!“
Und dann fuhr er aufschreiend zurück, kreidebleich werdend.
Aus den Nähten dieses „Koffers“ waren blitzschnell hellsilbrige und gelblichgrüne Nesselfäden gezuckt, bestimmt einen halben Meter lang, die wild umherwirbelten. Und dann waren sie wieder verschwunden.
„Sie sollten mich nicht beleidigen, sonst reagierte mein äußerst aggressives Unterbewusstsein darauf mit Attacken, Sie… Sie … Mensch! Wenn Sie schon nichts über das Treffen der Bundesagenten wissen, dann sollten Sie mich wenigstens nicht reizen …!“
Johannsens Augen wurden bei dieser Rede immer größer.
Das … das … war einfach UNGEHEUERLICH! Der Koffer LEBTE? Und er schien nicht unbedingt das zu sein, was man einen Menschen nannte! Er (oder sie oder es – es wohl noch am plausibelsten!) war ein LEBENDER KOFFER und DROHTE ihm auch noch?
Das war nun wahrhaftig zuviel.
Der Däne schrie auf, wich zurück und stürzte auf den Gang hinaus, aus vollem Hals um Hilfe rufend.
Das, was ihm fast im gleichen Moment zu Hilfe kam, war kaum menschlicher als dieser lebende Koffer, sondern erinnerte an eine Art von Riesenmollusken, die durch die Wände des Zugabteils geschwebt kamen. Das war das letzte, was er mitbekam, bevor er endgültig ohnmächtig zusammensank und erst wieder zu Bewusstsein kam, als ihn Sanitäter wegen eines vermeintlichen Kreislaufzusammenbruchs verarzteten.
Da er dann anfing, von lebenden Koffern und Mollusken im Zug zu reden, kümmerte sich daraufhin ein Psychiater um ihn …
 
*
 
I. Verschiedenes:
 
Die Polizisten des Galaktischen Bundes waren überall im Einsatz. Die Paparazzi setzten, so sie durchkamen, auf möglichst rasches Verschwinden und Versickern im Untergrund. Doch da sie insgesamt unter starker Überwachung standen, war ein solches Verschwinden kaum bis nicht möglich. Wie beispielsweise, sollte ein Yasloorer in einer humanoiden Kultur untertauchen, ohne aufzufallen?
Als er sich in der Sixtinischen Kapelle verbarg, in der gerade die letzte Führung zu Ende gegangen war, lief er einem Priester über den Weg und rief ungeheuerliches Entsetzen und einen Mordsaufruhr hervor. Die Polizisten konnten den völlig verstörten Paparazzo gerade noch entfernen, bevor der Priester ihn als leibhaftigen Satan ansah und umbrachte.
In Thailand fiel ein weiterer Paparazzo solange nicht auf, bis das Fest, auf dem er erschienen war, zu Ende war. Als er sich davon schleichen wollte, geriet er an eine Ministerialbeamtin, die die halbe Stadt zusammenschrie, als er seine „Ungeheuermaske“ nicht absetzte (eben weil der Thaan sie nicht absetzen KONNTE). 
Auch hier griffen die Beamten des Bundes gerade noch rechtzeitig ein.
Zwei weitere Paparazzi suchten vergebens im Himalaya nach der Zusammenkunftsstätte des Bundes mit den Menschen und erschreckten hier ein paar Bergsteiger fast zu Tode, die sie mit Schneemenschen verwechselten.
Über der Karibik wechselten sich Paparazzi-Tiefgleiter und Fahrzeuge der Polizisten eine morgendliche Jagd, und damit zogen sie Tausende von Touristen an, die am nächsten Tag etwas über den „Geistertanz der UFOs von Martinique“ lesen konnten.
„Wir empfangen immer mehr Meldungen von Beamten, die einfach nicht mehr können, hoher Ghoolsch“, sagte ein insektoider Fiir zu seinem Vorgesetzten. Die Quarzaner waren bereits im Orbital, die Oberhoheit über die Wachflotte war den Squaalern übertragen worden. „Viele sind schon vierzig Stunden auf den Füßen oder Standbeinen oder Tentakeln oder Flossen …“                
„Ich kann darauf leider keine Rücksicht nehmen“, gluckste der Squaaler Ghoolsch erschöpft. „Ich sehe ja nicht besser aus. Sagen Sie mir lieber, wie es draußen aussieht. Und versprechen Sie jedem, der sich erschöpft fühlt, dass er sich später nach abgeschlossener Aktion – positiv abgeschlossener Aktion, wohlgemerkt! –  einen Urlaubsschein für vierzehn Standardtage abholen kann, egal, wie viel Urlaub ihm jetzt noch zusteht. Das motiviert.“
„Zweifellos. Aber, wenn Sie mir die Einschränkung gestatten …“
„Nein, tue ich nicht! Abgesehen davon habe ich eine Frage gestellt!“
Der Fiir surrte eingeschnappt. Dann musterte er mit den großen Facettenaugen die Instrumente und gab knisternd Antwort: „Die Anzahl an Neumaterialisationen hat nachgelassen. Es sind in der letzten Stunde nur noch fünf Paparazzi durchgedrungen. Insgesamt haben wir hier draußen mehr als fünfzigtausend inhaftiert.“
„Kein Wunder! Ein Jahrhundertereignis, das lässt sich natürlich niemand entgehen. Allein die Einschaltquoten, wenn es gelingt, Liveaufnahmen von da mitzubringen … dieser vermaledeite Vennt … was ist eigentlich mit ihm?“
„Er ist noch vor Ort auf seinem Mondorbit. Das Schiff hat sich kein bisschen bewegt …“
Ghoolsch war misstrauisch. „Das muss ich sehen! Er ist mir zu gerissen, sicherlich versucht er irgendeinen Trick …“
Wenige Minuten später ergaben Spezialscans, dass das Schiff seit mindestens fünf Stunden verlassen war. Der Reporter Vennt war zur Erde unterwegs oder sogar schon angekommen.
Und niemand hatte ihn entdeckt.
„Schwarzer Laich!“, fluchte der Squaaler. Und fühlte Sorge um seine potenzielle Brut in sich aufsteigen …
 
*
 
10. Vladimir Nemsin:
 
Der Russe hatte im Verlauf der letzten drei Stunden, seit er erfahren hatte, was für einen Grund ihrer aller Hiersein WIRKLICH hatte, die Wodka-Bestände gehörig dezimiert. Mit einem etwas traurigen Grinsen.
„Sie haben nur diesen abscheulichen Narwatschew-Wodka6 da. Ich hätte Telzon7 vorgezogen.“ Aber, so hatte er nach seinem fünften Glas bemerkt, wobei er das „Wässerchen“ wie herkömmliches Mineralwasser zu trinken pflegte, ohne nennenswerte Anzeichen von Betrunkenheit zu zeigen, nach einer Weile glich sich der Geschmack an. Das war wohl der Grund, weshalb Russen so gerne und soviel tranken. Es wurde kolportiert, die Deutschen und die Dänen würden diese Gewohnheit auch haben, nur zugegebenermaßen nicht mit ganz so harten Getränken.
„Eine erstaunliche Entwicklung, finden Sie nicht auch, Genosse?“, erkundigte sich der Südafrikaner höflich. Er neigte dazu, lediglich alkoholfreie Getränke zu sich zu nehmen.
„Bah, voraussagbar“, kam die Replik aus dem Ohrensessel nahe dem prasselnden Kamin. Die Abende in Schottland waren auch jetzt gegen Ende des Sommers schon empfindlich kühl.
„Voraussagbar? Würden Sie das präzisieren?“
„Mein lieber Gibson, Sie übertreiben Ihre Höflichkeit“, polterte Harry Bright. „Unser alter Präsident Seagan8 wusste schon ganz genau, wie man mit den Russen umgehen musste. Deshalb habe sie auch den Rüstungswettlauf …“
„Stoj!“, grollte es aus dem Sessel. „Stoj, Americano! Bleiben wir beim Thema.“
Er goss sich den Rest der Wodkaflasche ein und trank einen tiefen Schluck aus seinem Glas, der es fast ganz leerte.
„Ich sagte“, fuhr er fort, „dass das voraussagbar ist. Stimmt auch. Kapitalistische Ausbeuter haben ihre Umwelt zerstört und hoffen nun nach dem Ende der Religion auf Rettung von den Sternen …“
„Die Briten scheinen daran aber sehr zu glauben“, fiel der Chinese mit feinem Lächeln ein. „Und die Briten haben sich eigentlich nie durch sonderlich starke Realitätsferne in der Politik ausgezeichnet.“
„Das müssen Sie ja wissen, Sekretär Chan“, sagte John Deer, der von der Tür aus in den Kaminraum eingetreten war. „Ich habe übrigens eben Kontakt gehabt. Wir werden das Rendezvous Punkt Mitternacht einhalten können. Die Sicherheitsvorkehrungen sind perfekt. Niemand weiß von unserem Treffen, die ganze lästige Presse wurde irregeführt. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen …“
„SIR! SIR!“
Der Ruf des Butlers James riss ihn aus seiner Selbstzufriedenheit. Unwillkürlich spürte Deer, wie sich sein Magen verhärtete. Irgendetwas, was nun überhaupt nicht im Plan vorgesehen war, musste geschehen sein. Sonst hätte es nicht diesen Aufruhr gegeben.
Er sollte schnell genug erfahren, was passiert war.
 
*
 
J. Ayanaar:
 
Der Dilatationstransporter war pünktlich. Vielleicht sogar etwas ZU pünktlich, denn Ayanaar kam mindestens drei Stunden vor der aktuellen Zielzeit heraus. Es war gerade Sonnenuntergang auf Sol III in der angepeilten Region. Irgendwelche Geheimcommuniques hatten ihm gezeigt, dass der Transporter SEHR nah an dem zu beobachtenden Ort heruntergehen würde.
Die Bezeichnung „Transporter“ war etwas irreführend. Im Endeffekt war es ein Raumzeit-Verzerrungsfeld, in das man hineinstieg und in dem man fast in Nullzeit durch die Galaxis transportiert wurde, allerdings rückwärtsgewandt durch die Zeit.
In solchen Transportern gab es sehr wenige Möglichkeiten, irgendetwas von der Umgebung mitzubekommen, geschweige denn den Zielpunkt zu verändern. Wenn Ayanaar aus Versehen in der Sonne Sol selbst herausgekommen wäre, hätte er wohl den größten Braten ergeben, den die Menschheit je gesehen hätte – mit dem kleinen Unterschied, dass er gar nicht erkennbar gewesen wäre, so schnell hätte ihn nämlich die Sonne verschlungen und in stellares Gas verwandelt.
Aber die Analysen seiner Implantate ergaben wohltuende Werte. Es war angenehm kühl, die Schwerkraft und die Luftzusammensetzung entsprachen den Zieldaten von Sol III.
Als er das unsichtbare Dilatationsfeld verließ, das hinter ihm erlosch (es würde sich erst auf seinen Subraumimpuls hin wieder aktivieren, wenn er zurückreisen wollte), stand er unmittelbar am Ufer eines Sees. Entfernt gegenüber sah er die vage Silhouette des Konferenzortes.
‚Wunderbar, das nenne ich exaktes Timing! Und der Ort stimmt auch ausgezeichnet.’
Er aktivierte andere Implantate, während er sich im Schatten eines kleinen Berges duckte (was ihm seiner Größe wegen gar nicht so leicht fiel. Erstmals überlegte Ayanaar, ob es sinnvoll gewesen war, IHN zu schicken. Immerhin fiel er gewiss nicht unter die Rubrik „unauffällig“. Doch er verdrängte diesen Gedanken wieder, insbesondere, als er das Wasser roch), und diese Implantate, die sich mit irdischen Satelliten in den Orbitalen in Verbindung setzten, zeigten ihm deutlich an, dass es der entscheidende Tag war und auch fast die entscheidende Uhrzeit.
‚Ich muss näher heran’, stellte er fest. Und das kam ihm sehr entgegen, denn die direkteste Linie war die durch den See. Ein Bad konnte nun wirklich nicht schaden.
Ayanaar begann mit seinen massigen vier Beinen langsam in das kühle Wasser des Lochs hinabzusteigen und hoffte, dass er keine zu hohen Wellen produzierte …
 
*
 
11. Peter Archer:
 
Wie ein Gespenst hockte er im hohen, feuchten Gras des Tales hinter den bröckeligen grauen Resten eines einstigen Fischerhauses, das zu einer ganzen Siedlung gehört hatte. Dem Zustand des dachlosen Hauses nach zu urteilen, das von Unkraut und Moosen sowie Flechten dicht bewachsen war, lag es mindestens dreihundert oder vierhundert Jahre in Trümmern. Vielleicht war es in der Cromwell-Zeit zerstört worden oder Landflucht hatte es verwaisen lassen. Es war egal.
Peter Archer, einer der zahlreichen Agenten, die hier momentan im Gras hockten und zusammen mit paramilitärischen und militärischen Eliteeinheiten zusammengezogen worden waren, um die Sicherheit der Konferenz zu gewährleisten, sehnte sich nach einer Zigarette. Die verbot sich natürlich von selbst. Womöglich hätte er einem potenziellen Feind Rauchzeichen gegeben, ohne es zu wollen. Das war das letzte, wonach ihm der Sinn stand.
Zum wiederholten Mal schaute der 40jährige Archer aus Dublin auf seine Uhr mit den Leuchtziffern und sah, dass es inzwischen knapp 21 Uhr war. Die Sonne war schon untergegangen, und nur mit den Restlichtverstärker-Brillen konnten sie noch etwas erkennen. Noch etwas später würden sie auf die Nachtsichtbrillen ausweichen.
Das Funkgerät lag dicht neben seiner linken Hand am Boden, die unterarmlange Spezialwaffe mit der Narkosemunition direkt neben der Rechten. Er spähte durch eine Mauernische hinaus auf den finsteren See, auf dem sich wie üblich nichts bewegte.
„Gott, diese Langeweile“, murmelte er.
Er wünschte sich, dass etwas passieren würde. Irgendetwas. Vielleicht dass persische Terroristen versuchten, das Schloss Slaymont Castle zu stürmen. Irgendwie so was mussten sie ja erwarten …
Eine Bewegung fiel ihm auf.
Archers Kopf ruckte nach rechts zurück zum See. Irgendetwas war da gewesen!
Kamen die Feinde unter Wasser? Froschmann-Angriffe wären in diesem Fall intelligent, weil die Gegner bis an die Burgmauern herankamen. Wenn sie dann ein Lenkgeschoss abfeuerten …! Ihm wurde ganz heiß bei dem Gedanken.
Sofort hatte er das abgeschirmte Funkgerät am Mund und aktivierte es.
„Hier Falke 10. Falke 10 an Falkner. Bitte melden!“
Die Antwort kam fast zeitverzögerungsfrei. „Hier Falkner. Falke 10, sprechen Sie!“
„Sir, ich meine, eine nicht genau lokalisierbare Bewegung am westlichen Seeufer ausgemacht zu haben. Könnten Sie das prüfen lassen?“
„Wir prüfen das … bleiben Sie dran und seien Sie wachsam!“
Kaum eine Minute später schnaufte jemand ins Mikro. „Hier Falke 2. Glaubt mir, ich habe keine Geheimration Whisky angebrochen …“
„Kommen Sie zur Sache, Falke 2!“
„Ich sehe Nessie.“
Peter Archer spürte ein Schaudern. Das war ausgeschlossen. Erstens waren sie nicht am Loch Ness, außerdem war dieses Monster eine Ausgeburt der Zeitungspresse. Das war einfach nicht möglich …
Der Leader des Teams war aber kein Mann, der seine Leute einfach so abkanzelte. Er hakte nach und verlangte Präzisierung.
„Das Objekt bewegt sich mit etwa zwei Knoten von der Westseite des Sees in gerader Linie auf das Castle zu“, erklärte Falke 2, immer noch deutlich unsicher in seinen Worten. „Verdammt, Sir, dieses Vieh hat einen gebogenen Hals, der bestimmt sechs Meter lang ist, mit einem kleinen biegsamen Kopf oben drauf. Es macht SCHWIMMBEWEGUNGEN! Das ist ein Tier, dem Kielwasser nach zu urteilen sicherlich dreißig Meter lang!“
Klang nach einem gottverdammten DINOSAURIER!
Peter Archer versuchte nun mit seinem Nachtsichtgerät auch, das Wesen zu Gesicht zu bekommen.
Und da der Mond auf einmal hell durch die Nacht und die Wolken schien, konnte er es auch erkennen. Und verflucht noch einmal: es sah in der Tat ganz so aus, als sei Nessie oder ein gottverdammter Dinosaurier unterwegs, um den Staatsmännern einen Besuch abzustatten …!
 
*
 
K. Vennt:
 
Die Kerle waren noch dümmer, als Vennt dachte.
Sie ließen sich von seinem Orbitalschiff täuschen und achteten nicht auf die kleine  Dockingkapsel, mit der er sich auf das Orbital der Gesandten begab. Hier unten lauschten er und Leener den Datendiskursen, die ausgetauscht wurden.
Leener gab sich enttäuscht, als sie nach mehr als 48 Stunden immer noch keinen Fortschritt erzielt hatten.
„Ich verstehe nicht, wie du so gelassen sein kannst, Vennt“, klagte er. „Warum PASSIERT denn nichts?“
„Dein Nestbruder Geesor war ruhiger. Er kannte mich eben schon länger. Leener, du musst dir, wenn du wirklich gut mit mir zusammenarbeiten willst, einen Weg in mein Bewusstsein bahnen, das über das hinausgeht, was du momentan empfindest.“
„Sonst verstehe ich dich nicht, ja?“
„Exakt“, quietschte Vennt und lehnte sich in dem behaglichen Gestänge zurück, auf dem er auf- und abwippte. „Das Rezept meines Erfolges besteht zu siebzig Prozent aus Geduld, zu zwanzig Prozent aus Findigkeit …“
„… und zu zehn Prozent aus guten Informationen, ich weiß. Aber an diese Warterei werde ich mich wohl nie gewöhnen können.“ Leener streckte sich vorsichtig glitschig auf den Kontrollen aus und hielt trotzdem die Symbiosefäden zu Vennt geschickt aufrecht.
„Sag mal“, meldete er sich wieder, „diese Rückversicherung, die ist doch nicht für den ernsthaften Einsatz gedacht?“
„Leener, Leener, du musst noch viel lernen …“
Der Symbiont fuhr auf. „Aber das ist doch WAHNSINN! Du bringst dich um alles, was …“
„Ich denke da in erster Linie an mein eigenes Gefieder“, korrigierte der Paparazzo genüsslich. „Und dieses Gefieder ist mir heilig.“
Er strich sich sanft mit seiner langen Zunge über das purpurrote Gefieder. „Doch, diese Rückversicherung kommt zur Anwendung, allerdings nur dann, wenn wir wirklich in der  Patsche sitzen. Du weißt doch, das ist ein Signal, das das Unmögliche möglich macht.“
Oh ja, Leener wusste das. Und eben deshalb hatte er geglaubt, dass Vennt das nicht einsetzen würde.
Offenbar reichten sechs Monate Symbiosezeit noch immer nicht aus, den Meisterreporter der Galaxis zu verstehen.
 
*
 
12. Willard van Vyne:
Die Uhr schlug um auf 23.30 Uhr, als van Vyne die Nachricht erhielt, dass sich draußen im Tal allerlei tun würde. Das war unmittelbar vor seinem Auftauchen im Kaminraum.
„Was heißt das, ‚es tut sich allerlei’?“
„Nun, Sir, ein Wachtposten meldet, er habe einen Dinosaurier gesehen …“
„Unfug! Wir haben mit der Presse zu tun, vielleicht mit Außerirdischen, aber doch nicht mit SAURIERN! Sie hätten vielleicht die JURASSIC PARK-Fans aus der Einsatztruppe abziehen sollen!“
„Soll ich das zurückmelden?“, fragte der Butler Henry mit steinerner Miene. Er hatte gewusst, dass van Vyne ein Mann ohne Manieren war, aber dass er SO ungehobelt war … das war in der Tat wenig gentlemanlike. Das ging gegen seine Ausbildung und gegen seine Vorstellung englischer Repräsentanten. Unbewusst fragte sich der Butler, wer wohl van Vyne seinen englischen Pass ausgestellt hatte …
„Natürlich nicht!“, schnappte der Sicherheitschef zurück. „Formulieren Sie es etwas dezenter. Darin sind Sie ja prädestiniert. Ich hoffe nur, dass die Sicherheitskräfte alles draußen im Griff haben. Wir können uns keine Probleme erlauben. Wie sähe das denn vor den Repräsentanten aus? Immerhin haben wir behauptet, wir würden eine weltweite Allianz für den Kontakt zusammenbekommen. Und wir hätten alle Schwierigkeiten im Griff.“
„Das war wohl … hmm … etwas voreilig, Sir“, vermeldete Henry vorsichtig.
„Unfug! Unsere inneren Probleme haben die im Moment nicht zu interessieren. Wen kümmern denn Ressourcenengpässe, Umweltverschmutzung, politischer Lobbyismus, Korruption, Bürgerkriege und Hungersnöte? Hauptsache, wir machen einen guten ersten Eindruck. Alles andere wird sich dann schon zeigen.“
In diesem Moment erscholl ein lauter Ruf durchs Haus. Henry und van Vyne standen gerade vor der Tür des Kaminraumes.
„SIR! SIR!“
„Verdammt!“
Die Tür wurde aufgerissen, und John Deer sah auf den Gang. „Haben Sie gerufen?“
„Nein, das muss …“
„SIR! Kommen Sie! SCHNELL!“
„Das klingt nach einem ausgewachsenen Problem, wenn Sie mich fragen, Sir“, meldete Henry lakonisch mit undurchschaubarer Miene.
Van Vyne und Deer sahen einander an, und als hätten sie sich abgesprochen, kam ihr Kommentar: „Scheiße!“
Dann hasteten sie den Gang hinunter in Richtung des Geschreis.
„Henry, kümmern Sie sich um die Gäste!“, rief van Vyne noch zurück.
Der Butler, der schon hinterher hatte gehen wollen, blieb stehen. „Ja, Sir. Natürlich, Sir.“
Er drehte sich um und ging in den Kaminraum, wohl wissend, dass Beschwichtigungsversuche jetzt äußerst problematisch und schwierig sein würden. Aber für solche Aufgaben wurden Butler im Allgemeinen ja ausgebildet …
 
*
 
L. Schlotz:
 
Der einzige von den pfiffigen Paparazzi aus dem galaktischen Raum, der ebenfalls Vennts Raumjacht im Blick behielt, war Schlotz.
Der Schuurilker war mit seiner kleinen Raumlinse in die unmittelbare Nähe des Reporterschiffs gelangt und hatte es beobachtet. Denn Vennt, der Meister-Paparazzo der Galaxis, war wohl der einzige, dem zuzutrauen war, dass er sofort und verborgen handelte, wenn Bewegung in die Ereignisse kam.
„Siehst du, Vuurtsch, so muss man das machen“, erklärte er seinem Praktikanten, als sich von Vennts Schiff eine kleine Kapsel löste und in ein Orbital hinabglitt.
„Ja, hoher Schlotz!“, flüsterte der zwölf Jahre jüngere Vuurtsch, der einmal Schlotz beerben wollte, wenn dieser in wenigen Jahren in den Ruhestand ging. „Ihr seid unerträglich schlau, weicher Schlotz!“
„Keine erotischen Schmeicheleien, ja?“
Schlotz musterte weiter die Schirme, und als er sich sicher war, dass niemand Vennt gefolgt war, folgte er ihm im Schutz kurzfristiger Sperrschilde, um ebenfalls in das nicht überwachte Orbital hinabzuwechseln.
Diese Narren vom Galaktischen Bund waren so dumm, dass sie die diplomatische Immunität für einen absoluten Schutz hielten. Paparazzi hatten sich daran noch nie gehalten.
Er dachte blubbernd daran, wie er einmal auf Noschquosch dem Fest der Vaszeen zugesehen hatte, das in einem abgesperrten Areal stattfand, mit starker militärischer Luftraumüberwachung … er hatte sich einfach im Kofferraum eines Diplomatengleiters eingeschmuggelt und später spektakuläre Fotos von dem geheimen Zeremonial veröffentlicht. DAS hatte eine Welle von Prozessen gegeben! Und welch eine saftige Prämie seiner Redaktion!
Daran erinnerte er sich gerne.
„So, wir bleiben hier und warten. Vennt wartet auch.“
„Aber … aber die Bundespolizisten … seht Euch doch die Kurven der Kurztransiter an … sie setzen Tausende von Transportern ein, direkt zur Erde, um die Paparazzi wieder zurückzuholen … und nach außen sind sie auch überaus wachsam … wenn sie hierher blicken würden …“
„Tun sie aber nicht.“ Schlotz war eiskalt. „Hier sind sie blind. Diplomatischer Status, weißt du? Wenn sie auf den Trichterbau kommen, ist er längst eingestürzt. Und wir sind im Keller.“
Viele Stunden später maßen sie einen schwachen, aber nicht genau lokalisierbaren Energiepuls an.
„Mist, die Quarzaner …!“
Und dann kam ein – im Orbital – deutlich zu erkennender Antwortpuls von der Erde!
„Dieser gerissene Shuschikk! Dieser Shuschikk!!“
„Transitimpuls von Vennt!“, keuchte Vuurtsch. „Er begibt sich an den Konferenzort!“
„Exakt! Schlauer Kerl. Und weil das so ist, werde ich gleich hinterher gehen.“
„Und … und ICH?“
„Du begibst dich in die nahe Umgebung des Konferenzortes! Wenn dir dort der Boden zu heiß wird, kommst du wieder hoch.“ Schlotz gab ihm einen Demobilisator. „Du weißt ja, Taste 5. Nimm die Aufzeichnungsgeräte mit. Wenn ich nicht zum Schuss komme, solltest du wenigstens so nahe herankommen, dass du die Teilnehmenden aufzeichnen kannst, gut?“
„Ja … ja, ehrwürdiger Schlotz! Natürlich …!“
Wenige Minuten später hatte sich Schlotz fertiggemacht, noch einmal schnell seinen Sprachvokoder getestet, ob er auch makelloses Englisch, die Hauptverkehrssprache der Erde, sprechen und empfangen würde. Und dann löste er sich auf.
 
*
 
13. Falke 2:
 
„Zielen Sie genau auf das Wasser vor diesem Biest. Und wenn das nicht hilft, dann Direktfeuer!“
                „Ja, Sir!“
Falke 2, ein Mann namens Carstair, hatte das Gefühl, über Nacht in eine Großwildjägerrolle versetzt worden zu sein. Das, was sie erwarteten, waren menschliche Attentäter gewesen. Und nun hatten sie es mit einem langsam dahinschwimmenden, walgroßen Dinosaurier zu tun, der sich dem Schloss sehr, sehr langsam näherte. Sie hatten ihn fast schon eine Stunde im Visier, und der Falkner hatte lange gezögert, überhaupt Meldung zu machen, weil man ihn im Schloss sonst vielleicht für … überspannt halten würde.
Dann aber, als sich der Kurs nicht änderte, und als das Ungetüm schon bis auf acht Kilometer an das Schloss heran war, hatte er den Schussbefehl gegeben.
Carstairs Hände bebten nur minimal, als er anlegte und durch das Nachtsichtgerät visierte.
Im Dämmer der Nacht ließ sich die Farbe des gewaltigen Tieres nicht genau erkennen, aber offenbar war die Haut ledern, vielleicht bläulich bis hellbraun. Das ließ das Tier mit dem Wasser gut verschmelzen, bis es nahezu unsichtbar war. Doch momentan ragte der Hals mit dem kleinen Kopf noch vollkommen aus dem Wasser, und dieser Hals pflügte den See wie das Periskop eines U-Bootes …
Einen Moment lang dachte er, das könne die Erklärung sein, ein als Tier getarntes U-Boot. Aber das wäre den Wachmannschaften sicherlich schon früher aufgefallen …
‚Und weshalb ist ihnen das Viech dann nicht aufgefallen? Das kann doch nicht vom Himmel gefallen sein!’
Er ahnte freilich nicht, dass er damit der Wahrheit sehr nahe kam.
Castair schüttelte diese Gedanken ab, visierte neu und schoss.
 
*
 
M. Ayanaar:
 
Das Wasser vor ihm peitschte hoch.
Unwillkürlich stoppte der riesenhafte Körper des Reporters, den Menschen definitiv als Abart eines Brontosaurus identifiziert hätten. Anderen erschien er – was Wunder – als eine Art „Monster von Loch Ness“.
Das war so unwahrscheinlich nicht, denn selbst wenn in den gut 65 Millionen Jahren, die seit ihrer Evakuierung durch die Bundesbeamten vergangen waren, hatten sie sich physisch nur gering verändert. Der Grund war natürlich der, dass eine Dschungelwelt mit annähernd irdischen Verhältnissen gefunden worden war, wo sie sich weiterentwickeln konnten. Als dort die Temperaturen zu sinken begannen, stellte sich der Organismus m Laufe von Jahrmillionen und vielen tausend Generationen darauf um. Nur deswegen konnte Ayanaar dieses Klima des schottischen Hochlandes genießen. Normalerweise wäre es viel zu kalt gewesen.
Umso erschrockener – weil er sich unentdeckt geglaubt hatte – war er, als er auf einmal einen „Schuss vor den Bug“ bekam.
Er trötete verärgert. ‚Das kann nicht wahr sein! Nicht so kurz vor dem Ziel!’
Der nächste Schuss traf ihn in den Hals. Obwohl Ayanaar ihn kaum spürte, fühlte er dennoch die Entschlossenheit der menschlichen Bewacher, ihren Konferenzort zu sichern.
‚Wenn da noch mehr sind …’
Und dann prasselte eine ganze Salve von Betäubungsgeschossen gegen seine Lederhaut. Ayanaar schloss die Augen und tauchte hastig ab.
In den kühlen Fluten des Sees konnte er in Ruhe nachdenken.
‚Sollen die Menschlinge doch ruhig glauben, sie hätten mich versenkt … aber ich kann nicht noch näher heran. Wenn ich das tue, setzen sie womöglich stärkere Geschosse ein, die mich wirklich verletzen … zu riskant.’
Er spürte tiefes Bedauern in sich aufkommen. Er würde also nicht der erste sein, der Bilder vom Treffen sendete. Sehr schade.
Aber er würde in der Tiefe bleiben und warten. Morgen um diese Zeit würde die Menschheit dem Galaktischen Bund beigetreten sein, und dann konnte er als erster Reporter seines Volkes über die Heimat ihrer Ahnen berichten und stolz vor ihre Grabstätten treten und der Toten gedenken …
 
*
 
14. Laura Alley:
 
Laura stieg die Stufen hinab in das lange Versorgungsgewölbe, das links und rechts Nischen besaß, in denen verschiedenste Güter standen. Kisten mit Fertigmahlzeiten, Getränke, sogar kleine Kühlschränke und Kühltruhen für leichtverderbliche Waren.
Sie hörte, wie Brian die Tür zumachte, und ihr Finger lag schon auf dem Lichtschalter, als sie den strengen Vogelgeruch spürte. Und das Rascheln. Dennoch drückte sie ihn – und starrte in das Gesicht eines Riesenvogels, der sie anblickte!
Ihr Schrei kam ganz automatisch. Und dann kam ebenfalls automatisch das Tablett …
 
*
 
N. Vennt:
 
Vennts Transiter versetzte den Paparazzo direkt in das Geschehen hinein. Er fand sich in einer dunklen, langen Kammer wieder, in der seltsame Aggregate brummten. In relativer Nähe witterte er Lebewesen. Sein empfindliches Gehör spürte Laute, wie sie Hominide bei einem Gespräch von sich gaben.
„Wir sind wohl da, was?“, flüsterte Leener.
„Leise!“, zischte Vennt. „Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein!“
Er hüpfte durch die Dunkelheit und stieß einige Ultraschallschreie aus, um sich zu orientieren. Danach kannte er sich genauestens mit dem Gewölbe aus. Er näherte sich dem Ende, wo die Tür war, die zu den Menschen führte … als diese GEÖFFNET wurde!
Gerade noch rechtzeitig gelang es dem Reporter, in eine Nische zu hüpfen und sich darin zusammenzukauern. Das war verdammt eng. Er konnte nur hoffen, dass der Mensch vorbeiging und ihn nicht entdeckte. Es war ja dämmrig genug. 
Die Tür ging auf, und ein schlankes Menschenwesen kam herein, das am Geruch sofort als Weibchen zu erkennen war.
‚Weibchen sind dumm. Hoffentlich ist das bei Menschen auch so …’
Und dann griff das Weibchen nach dem Lichtschalter, der direkt neben Vennts Nische war! Wenn es das machte, würde er entdeckt werden. Wenn er das zu verhindern trachtete, natürlich erst recht …!
In dem kurzen Moment, in dem er verwirrt war und nicht wusste, was er machen sollte, ging das Licht an – und das Weibchen erblickte ihn.
Und SCHRIE!
„Nicht …“, krächzte er.
Das waren seine letzten Worte, bevor er das Tablett gegen den Kopf geschmettert bekam und nichts mehr wahrnahm.
 
*
 
15. Falke 18:
 
Im Nachhinein betrachtet konnte er nichts dafür. Die Geschehnisse überrollten Edward Schoorley einfach. Er hockte als Falke 18 in einem grasüberwucherten Hügelgelände südlich des Castles und blickte auf dessen Umgebung, als auf einmal ein schwarzer Wirbel aus dem Nichts erschien und darin, keine fünf Meter vor ihm, ein qualliges Etwas.
Es war einfach ein Reflex, das Gewehr hochzureißen und automatisch zu feuern, so war er trainiert.
Bevor der quallige Schatten begriff, was los war, hatten ihn schon drei Betäubungsgeschosse erwischt. Die Wucht des Aufpralls warf das Wesen zurück.
„Squeeeeee …“
Mit einem dumpfen Klatschen fiel es ins Gras und rührte sich nicht mehr.
„Falke 18!“, hörte Schoorley im Kopfhörer. „Falke 18! Schoorley! Bitte melden! Was ist los bei Ihnen?“
„Mein Gott!“, murmelte der Schütze beklommen.
Was um alles in der Welt war das gewesen? Was hatte er da erwischt? Und wo war es hergekommen, was immer ES gewesen war?
Die Anrufe wiederholten sich. Erst nach einer guten Minute konnte er sie wahrnehmen. Seine Meldung fiel entsprechend konfus aus, wie auch seine mentale Verfassung momentan war.
„Ich … Sir … ich … ich habe hier etwas erwischt … ich weiß nicht, was … es … es kam aus dem Nichts … Sie sollten sich das mal anschauen …“
Es war 23.45 Uhr.
 
*
 
O. Bhentasch Noorik:
 
„Es wird Zeit für den Abstieg“, erinnerte Noorik seine Gefährtin Nayike, die naturgemäß denselben Status trug, nämlich den eines Bhentasch.
„Ich weiß, ich bin auch schon soweit“, gab sie zurück.
Rein äußerlich war Nayike kaum von einem männlichen Quarzaner zu unterscheiden, außer vielleicht dadurch, dass sie filigraner war. Die weiblichen Geschlechtsorgane zeigten sich stets nur in Zeiten der einmal im Jahr auftretenden Paarungsbereitschaft. Diese deutliche sexuelle Fixierung auf bestimmte Zeiten im Jahr hatte der quarzanischen Rasse eine ruhige Entwicklung und eine stabile kulturelle Blüte ermöglicht, ohne ausgeprägte Kriege und Verheerungen. Sie waren ein Volk von Philosophen. Und damit eine eindeutige Ausnahme im galaktischen Verbund, wie sie inzwischen nach zwölftausend Jahren galaktischer Entwicklungsarbeit festgestellt hatten.
Normal war eben die aggressive Variante, jene Völker, die sich in sich zersplitterten und im rivalisierenden Ringen um Weltherrschaft schließlich zu den Sternen vordrangen – oder sich mit den entfesselten Kräften der Naturkonstanten (ob nun mit Nuklearwaffen, Kernfusionsgeneratoren, Antimaterieladungen oder bakteriologischen Waffen) selbst auslöschten. Das kam häufig genug vor.
Für die friedliebenden Quarzaner war das jedes Mal eine kosmische Tragödie, weil jedes Volk einzigartig war und weil immer, wenn etwas unwiederbringlich zerstört wurde, Dinge verloren gingen, Wissen, Erkenntnisse und Fertigkeiten, deren Wert man nicht einmal entfernt zu erfassen fähig war.
„Der Kontakter blinkt.“
Noorik wandte seinen hohen Schädel halb um und lächelte sein undurchschaubares Lächeln. „Nein, wir fragen nicht zurück. Das Gespräch wird nicht angenommen. Diese unpünktlichen Squaaler müssen endlich einmal lernen, was dieser Begriff eigentlich bedeutet.“
Die Gondel begann aus dem Orbit herabzusteigen. Unterhalb von 1000 Metern Bodendistanz begann sie leicht bläulich zu leuchten, von den Rändern zum runden Mittelpunkt immer heller weißlich, an den Rändern tiefblau, sodass die Farbe mit der Hintergrundfärbung des Abendhimmels verschmolz.
Bhentasch Nayike spürte, wie sich ihre romantische Ader regte. Ihr Gefährte Noorik hatte ein sehr feines Gefühl für Inszenierungen jeder Art. Aber bei solchen Ereignissen war er Perfektionist. Er würde nicht zulassen, dass die Zeremonie durch irgendetwas gestört wurde. Störungen würde er höchstpersönlich aus dem Weg schaffen, und dabei konnte er dann schon sehr rabiat werden.
Unter der Gondel erschien ein lang gestreckter, funkelnder See, der unergründlich tief aussah. Das Tal, bar jeder höheren Vegetation, war eine wellige Landschaft in Nachtgrau.
Gleich würde für all die provinziellen Terraner ein neues Jahrhundert des Friedens und der Hilfestellung anbrechen.
Gleich war der epochale Moment.
Gleich …
 
*
 
16. Leener:
 
„Was IST das?“
„Ich habe keine Ahnung, Sir“, sagte der Butler James und zerrte zusammen mit Victor den kindergroßen Körper aus der Nische des Vorratskellers. Er erinnerte etwas an eine Mischung aus Rabe und Geier, mit eigentümlich gemustertem grauschwarzweißem Gefieder. Um den langen, rotblauen Hals wand sich etwas, das man mit viel Phantasie als Schleimgespinst bezeichnen konnte.
Während das Wesen krächzend mit den Flügeln zu schlagen versuchte, was freilich zum Scheitern verurteilt war, schrie diese Schleimkrause Zeter und Mordio.
„WAS? WAS? WER, müsst ihr fragen, ihr Banausen! Dies ist der glorreiche und unvergleichliche Berichterstatter Vennt aus der Nachrichtengilde von Jjosch-Haalisch-Quann! Ihr müsst ihn kennen, seine Programme und Reportagen sind galaxisweit zu empfangen, niemand kann behaupten, er habe noch nie vom unvergleichlichen Vennt gehört, der Myriaden von Neidern und Widersachern hat …“9
Der Symbiont Leener fuhr gallertartige Pseudopodien aus, die etwa handspannenlang wurden, „äugte“ damit von einem zum anderen, während er zusammen mit seinem halbbetäubten Herrn den Gang entlang getragen und in die Küche gebracht wurde.
„Ihr kennt ihn wirklich nicht, was? Ihr könnt doch nicht mit meinem Herrn und Meister so umgehen! Ihr tut ihm weh! Ihr Barbaren … ihr …“
„Halt deinen Mund – oder was du für eine Entsprechung hast!“, knurrte Willard van Vyne. „Dein Herr gehört genau zu dem Abschaum, den wir von hier fernhalten wollten. Also werden wir genau das tun, was euresgleichen am wenigsten mag: wir werden euch einsperren!“
„Aber die Zeremonie! Der BEITRITTSMOMENT! Das DÜRFT ihr nicht machen …!“
„Ist mir egal. Victor, untersuchen Sie ihn, ob er technische Hilfsmittel bei sich hat!“
„Ja, Sir!“
James hielt den Paparazzo zwischenzeitlich fest und brach ihm fast die Flügel damit. Der Schmerz brachte Vennt allmählich wieder ins Bewusstsein zurück.
„Ich protestiere im Namen der chreeeekk…“
Mit einem metallischen Schnappen zog Victor einen Multifunktionsgürtel aus dem Gefieder, und die Rede des Vogelartigen verwandelte sich in ein haltloses Keckern und Kreischen, was wohl die normale Sprechart dieses Paparazzo war.
„Noch mehr technische Apparaturen?“
„Ich kann nichts fin…“
„Ihr werdet das büßen! BÜSSEN!“, kreischte Leener zornig und hilflos.
Als Symbiont seines Herrn war er leider nicht offensivbewaffnet. Seine Säuredrüsen waren enzymatisch blockiert, damit er seinem Wirt keinen Schaden zufügen konnte. Erst, wenn er zurück war in den heißen Sümpfen von Phuulq, dann konnte er die Blockade aufheben lassen und sich als wohlhabender Czesch zur Ruhe setzen. So aber …
„Das ist noch etwas. Unter der Krause“, knurrte van Vyne.
Über James´ Gesicht lief ein Ausdruck des Ekels, als er auf sein Geheiß auch unter Leeners glibbrige Körpermasse griff.
„Das ist unsittliche Berührung!“, zeterte der Symbiont weiter. „Das hat euch niemand erlaubt … nur meine eigenen Artgenossen dürfen mich entblubbglursch …“
Er verstummte.
„Gut so. Und jetzt sperrt ihn in die Räucherkammer! Da wird er die nächste Zeit nicht entkommen können.“
Leener bekam mit, dass er mitsamt seinem desorientierten und geschwächten Herrn in die Räucherkammer gestoßen wurde, in der es erregend nach geräuchertem Fleisch roch. Er spürte, wie sich Hunger in ihm regte, aber sein Herr ging natürlich vor.
„Herr … geht es Euch wieder gut?“, fragte er.
„Leener … du bist ein noch größerer Trottel, als ich jemals geglaubt hatte! Deinen Rentenbonus kannst du erst einmal streichen!“, giftete der Meisterreporter hasserfüllt zurück.
„Aber Herr … bitte … ich verstehe nicht …“, stammelte Leener verdattert und völlig verzweifelt. „Wieso …?“
„Eben! Eben das ist es ja! Du verstehst es wirklich nicht! Deine Kommunikationskrause war mit der Transferautomatik vernetzt! Das war der verdammte PRIMÄRKREIS! Wenn sie mir das Implantat deaktiviert hätten, wäre das nicht so problematisch gewesen, weil ich die Tiefenfunktionen immer noch über deine Krause hätte ansteuern können. Aber ohne die Krause kann ich das verfluchte IMPLANTAT nicht mehr ansprechen, verstehst du?“
Leener hatte sich vor Scham ganz zusammengezogen und erdrosselte seinen Herrn damit unwissentlich fast. Erst als ihn harte Krallen verletzten und vom Hals rissen, ihn auf den kalten Steinfußboden warfen, was ihn quarrend aufschreien ließ, da begriff er, dass er noch fahrlässiger gehandelt hatte als zuvor.
Stumpfe Laute der Verzweiflung ausstoßend blubberte das Quallenwesen vor sich hin.
Doch Vennt beachtete ihn nicht. Er blickte durch das schmale, schießschartengleiche Fenster nach draußen und sah den blauweißen Glanz aus dem bewölkten Himmel herabkommen.
Die Abgesandten der Quarzaner kamen.
Und er war gefangen.
Welche Blamage …!
 
*
 
P. Ghoolsch:
 
„Wir bekommen keine Resonanz. Die Gondel der Delegation ist im Sinkflug.“
„Verfluchte Quarzaner! Was denken sie eigentlich, wer sie sind? Und wer wird nachher die Schuld für dieses Debakel bekommen? Ich natürlich!“
Der Squaaler-Kommandant drehte sich um und fragte seinen Fiir: „Ist die Peilung eindeutig?“
„Völlig, Kommandant. Vennts Transiter ist direkt auf das Schloss gerichtet gewesen. Er ist angekommen.“
„Können wir nicht die Terraner warnen?“
„Unmöglich. Den Codeschlüssel für den Direktkontakt haben nur die Quarzaner“, gab der Insektoide zurück. „Das waren die verschärften Sicherheitsmaßnahmen.“
„Fauliger Laich! Verfluchter fauliger Laich!“
Ein anderer Orter, ebenfalls ein Fiir, meldete sich mit einem Knirschen seiner Membranen zu Wort. „Kommandant, ich habe da etwas auf dem Schirm, was Sie interessieren könnte.“
Eine zweigeteilte Transiter-Emission tauchte auf dem Schirm auf.
„Nein!“
„Es handelt sich um eine Frequenz, die auf einen Schuurilker namens Schlotz zugelassen ist. Der Doppelpuls kam durch einen Demobilisator zustande.“
„Wohin ist er?“
„An den Konferenzort. Er ist Vennt gefolgt. Und die zweite Emission befindet sich im direkten Umfeld, aber außerhalb der Mauern.“
„Können wir ihn da rausholen?“
„Mit Bundespolizisten? Unmöglich. Es gibt die Richtlinie 8802/er-ghon, dass wir nicht …“
„Ja, ja, ich weiß schon!“
Der Squaaler fluchte lang anhaltend. Er kannte diese Richtlinie. Die verhinderte im Falle der Kontaktaufnahme die direkte Einflussnahme von Bundespolizisten nahe dem Konferenzort. Ein Areal von fünfzig Kilometern rings um den Konferenzort war – außer in Fällen akuter Attentatsversuche, die hier nicht vorlagen – eine neutrale Zone, in der keine Bundespolizisten auftauchen durften, damit die Kontaktpersonen nicht verstört wurden, die das dann leicht als Invasion missverstehen konnten.
„Verfluchter coolch! Sind denn diese terranischen Sicherheitskräfte zu nichts imstande …?“, fluchte er.
„Offenbar doch!“, sagte der eine Fiir auf einmal. „Schauen Sie!“
„VENNT!“ Seine Emission war auf einmal halbiert worden. Ghoolsch frohlockte, denn er kannte solche Signaturen. „Sie haben ihn betäubt!“
„Ja, aber seine neuronale Aktivität steigt schon wieder an. In wenigen Minuten wird er Offensivstatus wieder erreicht haben. Aber vielleicht können sie ihn technisch kastrieren. Das wäre das Sinnvollste, was sie machen können … oh, sehen Sie sich die Signatur außerhalb des Burggeländes an!“
Ghoolsch überschlug sich fast vor Freude. „Ja! Ja! Macht sie fertig! Macht sie alle fertig!“
Auch die Außensignatur war in einen Zustand suspendierter Animation gerückt worden. Aber dauerhaft. Wahrscheinlich per Narkosegeschoss.
„Ich hoffe, sie erwischen Schlotz auch noch. Und vor allen Dingen rechtzeitig!“
Es war 23.52 Uhr.
 
*
 
17. Esteban y Alvarez:
 
Der Südländer war ganz geknickt. Er stand auf dem Hof und rauchte eine Zigarette, nervös und verständnislos. Direkt nach dem … Zwischenfall hatte er noch mal kurz mit Laura reden können, diesem göttlichen Geschöpf, dessen Haar gesponnenem Gold glich, dessen Körperrundungen so sehr an leckere, knackige reife Früchte denken ließen … dieses zauberhafte Wesen lehnte ihn nach wie vor schroff ab.
Laura hatte sogar dieses silberne Tablett, das deutlich dort verbogen war, wo es diesen … diesen … Vogel getroffen hatte, gegen ihn erhoben.
Gegen IHN!
Bedroht von einer Frau!
Alvarez war völlig konsterniert.
„Seien Sie aber pünktlich!“, hatte van Vyne ihm gesagt, als er bemerkt hatte, er müsse noch im Burghof eine Beruhigungszigarette nehmen, bevor er in den Kaminsaal zurückkehren könne.
Er rauchte aus, trat die Kippe mit seinem Absatz in den weißen Kies des Hofes und ging durch die Tür wieder hinein. Entlang den Gang, der direkt an der Küche vorbeiführte …
Und da hörte er sehr seltsame Geräusche. So ein Keckern und Quietschen von dem Vogelgefangenen. Aber auch so ein seltsames Blubbern, das sich ständig veränderte.
Heckte dieses unheimliche Wesen etwa irgendetwas aus?
Alvarez sah auf die Uhr. 23.52 Uhr. Es war also noch etwas Zeit.
Der Südamerikaner öffnete die Küchentür.
 
*
 
Q. Schlotz:
 
Er hatte geahnt, dass es Probleme geben würde. Aber dass diese Erdlinge so findig waren, dass sie Vennt außer Gefecht setzten, das hatte ihn überrascht.
Heimlich war er hinterher geschlichen, als sie Vennt inhaftiert hatten. Und kaum waren diese Menschen weg – sie glaubten Vennt zu Recht sicher verstaut in dem Vorratsraum, der über einen altmodischen Riegel und ein schwerfällig zuzuschließendes Schloss verfügte, weiter oben aber über ein vergittertes Fenster. Vermutlich war das vorher einmal irgendwann eine Haftkammer gewesen – , kaum waren die Menschen also weg, da huschte Schlotz in den Küchenraum und glitt langsam um den Tisch herum, auf dem Vennts technische Ausrüstung lag. Mit einem Mikro-Antigrav hob er sich auf Fensterhöhe und blubberte hinein.
„Vennt?“
Der Paparazzo war wie der Blitz an der Tür. Sein Gefieder, das im bewusstlosen Zustand verschiedene Grautöne angenommen hatte, war schon wieder scharlachrot geworden. Er erkannte Schlotz sofort.
„SCHLOTZ!“ Er schien darüber aber gar nicht erbaut. „Schlotz, du schleimiges Stück Aas …“
„Keine Beleidigungen bitte“, korrigierte der Schuurilker lässig. „Ich bin einzige, der dir jetzt noch helfen kann …“
Vennts Stimme veränderte sich, sie bekam einen schmerzlichen Unterton. „Ja, weil ich ein WEIBCHEN unterschätzte …!“
Schlotz blubberte selbstzufrieden. „Siehst du, das kann mir nicht passieren. Ich würde Frauen nie an mich heranlassen, schon gar nicht solche anderer Rassen. Aber du hast da natürlich einen anderen Moralkodex …“
„Wer beleidigt jetzt eigentlich wen?“, fauchte Vennt.
„Ich kann es mir erlauben. Du nicht. Denn wir haben noch acht Zeiteinheiten, bevor die Zeremonie beginnt …“
„Ich weiß doch! Draußen landet gerade das Schiff der Quarzaner!“ Der Vogelartige heulte geradezu. „Sag mir, was du verlangst!“
„Wen ich dich befreien soll, verlange ich die Exklusivrechte …“
„Du bist WAHNSINNIG …!“
„Wenn du das meinst, dann können wir uns jedes weitere Wort sparen.“ Schlotz drehte sich um und wollte die Küche verlassen.
„Du hättest wirklich auf ihn hören sollen“, hörte er Leener aus dem Hintergrund der Räucherkammer sprechen. „Irrationalität wie Hass ist nie ein guter Ratgeber gewes…“
„Ruhe, Leener! RUHE, habe ich gesagt!“
Schlotz bewegte sich weiter.
„SCHLOTZ!“
Der Schuurilker drehte sich um. „Ja?“
„Bitte“, krächzte Vennt, sichtlich angeschlagen. „Gib mir meine technische Ausrüstung zurück. Dann diskutieren wir darüber, ja?“
„Du hältst mich wohl für völlig verblödet!“, gurgelte Schlotz amüsiert. „Damit du dich mit deinem Transiter versetzen kannst, was? Und an deine Zusagen fühlst du dich dann nicht mehr gebunden …“
„Dann drück auf dem Multifunktionsband nur Funktion 11. Nur das, andernfalls werden wir diesen epochalen Moment verpassen …!“
Schlotz zog sich mit seinen schleimigen Tentakeln zum Tisch hoch und blickte mit einem Stielauge auf den Gürtel. „Soso, Funktion 11, ja?“
„Ja! JA!“, schrie der Reporter aus seinem Gefängnis und rasselte an der Tür. „Beeil dich doch! BEEIL DICH!“
„Was passiert …?“
Die Tür ging auf, und ein Mensch erschien, ein seltsam hochgewachsenes, hageres Exemplar mit schwarzem Kopfpelz und dunklen Augen. Der Gesichtsausdruck war undeutbar, aber er schien so etwas wie eine Mischung aus Angst, Überraschung und Wut zu sein.
„SCHLOOOOTZ!“
Der Schuurilker sah, wie der Mensch sich eine lange, blitzende Klinge vom Tisch nahm und auf ihn zustürmte.
Das sah aber aus wie ein Rückfall in die Steinzeit dieses Planeten …
Er stieß sich vom Tisch ab und drückte dabei unwillkürlich die Taste. Direkt hinter ihm hämmerte die Schlachtermesserklinge in den Tisch und blieb darin stecken. Schlotz kroch verzweifelt unter dem Tisch herum und wich entsetzt blubbernd den Fußtritten des Südamerikaners aus.
Er hatte keine Ahnung, was er mit der Befolgung von Vennts Kommando ausgelöst hatte …!
 
*
 
18. Sekretär Chan:
 
Dies war ein wichtiger, epochaler Moment für den Chinesen, der sein Wissen – mit Ausnahme von John Deer – vor jedem verborgen hatte. Er sah, wie der Diskus, der etwa zehn Meter durchmaß, langsam in den Burghof hinabsank.
Auf den bröckeligen Mauern standen die Wachtposten, die nun alle auf den Innenhof achteten.
Die Delegationsmitglieder standen alle am Fenster des Kaminzimmers, das auf den Hof hinausging. Die Butler und Laura waren abwesend, nur die Delegierten selbst befanden sich im Zimmer. Und van Vyne natürlich.
Der war es auch, der etwas aussprach, was bislang noch niemand so recht registriert hatte. Chan hörte aus seiner Stimme spürbare Unruhe heraus. „Wo zum Teufel ist dieser südländische Heißsporn abgeblieben?“
„Ich werde ihn holen, Sir“, bot sich der Butler Mortimer an.
„Aber beeilen Sie sich!“
Der Chinese nahm das alles mit einer gewissen Belustigung auf, genauso wie vor einigen Minuten die Aufregung, weil ein außerirdischer Paparazzo entdeckt worden war. Man musste da viel mehr Muße und Ruhe walten lassen. Hetze und überstürzter Perfektionismus an der falschen Stelle waren definitiv das Falscheste, was sie machen konnten.
Das war das eine, was Sekretär Chan dachte.
Auf der anderen Seite lächelte er verschmitzt in sich hinein bei der Überlegung, dass die Außerirdischen doch überaus menschlich waren: sie hatten ihre Probleme mit der Presse wie irdische Mächte auch, was entweder auf ein fundamentales Naturprinzip hinwies, die prinzipielle Unbezwinglichkeit des Willens intelligenter Wesen, oder was andererseits zeigte, dass es mit der Überlegenheit lange nicht so weit hin war wie vermutet. Viele Menschen neigten dazu, Extraterrestrier eine weitaus höhere, ausgefeiltere Moral und eine überdimensionierte Supertechnik anzudichten. Beides musste möglicherweise relativiert werden. Stark relativiert werden.
Der Butler kehrte zurück, reichlich blass um die Nase.
„Sir … Sie sollten sich das besser ansehen“, sagte er zu van Vyne.
Der Sicherheitschef eilte hastig mit fort.
 
*
 
R. Bhentasch Nayike:
 
Die quarzanische Abgesandte empfand Beunruhigung, als sie sich dem gemauerten Hof näherten. Sie war lange nicht so sicher wie ihr Gefährte, dass die Terraner wirklich begriffen hatten, worauf es bei dem MOMENT ankam. Vielleicht ging es ihnen hier so wie beim Beitritt der Gooner von Vaaj-II vor vierunddreißig Jahren. Damals waren …
„Nayike, du musst dich konzentrieren!“, verlangte Noorik streng, als die Antigravpolster den Gras- und Pflasterboden des Innenhofes berührten. „Haltung!“
„Ich weiß, was ich zu tun habe!“, entgegnete sie eine Spur heftiger als beabsichtigt.
Er nahm das nicht zur Kenntnis. Noorik war, im Gegensatz zu ihr, reiner Intellekt. Er war der Planer, und nur auf Störungen im Plan konnte er empfindlich reagieren.
Sie hoffte, dass es keine Probleme geben würde. Und doch sagte ihr das Unterbewusstsein, dass das der Fall sein MUSSTE. Auf subtile Weise sagten ihr dies ihre Fähigkeiten. Und die Probleme, die man JETZT noch nicht sah, würden die schwerwiegendsten sein.
Die Luke öffnete sich.
 
*
 
19. Falkner:
 
Der Einsatzleiter hockte neben dem qualligen Wesen, das im Gras lag und leicht mit den Tentakeln zuckte. Es sah fast aus wie eine Art von Tiefseequalle, die dennoch fähig war, an der Oberfläche unter normalen Atmosphärebedingungen zu existieren. Ausgestreckt maß es gut zwei Meter. Helle, funkelnde Metallimplantate schillerten im Innern des glockenförmigen Oberkörpers.
„Ich glaube, er ist nur betäubt“, sagte ein Arzt des Armeekommandos leise. „Sie hätten ihm aber vielleicht nicht soviel verpassen sollen.“
„Falke 18 trifft keine Schuld. Er hat seine Aufgabe so erfüllt, wie er musste. Aber ich wüsste doch zu gerne, welche Funktion dieses Wesen in der Delegation einnimmt, und ob wir hiermit eine diplomatischen Zwischenfall verursacht haben.“
Der hochgewachsene Einsatzleiter, der den Tarnbegriff „Falkner“ trug, drehte sich zum Schloss herum und sah, dass der leuchtende Diskus, der einen Durchmesser von vielleicht zehn Metern hatte, in den Burghof gesunken war.
„Es sieht unproblematisch aus“, gab er zu. „Aber wissen wir schon, wie sie denken?“
Er warf einen Blick auf sein Chronometer und stellte fest, dass Mitternacht nahezu erreicht war. Der EPOCHALE MOMENT würde gleich beginnen.
Das war der Augenblick, in dem der Himmel explodierte.
 
*
 
S. Schlotz:
 
Der Terraner eilte geifernd um den Tisch herum, wilde Schreie ausstoßend und immer wieder mit dem Messer fuchtelnd.
Schlotz machte sich immer kleiner und versuchte, den Bewegungen des Messers zu entkommen. Aber er war zu groß, um rasch unter den Tisch zu entkommen.
Sicherlich, es wäre ihm ein Leichtes gewesen, den Transiter zu bedienen und sich zum Raumschiff zurücktransmittieren zu lassen. Aber dann hätte er Vuurtsch die Story überlassen müssen, und das wollte er nicht. Zumal nicht sicher war, ob Vuurtsch überhaupt nahe genug an das Schloss herankam, um Aufnahmen zu machen. GUTE Aufnahmen, wohlgemerkt. Er war nur Praktikant …!
Die Tür öffnete sich, und jemand kam herein, ein Terraner, ganz augenscheinlich, in seltsam dunkle Sachen gekleidet. Er sagte irgendetwas zu dem Berserker, der ihn zurück anschrie, und dann erblickte er Schlotz und wurde aschfahl. Verschwand gleich wieder.
‚HE! IHR SOLLT KONTAKT AUFNEHMEN! Nicht zusehen, wie harmlose Nichtterraner ABGESCHLACHTET werden!’ Fast hätte er das laut geschrien. Aber die Blöße wollte er sich vor Vennt dann doch nicht geben.
Der Moment der Ablenkung reichte, um sein Schicksal fast zu besiegeln.
Alvarez hieb seine Klinge in einen von Schlotz´ Tentakeln.
Der Schmerz war dermaßen überwältigend, dass der Paparazzo automatisch die Transitsequenz auslöste und in seinem Raumschiff landete.
Milchiges Blut tropfte aus der Wunde, die sich automatisch weitgehend verschloss. Das war ein großer Vorteil der Xyluuhr-Meditation – man bekam seinen Körper unter Kontrolle, was nicht nur beim Sex sehr hilfreich war.
Jetzt schaffte er es bis zum nächsten Medoschacht und ließ sich hineingleiten. Eine kühlende Emulsion umspülte den Quallenkörper sogleich, und die Kühle nahm ihm den Schmerz.
„Sprachkommandobereitschaft!“, befahl er.
„Sprachkommando in Tätigkeit“, meldete sich der Computer akustisch.
„Wann bin ich wieder einsatzfähig?“
„In schätzungsweise zwei Stunden vierzehn Minuten galaktischer Normzeit“, kam die Antwort. „Aber du wirst nichts unternehmen können. Vier Schiffe der Bundespolizei haben dich im Gleichrichterschlepp.“
Der Schuurilker fluchte lang andauernd, bis er vor Schwäche eine Pause machen musste. Gleichrichterschlepp hieß, dass jeder Transit von hier aus in den Gefängniszellen der Bundesschiffe endete. Er war also hilflos.
„Dann muss ich also doch alle Hoffnung auf Vuurtsch setzen“, murmelte er blubbernd und gar nicht begeistert.
„Diese Hoffnung musst du fahren lassen.“
„WAS?“
„Ich habe inzwischen Biodaten von Vuurtschs Sensor eingefangen. Schau sie dir an.“ Der Computer blendete eine Holowand ein.
Schlotz reichte ein Blick darauf.
„Betäubt! Die Terraner haben ihn erwischt und betäubt!“ So kam er sich auch vor. Wie betäubt. Es schien alles, restlos alles, verloren zu sein.
Bis der Computer unvermittelt fragte: „Sollen wir uns der allgemeinen Bewegung anschließen?“
 
*
 
20. John Deer:
 
„… hatte ihn fast! Wirklich! Ich habe ihn schon aufgespießt gehabt, noch ein halber Meter mehr, und er wäre von mir zersäbelt worden wie Calamares …“
Esteban y Alvarez war außer sich, als er zur Delegation ins Kaminzimmer stieß. John Deer nahm ihn beiseite und knurrte ihn halb freundlich, halb unfreundlich an: „Mein lieber Alvarez, jetzt sind Sie bitte schön still, ja? Die Delegation erscheint gleich …“
„Ich …“
Auf dem Flur waren schwere Schritte zu hören, und unwillkürlich hielten die versammelten Männer den Atem an.
JETZT war der epochale Moment gekommen. Jetzt!
„Mit Festbeleuchtung!“, stellte Harry Bright kichernd fest, der einen Blick nach außen geworfen hatte. Der Himmel erstrahlte in vielfarbenen Mustern. Soviel zum Thema „Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen“. Das war wohl nichts gewesen.
Die Doppeltür zum Kaminraum öffnete sich, und die Delegation kam herein.
Es waren zwei menschenähnliche, sehr große Wesen, die jeden Anwesenden noch locker um einen Kopf überragten, selbst die Hünen unter ihnen.
Auch der heißblütige Südamerikaner wurde jetzt ganz still.
John Deer fühlte, wie ein Kloß in seinem Hals zu wachsen schien, als er die sehr blassen, fast bläulichweißen Gesichter der Quarzaner ansah. Er konnte weder von der Kleidung her noch vom Gesichtsschnitt oder den Körperkonturen Männer oder Frauen auseinander halten. Wahrscheinlich waren es zwei Männer.
Sie waren waffenlos, gekleidet in lange weißgoldene Gewänder mit eingewebten Kreissymbolen, die vielleicht Sonnen darstellen sollten.
„Willkommen!“, sagte Deer langsam und deutlich akzentuiert. Er spürte, wie sein Herz hämmerte. ‚Ich bin der Sache vielleicht nicht gewachsen! Ein Glück, dass jetzt keine Reporter da sind …’ „Mein Name ist John Deer, ich bin der Repräsentant der britischen Regierung und entbiete Ihnen die innigsten und freundschaftlichsten Grüße unserer Majestät, der Königin, und der Regierung Ihrer Majestät …“
In einem dunklen Bariton antwortete der offensichtliche Delegationsleiter: „Mein Name ist Noorik, mein Rang ist der eines Bhentasch. Sie können diese Bezeichnung anstelle Ihrer Art von Vornamen verwenden. Das ist ein Gebot der Höflichkeit. Meine Begleiterin ist Bhentasch Nayike. Während ich für Fragen der Logik und Diplomatie zuständig bin, ist ihr Ressort das der Emotionen und sozialen wie sexuellen Fragen. Es mag da Tabus Ihrerseits geben, die wir nicht zu berühren bereit sind und die uns trotz intensiver Forschung verborgen geblieben sind. Nayikes Aufgabe wird es sein, Schwierigkeiten und Probleme auf diesem Gebiet auszuräumen.“
Nayike meldete sich auch sogleich zu Wort. „Wir wissen, dass ihr Terraner eine zweigeschlechtliche Spezies seid. Die unsere ist dreigeschlechtlich, aber unsere Neutra sind … wie könnte man sagen … nicht sehr kooperativ und äußerst scheu, weswegen wir unseren Neutrumpartner nicht mitgebracht haben. Er hätte auch in einer dualsexuellen Gesellschaft keine Akzeptanz gefunden, nehme ich an.
Doch was ich eigentlich sagen möchte, ist Folgendes: mir wäre sehr damit geholfen, wenn Sie mir Ihr jeweiliges Geschlecht nennen würden, wenn Sie die weiteren Delegationsteilnehmer nennen.“
John Deer nickte verständnisvoll. „Natürlich, Bhentasch Nayike. Ich hätte daran denken müssen, dass solch fundamentale Unterschiede rasch zu Quellen des Missverständnisses werden können. Mein eigenes Geschlecht ist männlich.“
Er stellte dann die weiteren Delegationsteilnehmer vor und nannte ihr Geschlecht.
Als schließlich die Reihe an Harry Bright kam, bemerkte der Amerikaner grinsend: „Übrigens, noch eine Nebenbemerkung. Tolles Feuerwerk, das ihr da losgelassen habt. Aber Silvester ist noch nicht.“
Die beiden Quarzaner erstarrten.
‚Mist, ich hoffe, Harry hat nicht irgendein Tabu verletzt …!’, dachte John Deer, peinlich berührt.
 
Noorik trat ans Fenster und konnte dann nach oben in den Himmel sehen, wo sich immer heftiger strahlende Farben ausbreiteten. Sein langes Gesicht war ausdruckslos, als er sich umwandte und zu seiner Partnerin sagte: „Nayike, führe die Verhandlungen weiter. Ich muss … das Problem ausräumen!“
‚Scheiße’, schoss es van Vyne durch den Kopf, der dabeistand. ‚Scheiße, Scheiße, Scheiße … was ist das jetzt wieder?’
Er sollte es gleich mitbekommen. Der Bhentasch rauschte förmlich aus dem Raum, auf demselben Weg, den er gekommen war.
Und kaum war er verschwunden, da versetzte die stocksteif dastehende Nayike den Versammelten den nächsten Schock. „Warum ist die Delegation unvollständig? Wo ist der Rest?“
 
*
 
T. Vennt:
 
„Ich könnte dich umbringen, Leener! Bei allen Göttern der Galaxis, ich KÖNNTE DICH UMBRINGEN!“
Der Hjool war nach wie vor außer sich, besonders nachdem er gesehen hatte, wie Alvarez schließlich Schlotz durchbohrt hatte. Er saß immer noch in der Falle.
„Nicht … nicht …!“, wimmerte der Symbiont verstört. „Ich kann doch nichts dafür …“
„DU KANNST NICHTS DAFÜR? Du kannst ALLES dafür!“, kreischte Vennt in seinem Purpurgefieder.
Abrupt warf er sich herum und spähte in die dunkle Küche, auf den Tisch, wo sein Multifunktionsgürtel lag.
Und dann keckerte er auf einmal amüsiert. Gehässig.
Im UV-Spektrum funkelte die Taste 11.
Schlotz hatte es noch geschafft, die Taste zu drücken.
„Jetzt habt ihr ein verdammtes Problem“, flüsterte er triumphierend. „Und ich lache DOCH als letzter!“
Er blickte zum Fenster hinaus und sah den Himmel aufflammen in allen Regenbogenfarben. Und er lachte und lachte unbändig.
Leener hingegen fragte sich ernsthaft, ob sein Herr und Meister nun wahnsinnig geworden war …
 
*
 
21. Willard van Vyne:
 
„Unvollständig?“, echoten Willard van Vyne und John Deer synchron. Und der Sicherheitschef fragte weiter: „Es … es gab keine quantitative Angabe der Delegation …“
Nayike neigte leicht den Kopf und korrigierte. „Ich spreche nicht von der Anzahl. Ich spreche von der Parität.“
Tanawa beugte sich zu seinem Kollegen Chan hinüber: „Mein Gott, ich glaube, ich weiß, was sie will …“
„Ich fürchte auch, dass ich es nur zu gut verstehe“, gab der Chinese zurück. „Es ist schlicht logisch.“
„Ich … ich verstehe nicht“, gab John Deer zurück. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet. Die Situation schien ihm zu entgleiten.
„Fünfzig Prozent der Menschheit sind nicht vertreten. Einen Beitritt mit nur der Hälfte der Planetarbevölkerung zu schließen, widerspricht den Prinzipien. Wir können den Beitritt so nicht besiegeln.“
„Aber … aber … es sind doch Vertreter Amerikas, Südamerikas, Chinas, Afrikas, Europas …“
„Ihr versteht nicht!“, wehrte Nayike den Wortschwall ab. Und konkretisierte dann. „Ich versuche es auf eine andere Weise klarzumachen. Wo ist euer anderes Geschlecht?“
Da erst begriffen van Vyne und Deer das Dilemma.
‚Mein Gott – wir sind alle nur Männer! Deswegen paritätisch! Wir hätten noch weibliche Abgeordnete einladen müssen …’ Aber er wusste genau, dass es sinnlos war, jetzt noch eine chinesische Abgeordnete (wenn so schnell überhaupt eine zu finden war) oder eine Afrikanerin bzw. Südamerikanerin einigermaßen pünktlich hier herzuholen.
John Deer hatte sich wieder gefasst. „Ich … ich begreife das Problem. Wir … brauchen noch ein paar Stunden, um …“
„Indiskutabel!“, sagte Nayike. „Binnen von vierzig Minuten eurer Zeit läuft der momentane Beitrittsmoment ab. Wann der nächste verhandelt werden wird, steht noch nicht fest, es kann jedoch einige Jahrzehnte dauern. Findet eine Lösung für dieses Problem, und findet sie schnell!“
 
*
 
U. Bhentasch Noorik:
 
„Ich will wissen, was passiert ist!“, schnaubte der Gesandte in der Zentrale der Fährengondel.
„Hoher Bhentasch … wir versuchen Euch schon seit über einer Stunde zu err…“
„Spar dir deinen Atem, Schoch. Hast du deinen bhasch schon betäuben lassen?“
„Hoher Bhentasch …“, keuchte der Squaaler, ganz grau vor Angst. Die unkonventionelle Redeweise und die Drastik der Wortwahl deuteten an, dass der Bhentasch absolut nicht in Laune war, irgendwelche Erklärungen anzuhören. „Die Sache verhält sich so, dass sich der Hjool Vennt am Konferenzort aufhält …“
„WARUM?“
„Er hat sich an EUREN Signalpeilton angehängt“, erklärte ein Squaaler, der allmählich merkte, wie der Zorn seines Vorgesetzten verrauchte. „Und …“
„Was ist da oben los?“
„Wir kämpfen gerade, hoher Bhentasch.“
„KÄMPFEN?“
„Vennt hat ein Koordinatensignal des Konferenzortes ausgeschickt, das wir nicht stören konnten. Alle Reporter, die hier oben warten, sind daraufhin losgeflogen. Sie können nicht alle aufgehalten werden …“
Bhentasch Noorik war schockiert, und er machte keinen Hehl daraus, es zu sein. „Und Sie SCHIESSEN DIE REPORTER AB? SIND SIE WAHNSINNIG?“
„Ich halte mich an Ihre Anordnun…“
„Niemals habe ich eine Anordnung zum MASSENMORD gegeben!“ Der Bhentasch zitterte vor Entsetzen. 
Und dann sagte er: „Lassen Sie sie passieren!“
„Ich soll WAS machen?“
Er wiederholte es.
„Aber … die Sicherheit … des Konferenzortes … hoher Bhentasch …“
Daraufhin erläuterte Noorik seinen Alternativplan, den er eben aus der Not geboren hatte.
 
*
 
22. Laura Alley:
 
Das Telefon schrillte unentwegt.
Die schöne Laura Alley hatte sich gerade in die Badewanne sinken lassen, weil ihr gesagt worden war, dass sie für die Zeit der Beitrittszeremonie gewiss nicht gebraucht werden würde.
Und jetzt dieses Telefon!
„Quälgeist!“, knurrte sie, als es auch nach zwanzig Malen nicht nachließ.
Sie wartete dennoch.
Es klingelte weiter.
„MEIN GOTT!“, murrte die blonde Frau, stieg tropfend aus dem Wasser und schlang sich ein langes Badetuch aus Frotteestoff um den Körper, um durch das Badezimmer hinüber zum Wohnzimmer zu hasten.
Das Telefon klingelte munter weiter.
Fast wäre sie über einen Läufer gestolpert, fing sich aber gerade noch und hob ab.
„Alley …!“, keuchte die Frau etwas außer Atem.
„Laura! Kommen Sie sofort herunter!“
Es war die etwas hysterisch klingende Stimme von van Vyne, wie sie nach einem Moment der Verwirrung erkannte.
„Ich bade ger…“
„LAURA! Das ist eine dienstliche Anordnung! Wenn Sie …“
„Ich sagte, ich BADE gerade …!“, fauchte sie zurück, ihn unterbrechend.
Auch van Vyne wurde lauter. „LAURA! Wenn sie nicht SOFORT herunterkommen, haben Sie eine dienstliche Klage am Hals, verflucht noch mal …!“
„Das wagen Sie nicht!“
„Sie haben ja keine Ahnung, was Sie mit Ihrem Starrsinn auslö…“
„Soll ich NACKT kommen?“, kam ihre eisige Replik.
Der Sicherheitschef klang erschöpft, als er klein beigab. „Von mir aus auch das! Es ist egal, was Sie anhaben. Nur kommen Sie so schnell wie möglich. Ich gebe Ihnen allerhöchstens zehn Minuten! Wir …“
„Lassen Sie mich das sagen“, erklang eine auf subtile Weise FREMDARTIGE Stimme, die Laura einen eisigen Schauder über den Rücken laufen ließ. Unwillkürlich vergaß sie das Tuch festzuhalten, das an ihrem schönen Körper herabglitt und auf dem Teppich zu liegen kam.
Die Stimme sprach weiter.
„Kommen Sie, Menschenfrau. Kommen Sie, so schnell es geht. Der Bund kann sonst nicht geschlossen werden. Die Bundzeit läuft in fünfunddreißig irdischen Minuten aus.“
„Ich …“, setzte Laura an, aber da hatte Bhentasch Nayike auch schon aufgehört zu reden und aufgelegt.
 
*
 
V. Voo:
„Aber das macht überhaupt keinen Sinn! So etwas hat er noch NIE geduldet!“
„Adjutant Voo, das ist die Anordnung, und sie stammt von Bhentasch Noorik. Wollen Sie gegen den Befehl Ihres obersten Dienstherren verstoßen?“
Voo schrumpfte sichtlich zusammen. „N…nein, natürlich nicht, ehrenwerter Schoch …“
„Dschojasch Schoch, wenn ich bitten darf!“ Der Kommandant des Friedensgeschwaders hatte für diesen Kontaktversuch genug Nerven gelassen, fand er. Da musste man eben jetzt wieder etwas stärker auf die Etikette achten.
„Ehrwürdiger Dschojasch Schoch, verzeiht mir!“, schleimte der Adjutant des Bhentasch sofort. „Aber es ist eine … ungewöhnliche Maßnahme … immerhin ist es meiner Meinung nach doch sinnlos, wenn er einen Personenschirm anfordert, der nur das Anwesen bedeckt … ich verstehe nicht …“
„Ich auch nicht“, gab Schoch zu. „Aber wir fügen uns besser der Anordnung. Er hat jetzt den bestmöglichen Durchblick, und wir könnten mit falschen Überlegungen womöglich alles zerstören.“
Was er wirklich dachte, sprach er natürlich nicht aus: ‚Gut, dass Noorik so detaillierte Anweisungen gegeben hat. Wenn sie falsch sind, trägt ER die Schuld dafür, nicht ich.’
Er hing eben an seinem bhasch …
 
*
 
23. Bhentasch Noorik:
 
„Sagen Sie das den Delegierten: es wird gleich etwas chaotisch werden. Aber sie sollen nicht den Kopf verlieren. Auch ihre Sicherheitstruppen nicht. Ich regele die Angelegenheit.“
„Das hat er gesagt?“, keuchte van Vyne entsetzt, als er von Victor die Worte wiedergegeben hörte.
„Ja, Sir. Und daraufhin ging er auf den Burgeingang zu. Ich nehme an, dass er inzwischen draußen ist.“
„DRAUSSEN …?“
Sein Handy summte aufdringlich.
Der Sicherheitschef hakte es vom Gürtel los und aktivierte es. „Ja …? Nun … ja, das geht in Ordnung … Aber behalten Sie ihn im Auge!“
Er tippte eine weitere Kombination und wartete dann darauf, dass sich jemand meldete. „Hier van Vyne. Hören Sie, es geht um jede Minute! Unsere Gäste sind etwas überraschend. Eines der Delegationsmitglieder ist unterwegs nach draußen … nein, unterbrechen Sie mich jetzt NICHT, Jacob! Es scheint da OBEN irgendwelche Ungereimtheiten zu geben … was? Nein, ich glaube nicht, ich bin mir aber nicht sicher. Sie sollen die Ruhe bewahren … nein, kein Schusswechsel oder irgendwas in der Art …“
Er schwieg, als der „Falkner“ eine längere Erwiderung machte.
„Ein WAS kommt da? Wo herunter? ÜBER UNS?“
„Probleme?“, wollte der Butler wissen.
„Halten Sie die Augen offen“, ordnete van Vyne an. „Es ist an der Zeit für uns … und ja, auf KEINEN Fall feuern! AUF GAR KEINEN FALL!“
Er schaltete das Handy auf Bereitschaft und stieg dann mit fahlem Gesicht wieder hinauf zum Kaminraum, den er für das Gespräch verlassen hatte. Drinnen stand Bhentasch Nayike wie eine Figur, und nur die Augen in dem hohen Gesicht bewegten sich.
Es war 00.28 Uhr.
„Ist Laura nicht schon da?“
„Noch nicht eingetroffen“, sagte Deer langsam. „Wir haben bald keine Zeit mehr.“
„Die Frauen“, seufzte der Amerikaner. „Ewig im Bad.“
„Oh, ich könnte sie gewiss dazu veranlassen, sich zu beeilen“, versicherte Esteban y Alvarez mit einem viel sagenden, verlangenden Funkeln in den Augen.
„Kommt gar nicht in Frage!“, knurrte van Vyne.
Er sah gleich darauf aus dem Seitenfenster, das zum Burggraben hinausging. Und er sah den Bhentasch, wie er, flankiert von zwei Soldaten in Khakiuniformen und Gewehren im Anschlag, über die Brücke ging.
„Er kommt doch nie im Leben rechtzeitig hierher zurück!“, murmelte er.
„Das ist nicht erforderlich“, hörte er auf einmal von Nayike. „Ich kann die Zeremonie alleine vornehmen, ich habe von ihm die erforderlichen Vollmachten. Er ist im Geistesimplantat gegenwärtig, was man von Ihren Frauen nicht sagen kann.“
Bedauern klang aus der Stimme heraus.
„Sagen Sie mir lieber, was da draußen vor sich geht!“, fauchte Willard van Vyne, der das Gefühl hatte, irgendwo in den Tropen in der sengenden Sonne zu stehen.
„Wir bekommen … Besuch. Sie würden wohl sagen, von der … Presse.“
Während alle noch wortlos waren, öffnete sich die Tür und Laura Alley trat ein.
 
*
 
 
W. Vennt:
 
„Schlagt euch! Schlagt euch!“, keckerte der Meister-Paparazzo der Galaxis wild aus seinem Gefängnis hinter den Gitterstäben. „Das habt ihr alle nicht erwartet, was?“
Über dem Tal war es taghell geworden. Myriaden von Suchscheinwerfern zuckten herab und machten alles zum illuminierten Chaos. Dutzende von Paparazzi-Schiffen verschiedenster Formen und Größen hingen über dem Schloss und sanken beständig tiefer. Schwärme von Gleitscheiben huschten durch das Tal, Fotoroboter glitten herum, jede Menge von Reportern waren mit Antigravgürteln im Einsatz, aufgerüstet wie Cyborgs, um auch ja die besten Fotosequenzen und auf jeden Fall die besten Wortbeiträge zu erhaschen. Das dümmliche Gesicht eines terranischen Attachés wäre wohl Millionen von galaktischen Krediteinheiten wert gewesen an diesem frühen Morgen.
Vennt lachte, bis ihm die Tränen kamen.
Und dann kam das blaue Leuchten, das seine ganzen Träume zerstäuben ließ.
 
*
 
24. Falkner:
 
„Auf gar keinen Fall feuern, sagt er!“
„Der hat gut lachen“, meinte ein Soldat, der das Tal überblickte.
Überall kurvten die seltsamen Gefährte herum. Vogelähnliche, quallige Wesen und solche, die insektoid oder quasi-humanoid waren, verteilten sich rings um das Castle und nahmen dann mit Gleitscheiben und etwas, das wie Scheinwerferbatterien (oder futuristischen Waffensysteme?) aussah, Kurs auf den Konferenzort.
Unablässig sanken Raumschiffe herab.
Hunderte.
Tausende vielleicht.
Das ganze Tal wurde zum Tollhaus.
Und er gab „seelenruhig“ die Vorgabe weiter, dass kein Gebrauch von Waffengewalt zu machen sei, EGAL, WAS PASSIERE!
„Das ist eine gottverdammte INVASION!“, schrie einer der Secret Service-Männer auf. „Denen hätten wir niemals trauen dürfen!“
Das war der Moment, in dem mitten über Slaymont Castle der Himmel aufriss und ein gewaltiger blauweißer Ellipsoidraumer direkt über dem Castle parkte und es in gleißenden Lichtschein hüllte.
 
*
 
X. Bhentasch Noorik:
 
Der Bhentasch hatte das Ende der Brücke erreicht und ging nun weiter, die beiden menschlichen Wachtposten, die ihn närrischerweise begleiteten, waren zutiefst verunsichert.
„Keine Sorge“, sagte er kurz angebunden. „Es droht keinerlei Gefahr.“
„Das sieht aber verdammt anders aus“, murmelte der blonde Mann zu Nooriks Linken.
„Das täuscht nur. Bluff.“
Hinter ihnen schloss sich der vom Polizistenschiff ausgehende Anti-Personenschirm, der verhindern würde, dass Paparazzi-Transite nach innen oder nach außen vorgenommen wurden.
Dann begann der Bhentasch zu funken.
 
*
 
25. Laura Alley:
 
Mit dem notdürftig getrockneten Haar, das Laura grob gekämmt hatte, wirkte sie – in ihren eigenen Augen – eher schmuddelig und unansehnlich. Der Kimono aus ihrer eigenen Garderobe, den sie übergezogen hatte und er hier im schottischen Castle etwa so passend war wie ein Butler auf dem Mond, machte aus dieser schlanken Figur mit dem dunkelgewaschenen Haar aber schon wieder etwas Exotisch-Erotisches.
„Das ist also das, was ihr euer ‚schwaches Geschlecht’ nennt.“
Die Person, die diese Worte in seltsam aristokratisch anmutendem Englisch sagte, zog sofort ihre Blicke auf sich. Laura spürte, wie sie taumelte, als sie die über zwei Meter große Außerirdische sah. Sie bekam kein Wort heraus, obgleich ihr Mund sich öffnete.
„Laura … keine Angst haben“, beruhigte sie van Vyne, der überaus nervös aussah. „Bleiben Sie ruhig …“
„Ich bb…bin doch ru-hi-g …“, brachte sie zitternd hervor.
Ihr ganzer Körper sagte etwas anderes.
Sie starrte diesen Außerirdischen an, der so UNGLAUBLICH GROSS war, so HAGER, so … so … FREMDARTIG. Ja, das traf es am besten …
Der Fremde trat an sie heran und reichte ihr eine lange, feingliedrige Hand. Schmal. Mit sechs Fingern. Er rieb die Finger an Lauras Händen, und auf eine subtile Weise WUSSTE sie auf einmal, dass es eine Frau war. Sie WUSSTE es einfach. Es war … die Art, wie sie sich bewegte, die subtilen Unterschiede von Gestik und Mimik, die Feingliedrigkeit des Körpers …
„Ich bin Bhentasch Nayike, liebe Laura“, sagte die Fremde. „Bhentasch ist unser Titel als Diplomat. Für dich bin ich einfach Nayike, Schwester.“
Sie sah Laura in die tiefen blauen Augen, die sich in den eigenen dunkelblauen widerspiegelten. Das waren Augen, die größer als ihre waren, die fast hypnotisch wirkten. Und beruhigten.
„Ich weiß, dass du Angst hast, Laura. Aber das brauchst du nicht. Du bist eine wichtige Person, die wichtigste im ganzen Raum. Niemand kommt an Bedeutung an dich heran. Ohne dich kann das Bündnis nicht geschlossen werden…“
Sie begriff nicht ganz, sagte aber: „I…ich habe schon keine Angst mehr … Schwester. Aber ich verstehe das alles nicht ganz …“
„Es ist ganz einfach“, begann Bhentasch Nayike die Erklärung.
 
*
 
Y. Yollrek-Xaso:
 
Der Anti-Personenschirm verhinderte, dass die Schwärme von Paparazzi das Schloss selbst besetzen konnten. Als die Reporter das wutentbrannt verstanden hatten, richteten sie außerhalb des Schlosses und der Wälle in allen Lagen, die nur denkbar waren, Fotopositionen ein, selbst in fünfzig Metern Höhe, von wo aus man hervorragend seitlich ins Kaminzimmer fotografieren konnte.
Nur einer, der wirklichen Zorn im Leibe hatte, sauste auf seiner Gleitscheibe hinunter zum Burggrabenufer, wo der Bhentasch Noorik mit seiner „Eskorte“ stand.
Die terranischen Soldaten warfen sich automatisch zur Seite und hätten beinahe auf die Gleitscheibe gefeuert, die einen Meter vor dem Diplomaten in der Luft zum Stillstand kam.
„Nimm meinen Protest zur Kenntnis!“, zeterte Yollrek-Xaso, ein gut einen Meter siebzig großer Echsenkrieger aus dem Lyll-System, dem sich die blauen Schuppen sträubten. „Meine Zeitung Lyll-Coornay wird euch verklagen wegen Behinderung der Öffentlichkeitsarbeit …“
„Sei still, Reporter, und wenn du einen Funken Anstand hast, dann stellst du dich vor und sagst, was du willst. Alles andere registriere ich gar nicht. Damit du weißt, wie du mich anzusprechen hast, ich bin der quarzanische Diplomat Bhentasch Noorik.“
Der Lylloor wurde kleinlauter, als er gegen die arrogante Wortmauer des Quarzaners stieß. Dann fasste er sich wieder und sagte: „Ich bin Yollrek-Xaso, Lylloor aus dem Lyll-System! Ich bin in offiziellem Auftrag hier, um über den Beitrittsmoment der terranischen Menschheit zu berichten. Und du und deine Polizisten, ihr verhindert meine Recherchen, Bhentasch Noorik!“
Der Quarzaner lächelte ein schmales, sparsames Lächeln. „Das ist falsch.“
 
*
 
26. Beitrittsmoment:
 
„Dies ist der Moment des Beitritts“, sagte Bhentasch Nayike um 00.53 Uhr. „Er mag euch unspektakulär erscheinen, aber er hat weit reichende Folgen. Die Menschheit wird von den Segnungen der galaktischen Zivilisationen profitieren, denn der Beitritt auf Zeit gilt für ein Jahrhundert. In diesem Jahrhundert erklärt sich die galaktische Völkergemeinschaft bereit, der Menschheit – in Maßen – Hilfen zukommen zu lassen.“
„In welcher Form?“, wollte der Russe wissen.
„Information, Wissenschaftserkenntnisse, Entwicklungshilfe …“
„Wir sind doch kein Entwicklungsland!“, polterte Harry Bright empört.
„Ihr könnt euch aber so ansehen mit euren ausgelaugten Böden, den pestizidverseuchten Meeren, den Dürren, der fehlenden globalen Klimakontrolle, dem starken Arm-Reich-Gefälle der Welt, den Seuchen, Kriegen, dem Drogenhandel und ähnlichen Übeln mehr. Doch, von dieser Warte aus seid ihr ein Entwicklungsplanet. Die galaktische Gemeinschaft wird euch ein Jahrhundert lang Hilfen zukommen lassen, um diese Entwicklungen zu verändern, umzulenken und zu kontrollieren.“
„Was müssen wir für Gegenleistungen erbringen?“, fragte Laura, die unglaublich neugierig wurde. Weite Horizonte eröffneten sich ihr, von denen sie vorher nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierten …
„Dieses Jahrhundert lang ist die Erde ein gesperrtes Gebiet für die meisten galaktischen Völker. Ihr habt einen Überwachungsstatus, könnt Botschafter entsenden und euch umsehen. Dafür werden Entwicklungshilfe-Ingenieure und Touristikplaner hierher kommen.“
„TOURISTIKPLANER?“, keuchte John Deer.
„Natürlich. Wir werden einen schonenden Tourismus in Gang setzen, der die natürlichen Gegebenheiten schont und der euch langsam an die galaktische Gemeinschaft heranführt. Erst in vierzig oder fünfzig Jahren werden die ersten Spaceports gebaut werden, solange findet dieser Tourismus indirekt statt. Ihr werdet das auch weiterhin ‚Kontakte der zweiten und dritten Art’ nennen, nur wenige werden davon wissen.“
Wieder lächelte Nayike ihr sparsames Lächeln.
„Kann man auch … selbst … zu den Sternen reisen?“, fragte Laura fasziniert.
„Natürlich. Schließlich müssen die Menschen auch die Möglichkeit haben, sich andere Welten anzusehen. Es wird größtmögliche Freiheit herrschen.“
„Wie ist das Zeremoniell?“, wollte Sekretär Chan wissen. Er schien ganz ruhig zu sein. „Gibt es eine Urkunde oder etwas, was wir unterzeichnen müssen?“
„Nein“, gab Nayike zu. „Das ist unnötig. Es handelt sich um eine mentale Signatur, die in dem Parapsioncomputer hier gespeichert wird.“
Sie hob ihr Armband, auf dem mehrere dreieckige Felder zu sehen waren, die noch alle rot schimmerten. Die Felder befanden sich in vier abgebildeten Quadranten. „Jeder Quadrant gehört dabei zu einem Geschlecht. In diesem Fall ist eure Rasse zweigeschlechtlich, von uns sind nur zwei geschlechtliche Partner anwesend, deswegen hat der Computer vier Felder generiert. Das ließe sich variieren. Gebt eure Zustimmung oder Ablehnung JETZT!“
„Ich lasse doch mein Land nicht zu einem Tourismuspark werden!“, knurrte Harry Bright.
Ein Licht leuchtete rot auf.
„Ich sage auch Nein!“, meinte der Südamerikaner, und seine Augen schossen brennende Blicke der Wut auf Laura ab.
Sie grinste nur, als das zweite rote Licht aufleuchtete.
Und meinte dann: „Ich bin dafür!“
In dem zweiten Terraner-Feld glühten alle vorhandenen Felder grün auf. Das war logisch, sie war die einzige Frau.
Auf der Quarzaner-Seite schimmerten nacheinander auch alle Felder grün. Die quarzanische Seite war für den Beitritt, insofern war das kein Wunder.
„Ich muss erst mit dem Generalsekretär reden. Solange sage ich Njet!“
Ein weiteres rotes Licht.
„Die … Enthüllungen habe mich etwas überrumpelt“, gestand John Deer beunruhigt. „Und ich muss sagen, dass auch ich erst nähere Informationen einholen möchte … selbst auf die Gefahr hin, dass ich dann die nächste Verhandlung nicht mehr erleben werde.“
Auch sein Licht schimmerte rot.
„Narren!“, stieß Laura hervor. „Ihr habt keine Ahnung, was ihr für eine CHANCE vertut! Ihr fürchtet euch wie kleine Kinder vor der weiten Welt. Männer hatten noch nie ein großes Gespür für den historischen Moment, erst im Nachhinein!“
„Das ist so nicht richtig, liebe Laura“, meinte der Chinese langsam. „Wir sind es gewöhnt, die Unwägbarkeiten des Schicksals als Herausforderung zu begreifen und entsprechend auch zu handeln. Ich sehe immer das Bild des Mah-Jongg-Spieles vor mir, wo man nie weiß, was man als nächstes für einen positiven oder negativen Stein aus der Mauer ziehen mag. Das heißt … die Steine an sich sind neutral, insofern mag jeder zum Positiven oder Negativen führen, aber man ist seines eigenen Schicksals stets selbst Schmied. Ich nehme die Herausforderung also an. Ich stimme FÜR den Beitritt!“
„Das kann nicht Ihr Ernst sein!“
„Hören Sie, das ist unverantwortlich …!“, meinte John Deer.
Nayikes Armband zeigte nun überall grün bis auf das Maskulin-Feld der Terraner. Dann schillerte dort das grüne Licht des Sekretärs auf.
UND DANN WURDE DAS GANZE FELD GRÜN!
„Nein!“
„Verrat!“
„Das ist … UNGEHEUERLICH!“
„Manipulation!“, gellten die Schreie durch den Raum.
Nayike lächelte fein. „Es gibt keine Manipulation. Erinnert euch an meine Worte. Die Parität ist entscheidend. Ein Mann und eine Frau haben zugestimmt, also haben hundert Prozent der Menschheit zugestimmt. In diesen Momenten wird der Beitritt akzeptiert und weiterverbreitet.
Ab jetzt“, sie sah auf die Standuhr, die gerade 1 Uhr morgens schlug, „ab jetzt ist Terra Mitglied des Galaktischen Bundes.“
Und Laura spürte, wie ihr warm ums Herz wurde.
 
*
 
Z. Bhentasch Noorik:
 
„Ihr könnt beobachten, soviel ihr wollt. Aber ihr werdet die Beitrittsverhandlungen nicht stören, weil sie ohnehin nicht mehr zu stören ist. Wenn unser Polizeischiff fort ist, könnt ihr – in Maßen – die Teilnehmer befragen. Wir sind dann aber nicht mehr verantwortlich dafür, wenn die Terraner hysterisch werden und euch womöglich physisch bedrohen. Das müsst ihr unter euch ausmachen.“
Bhentasch Noorik spürte, wie ein warmer Strom prickelnder Energie durch sein Handgelenk zog. Sein Lächeln verstärkte sich. „Jede Handlung, die ihr von jetzt an gegen Terra und deren Öffentlichkeit unternehmt, unternehmt ihr gegen den Galaktischen Bund!“
„Sie sind beigetreten?“, keuchte der Lylloor. „Ich kann das gar nicht glauben! Die Terraner sind doch so … so … rassistisch, so hysterisch, fremdenfeindlich …“
„Ja, manche. Aber zwei von ihnen haben eine bessere Eigenschaft offenbart. Eine, die ihr leider im Übermaß besitzt: Neugierde.“
Und bei sich dachte der Quarzaner, dass es den Paparazzi vielleicht gut anstünde, von jenen Terranern zu lernen, die den Beitritt befürwortet hatten.
Alles in allem aber war er froh, dass sein Plan in Erfüllung gegangen war. Trotz einer Menge von Unwägbarkeiten hatte er es geschafft, die Menschheit von der drohenden Selbstvernichtung durch Überbevölkerung, Kriege und ökologische Selbstzerstörung abzuhalten. Wenn sie erst voll anerkannte Mitglieder im Galaktischen Bund waren, würden sie rasch zu einer prosperierenden Weltraumnation werden.
Und er würde daran teilhaben.
Als kleines, diplomatisches Rädchen im Getriebe.
Mehr wollte Noorik nie.
 
*
 
Epilog:
 
„Natürlich erkannte die Menschheit im Laufe der nächsten fünfzig Jahre, was für Vorteile es hatte, Mitglied des Bundes zu sein. Man gewöhnte sich allmählich an die seltsamen Besuche von den Sternen, und sehr rasch wurde deutlich, dass der Louvre auch etwas für Quarzaner war, dass man mit Hjools durchaus Geschäfte machen konnte und auch die auch die Nachfahren der Dinosaurier auf der Erde nicht unbedingt einen schlechten Stand hatten. Spätestens als der erste Dinosaurierfilm mit lebenden Hauptdarstellern von den Sternen FÜR Brontosaurier in die irdischen Kinos kam (2064) und alle Kassenrekorde brach, spätestens da war klar, wem die Sympathien gehörten.
Eine große Schar von Diplomaten, früh vergreist und senil geworden, kämpfte noch bis zum Jahr 2048 dagegen, dass die Mitglieder des Bundes die Erde als „Touristikpark Disneyworld Erde“ ausbeuteten. Als jedoch Laura Alley, Ratsrepräsentantin der Erde, nach fünfjähriger Reise durch die Bundeswelten mit ihrem nun zweijährigen Sohn Crysztof, dessen Körper von der elegant-öligen Schuppenhaut ihres callaxianischen Lebenspartners etwas geerbt hatte, zur Erde zurückkehrte und weitläufige Public-Relations-Touren machte, allerspätestens da war den aufgeklärten Menschen klar, dass die gedanklichen Dinosaurier der Vor-Bund-Ära keine Zukunft mehr hatten.
Und die Erde sah goldenen Zeiten entgegen …“
Historiker Tawanake Alley-Green, New Providence II, Luna, 2188 A.D.
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2 Gemeint sind hier die „Avengers“ mit Emma Peel (Diana Rigg) und John Steed (Patrick Macnee).

3 Stellvertretend, wenn auch stark verändert, für „Wladimir Putin“.

4 Anmerkung vom 22. Oktober 2021: 7,5 Milliarden Menschen schon im Jahre 1997 für das Jahr 2003 zu prognostizieren, war ziemlich wagemutig … aber heutzutage haben wir diese Schwelle tatsächlich schon überschritten, und das Wachstum der Menschheit nimmt weiter munter zu, da die Begrenzung der Überbevölkerung nach wie vor ein Tabuthema ist, das niemand thematisieren möchte. Obgleich dies DIE Stellschraube ist, die viele andere Probleme enorm beeinflussen würde. Es wird immer noch nur an Symptomen herumkuriert.

5 Klar stellvertretend für „Nelson Mandela“.

6 Stellvertretend für „Wodka Gorbatschow“.

7 Stellvertretend für „Wodka Jelzin“.

8 Stellvertretend für „Ronald Reagan“.

9 Wegen des Wechsels der Handlungsebenen wird bei Abschrift der Alien-Dialog kursiv wiedergegeben und am Ende des Abschnitts komplett wieder dorthin gewechselt.

Anime Evolution: Spiegel
 
Episode eins: Aoi Akuma
 
von Alexander „Tiff“ Kaiser
 
Prolog:
"…kam es erneut zu einem massiven Überfall auf einen von imperialen Fregatten begleiteten Konvoi. Bei dieser Attacke wurden alle drei Fregatten, die TIMBUKTU, die MARS und die ABU DHABI vernichtet. Die drei Frachter NEU-KÖLLN, ROTTERDAMM und CHIEMSEE wurden aufgebracht, geplündert und versenkt. Über den Verbleib der Mannschaften aller sechs Schiffe liegen bis dato keine Informationen vor. Berichten aus dem Pentagon zufolge aber wird dieser massive Rückschlag die Offensive des kronosischen Imperiums in Indien und Arabien weiter zurückwerfen und…"
"…ist die Lage unhaltbar geworden. Mit dem Verlust Alaskas und dem erzwungenen Waffenstillstand sind wir, die stolze amerikanische Nation dazu verdammt stillzuhalten, während die Kronosier von ihren Eroberungen in Südostasien nach und nach die ganze Welt befallen. Ihre Territorien im Westen Australiens, Teilen Chinas, in Arabien, Afrika, Subchina und ihre Eroberung Islands sind bereits jetzt eine massive Gefahr für alle freien Staaten dieser Welt. Die regelmäßigen Angriffe auf Südamerika, mit denen die Kronosier versuchen, ihre neuen Verbündeten Venezuela, Kolumbien und Brasilien zu unterstützen und Argentinien, Chile und Uruguay zu einem Separatfrieden zu zwingen, wie er auch schon den USA und Kanada aufgedrängt wurde, werden auch in dieser Region zu einem Ungleichgewicht führen und mittelfristig eine zweite Front errichten, die sich dann gegen die USA stellt, die immer noch die weltweit größte Armee unter Waffen hat…"
"…Russland und China große Teile ihrer subsibirischen Territorien an die Kronosier verloren, es drängen sich unwillkürlich Vergleiche mit den japanischen Eroberungen in China während des Zweiten Weltkriegs auf, als große Teile der Mandschurei von ihnen mit harter Hand erobert und noch härterer Hand regiert wurden…"
"…bringe ich es auf den Punkt: Die einzigen Regionen dieser Welt, die bisher nicht betroffen sind, das sind die Kontinente Afrika und Europa. Aber Europa wurde stark bombardiert, die Städte Paris, München, Düsseldorf, Antwerpen, Rom, Madrid, Cordoba, Warschau, Prag, Ankara und Wien, um nur die am schlimmsten getroffenen zu nennen, sind immer noch mit dem Wiederaufbau nach den Verwüstungen beschäftigt, und Europa hält still, solange die Angriffe nicht fortgesetzt werden. Natürlich kämpfen sie nicht, solange auch die USA, ihr mächtigster Verbündeter, den Waffenstillstand einhält.
Auch Afrikas Hauptstädte wurden bombardiert und teilweise schwer zerstört. Aber wesentlich gefährlicher ist der Streit der Ideologien, der diesen riesigen Kontinent zu spalten droht. Der kronosianische, pragmatische Imperialismus mit dem offenen Angebot mittels der Gift jederzeit in die Herrscherriege aufzusteigen hat viele örtliche Herrscher verführt und zu unzuverlässigen Parametern in der Formel Weltverteidigung werden lassen.
Alles entscheidet sich nun im Wettlauf der Weltraumfahrstühle. Welches System wird eher fertig gestellt sein? Das amerikanische APOLLO-ARTEMIS – System oder die kronosianische Variante mit Titanen-Station und dem OLYMP? Generaldirektor Eikichi Otomo sagte dazu…"
"…sage ich Ihnen ganz klar, was uns Kronosier noch davon abhält, die ganze Welt zu befreien, sie von imperialistischen, trotzkistischen, religiösen oder rein patriarchaischen Weltbildern zu erlösen: Der Aoi Akuma, oder wie Sie ihn nennen würden, der blaue Teufel. Er und nur er mit seiner Höllenbande ist es, der an unserer Kehle hängt wie ein Hund mit seinen Fängen am Hals eines Bären. Ihn müssen wir bezwingen, vernichten, töten, bevor wir der Welt die Freiheit bringen können. Dieser Handlanger der Imperialisten, dieser Massenmörder, dieser Pirat und Schwerverbrecher ist die moderne Geißel dieser Welt und…"
"…die Aufstellung der Helden: Major Megumi Uno, erst neunzehn Jahre alt, und dennoch führt sie schon die Hekatoncheiren-Schwadron Briareos an im Kampf gegen die Feinde der Aufklärung und des Fortschritts. Auch wenn Amerika heimlich sein Mecha-Programm entwickelt und die geheimnisvollen Sparrows und Eagles weltweit verbreitet, haben wir mit ihr die erfahrenste und beste Pilotin auf unserer Seite. Ihr legendärer Daishi ist geachtet und gefürchtet bei ihren Feinden.
Captain Lilian Jones, ebenfalls neunzehn, ist trotz ihrer Jugend bereits gefürchtet und verhasst bei unseren Gegnern. Wir rufen uns in Erinnerung, es war die Attacke mit ihrer Hekatoncheiren-Einheit Kottos, die bei der Schlacht um Alaska den Sieg gebracht hat.
Captain Takashi Mizuhara, einundzwanzig, Anführer der Gyes-Schwadron und erfahrener Mecha-Pilot. Neben seinen enormen Fähigkeiten als Pilot sind es vor allem sein umfangreiches Wissen und seine scharfe Zunge, die unsere Feinde in die Schranken weist. Als Sprecher der Hekatoncheiren war es oftmals er, der den Menschen in eroberten Gebieten die Augen dafür öffnete, dass sie nicht erobert, sondern befreit wurden.
Denen stehen die Schurken gegenüber.
Voran der Erzverräter, ehemals loyaler Offizier in den Hekatoncheiren, und nun treuer Gefolgsmann von Aoi Akuma: First Lieutenant Daisuke Honda. So wie sich Saulus zum Paulus wandelte wurde er vom Paulus zum Saulus, zum größten Verbrecher an der kronosischen Sache. Er erhielt aufgrund seiner hervorragenden Leistungen die Gift, wurde Kronosier – und verriet sie.
Captain Yuri Kruger, desertierter Luftwaffenoffizier der US Air Force. Er gab seine goldene Zukunft auf und wurde lieber ein brandschatzender und mordender Pirat. Die Zahl seiner Opfer geht bereits in die Hunderte, und solange er lebt ist kein Ende in Sicht.
Und der Böse der Bösen, das Monster schlechthin, das Übel in dieser Welt, der leibhaftige Teufel, der Scheitan, der Dämon der Dämonen, der eiskalte Krieger, der mit seinem amerikanischen Hawk-Mecha über zweihundert Gegner besiegt hat: Aoi Akuma persönlich, Akira Otomo!"
 
 
1.
"Die Wolken des Monsuns kommen uns gerade Recht, was, Kleiner?"
Ich grinste. "Keine Satellitenüberwachung bedeutet keine Signale für unsere Gegner, Yuri."
Drei Hawks und ein Eagle waren es, die dicht über der Wasseroberfläche des indischen Ozeans dahin schossen. 
Unwillkürlich griff ich neben mich und drückte Hinas Hand.
Ihrer Kraft, die wir in Ermangelung einer wirklichen Erklärung Aura-Power nannten, verdankte es mein Hawk Blue Devil, dass er den kronosischen Daishis der Agamemnon-Klasse, der Briareos-Klasse und der Gilgamesch-Klasse so hoffnungslos überlegen war. 
Ein innovatives Energiesystem nahm die Aura-Kraft von ihr auf und verstärkte damit den Antrieb, die Waffen und die Panzerung. Mit Hina an meiner Seite hatte ich neulich sogar einen kronosischen Zerstörer im Alleingang vernichtet.
Sie lächelte dünn. Ziemlich dünn, wenn man bedachte, dass wir es einige Zeit tatsächlich versucht hatten – intim zu werden. Der Sex war gut gewesen und unsere Koordination war zeitweise hoch gegangen. Aber irgendwann war das Erwachen gekommen, die Ernüchterung, und seit gut vier Jahren waren wir nur noch gute Freunde. Okay, ziemlich gute Freunde, denn die Chance, in die Zivilisation zurück zu kehren und neue Bekanntschaften zu machen war meistens recht gering. 
Selbst in den USA und in Europa mussten wir jederzeit damit rechnen, als Mitglieder der Akuma-Gumi verhaftet zu werden. 
Tja, Popularität hatte ihren Preis.
Ich drückte ihre Hand ein weiteres Mal, was sie erneut lächeln ließ, etwas inniger, etwas tiefer, etwas ehrlicher.
 
"Okay, Status vor dem Angriff. Blue Devil mit Pilot und Fairy ist bereit."
"Red Devil mit Pilot und Fairy ist bereit", meldete sich Yuri zu Wort. Fairy, so nannten wir die Aura-Beherrscher, fünf junge Frauen, denen wir es verdankten, dass wir acht Jahre Guerilla-Krieg gegen die Kronosier im südchinesischen Meer überlebt hatten.
Seine Fairy war Akane Kurosawa, eine junge Frau, die wir bei einem Einsatz buchstäblich in letzter Sekunde aus der tiefsten Scheiße gerettet hatten. Das war vor vier Jahren. Seitdem war sie unsere zuverlässige Verbündete.
"White Devil mit Pilot und Fairy bereit", meldete Kei Takahara dünn. Der junge Bursche wirkte hoch konzentriert, wie immer wenn er seinen Eagle in die Schlacht führte. Seine Fairy war Cecilia Wang, eine ehemalige Rotarmistin, die bei der Schlacht um Beijing in Kriegsgefangenschaft geraten war. Sie war nun sechs Jahre bei uns und hatte sich als starke Verbündete und als großartige Fairy erwiesen.
"Green Devil mit Pilot und Fairy bereit", klang Philip Johanssons Stimme auf. Seine Fairy hieß Ami Shirai, ein kleines, blasses und stilles Mädchen, das wegen Mordes in einem Knast gesessen hatte, den wir gestürmt hatten, um meinen Cousin Makoto zu befreien.
Nun, sie mochte klein, blass und still sein, aber ihr zweiter Dan in Karate war nicht zu unterschätzen. Vor allem nicht von dem Kronosier, der sie hatte vergewaltigen wollen.
"Okay, Devil Team, hergehört. Wir erreichen das Festland in drei Minuten. Vernichtet alles, was euch anvisiert oder sogar beschießt. Unser Ziel ist Nepal, und das werden wir erreichen."
"Uns beschießt? In diesem Dauerregen? Überschätzt du die Soldaten der Kronosier nicht etwas? Wer von denen ist bei diesem Regen schon freiwillig draußen, Akira?"
"Seit ich einen Schweden als Piloten auf einem Hawk gesehen habe, glaube ich, dass nichts unmöglich ist", konterte ich.
Philip lachte wiehernd. "Guter Konter, mein Junge. Aber wenn du jetzt noch fragst, ob mein Hawk ein Ikea-Bausatz war, mache ich dich mit meinen Raketen bekannt."
"Ach, der ist doch schon viel zu alt", warf Kei ein. "Uns fällt bestimmt ein besserer ein. Bis dahin kann sich Ami ja die Haare blond färben, damit du dich mehr wie zuhause fühlst."
"Du stehst auf blond, Kei?", klang Amis Stimme auf. "Also wirklich, wenn du das mal früher gesagt hättest, für dich hätte ich mich doch längst umgefärbt."
Ich lachte laut, als Kei, vollkommen aus dem Konzept gebracht, zu stammeln begann.
 
Zwanzig Meilen vor der Mündung des Ganges in den indischen Ozean schlugen unsere Ortungsgeräte an. Ein Schiff wurde gemeldet, ein traditionelles Wet Navy-Schiff.
"Zerstörer, Arleigh Burke-Klasse", meldete die KI meines Hawks. Ich nannte sie zärtlich Primus, weil ich im Verbund mit ihr der beste Pilot der Erde war.
"Raketenträger, eh? Amerikaner?"
"Negativ. Das Schiff strahlt keinen IFF aus. Es muss eines der Schiffe sein, welche die Kronosier als Tribut für den Waffenstillstand in Alaska gefordert haben."
"Werden wir erfasst?"
"Das wird nicht ausbleiben, Sir. Wir werden in nur fünf Kilometern Entfernung dran vorbei kommen."
 "Okay, Füße ins Wasser, alle Mann", befahl ich und drückte meinen Hawk tiefer. In nur drei Meter Höhe, als wirklich fast mit den Füßen im Meer, rasten wir weiter dahin. Die Crew des Zerstörers musste wirklich, wirklich gut sein, wenn sie unsere vier Mechas in diesem Wust aus teilweise zwei Meter hohen Wellen dennoch fand.
"Ortung! Wir werden erfasst! Ortung, Raketenabschuss auf Arleigh Burke! Multipler Beschuss!"
"Ein verdammtes Aegis-System, was?" Ärgerlich riss ich meinen Hawk hoch, scherte in Richtung des Zerstörers aus. Ich riss die Linke mit der Schnellfeuerkanone hoch. "Kumpel, hilf mir ein wenig, in dem Regen sehe ich die Raketen etwas spät."
"Verstanden, Sir." Soweit Primus sie erfassen konnte, markierte er die angreifenden Raketen für mich. Ich musste nur noch bestätigen, um das Raketenabwehrsystem auszulösen.
"Siebzehn… Neunzehn… Drei Klicks… Zweieinhalb… Zwei…"
Ich gab die Bestätigung, und das Raketenabwehrsystem beschoss die Gefechtsköpfe nach Priorität, nämlich Kurs und Geschwindigkeit plus Entfernung. Es schoss die fünf Raketen ab, die auf mich gezielt waren, während die anderen vierzehn an mir vorbei huschten. 
"Vierzehn kommen durch", warnte ich meine Gefährten.
Ich warf den Hawk herum, fixierte weitere drei und feuerte dann mit der Hawk-Gatling. "Korrigiere. Elf kommen durch. Mit denen werdet ihr doch fertig, oder?"
"Hör auf zu reden, furchtloser Anführer. Mach lieber die Arleigh Burke platt", erwiderte Yuri. "Die Fairies verstärken bereits unsere Struktur. Für den Fall dass wir eine oder zwei Raketen verfehlen."
Sein Tonfall sagte deutlich, dass er diesen Fall für unmöglich hielt.
 
Ich seufzte, griff mit der Rechten meines Hawks auf den Rücken und zog die Artemis-Lanze hervor. Mittlerweile hatte ich mich dem Feindschiff auf fünf Kilometer genähert, und der Zerstörer feuerte erneut. Wieder trat mein Raketenabwehrsystem in Aktion, ich feuerte ebenso die Gatling ab und vernichtete zwei angreifende Raketen mit der Artemis-Lanze.
Wunderbares Ding, das. So vielseitig einsetzbar und so effektiv. Es gehörte einiges an Übung dazu, das vibrierende Karbon-Blatt der Schneide zu beherrschen, aber wenn man es erst einmal drauf hatte, rockte das Teil wirklich.
Ich setzte hart auf dem Vorderdeck des Zerstörers auf. Das Schiff begann durch den ungewohnten Bewegungsimpuls, ausgelöst durch meine Masse, heftig zu schwanken.
"Hina?"
Die junge Frau nickte, griff nach meiner rechten Hand. "Nur die Brücke, bitte."
Ich nickte ernst. Hina Yamada hatte wirklich nicht die besten Erinnerungen an die Kronosier, aber dennoch schonte sie ihre Leben, wo sie nur konnte.
Die Kronosier und ihre Söldner würden sie dafür nicht belohnen, an dem Tag, an dem sie uns fingen, uns den Schauprozess machten und anschließend aufknüpften... Aber darum ging es ihr auch gar nicht. "Nur die Brücke, ja."
Ihre Aura begann aufzuleuchten, erfasste das ganze Cockpit, den Torso meines Mechas und schließlich die Artemis-Lanze. Als sie strahlte wie ein Leuchtturm in stockfinsterer Nacht stieß ich sie tief in den Brückenaufbau. Und um auf Nummer Sicher zu gehen, trieb ich sie fünf Meter in die Tiefe, um den taktischen Planungsraum auch noch zu erwischen. Dann zog ich die Lanze wieder zurück und startete durch. 
Entschuldigend sah ich zu Hina herüber. "Weißt du, ich…"
"Was denn? Der CIC gehörte zur Brücke."
Erleichtert atmete ich auf. Aber aus dem Augenwinkel sah ich ihre betrübte Miene. Dieses Kriegsgeschäft war wirklich nichts für sie, und es zerriss mir fast das Herz, dass ich ihr das alles antun musste.
"Arleigh Burke erledigt", meldete ich über Funk. "Hole auf."
Hina nickte, und ihre Aura ging nun in den Antrieb. Wie von einem Katapult gestartet schossen wir über das Wasser dahin.
Nun würde es nicht mehr weit bis zu unserem Ziel sein.
 
***
 
"Otomo-sama!" "Eikichi Otomo!" "Direktor Otomo!" "Hierher sehen, bitte, Vorsitzender!"
Eikichi Otomo ließ den Wust an Fragen, Kameras und Menschen stumm über sich ergehen.
"Sie, bitte", sagte er ernst und deutete auf einen ihm persönlich bekannten Reporter der Tokio Times, dem einzigen Blatt, dass zumindest leise Kritik an der kronosianischen Besetzung äußerte. Nach acht Jahren Assimilation übrigens ebenso mutig wie mit einem einzigem Hawk ein Schlachtschiff anzugreifen. Und nicht minder gefährlich.
"Direktor Otomo, was denken Sie über das Gerücht, dass Ihr Sohn Akira beim Angriff auf  den TIMBUKTU-Verband federführend war? Es soll keine Überlebende gegeben haben."
"Hm", machte Eikichi ernst. "Erstens ist dies eine Pressekonferenz für den Fortschritt der Arbeiten an der OLYMP-Plattform. Und zweitens haben unsere kronosischen Herren weitaus mehr Feinde als Akira. Nicht jeder tote imperiale Soldat wurde automatisch von ihm umgebracht." Eikichi schmunzelte. "Aber vielleicht das Gros."
Leises Gelächter antwortete ihm, eine subversive Tätigkeit, die vom Geheimdienst sicherlich registriert werden würde.
"Ist es also wahr, dass Sie schützend Ihre Hand über Aoi Akuma halten? Dass Sie es sind, der verhindert, dass dieser außergewöhnlich brutale und fähige Pilot seiner gerechten Bestrafung zugeführt wird?"
"Nun… Nein. Immerhin bin ich Direktor der Imperial Mining Agency, und jeder Schaden, der dem imperialen Großreich zugefügt wird, schädigt letztendlich auch meine Pläne für diese Region. Und den Rohstoffabbau auf dem Mond, der mit der Fertigstellung des Plattformensystems endlich in voller Leistung beginnen wird.
Außerdem habe ich persönlich, aus meinem privaten Vermögen ein Kopfgeld in Höhe von einer Milliarde Dollar auf meinen Sohn ausgesetzt."
"Das ist richtig, Sir, aber diese Summe wird nur ausgezahlt, wenn Ihr Sohn lebend gefangen wird. Ist das sinnvoll?"
"Hören Sie, die Kronosier sind bereits schuld am Tod meiner Tochter Yohko. Ist es so schwer zu verstehen dass meine Frau Helen und ich nicht wollen, dass auch unser zweites Kind stirbt? Ich bin überzeugt, dass man Akira seine Fehler vor Augen führen kann, dass man ihm begreiflich machen kann, was er gerade tut. Und welcher Weg der Bessere ist. Und das man ihn überzeugen kann, fortan auf der richtigen Seite zu kämpfen. Ich habe meinen Sohn und meine Tochter nicht in diese Welt gesetzt, damit sie vor mir sterben. Und ich will verdammt sein, wenn ich es auch noch bei meinem Sohn zulasse. 
Sie, bitte."
"Otomo-sama, Sie gelten als wichtigster industrieller Verbündeter der Kronosier. Letztendlich war es Ihr Einfluss, der die vorzeitige Kapitulation Japans, Beijings, Wladiwostoks und Shanghais ermöglicht hat. Auch das Fahrstuhl-System wurde von Ihnen erdacht und wird nun mit Ihren eigenen Mitteln, aber auch großen staatlichen Zuschüssen finanziert. Wäre dieses immense Kapital nicht besser in sozialen Programmen oder meinetwegen im Militärhaushalt angelegt?"
"Junger Mann, haben Sie vergessen, dass die Amerikaner ebenfalls einen Fahrstuhl bauen? Derjenige, der sein System zuerst fertig hat, wird beim Run auf den Mond einen enormen Vorsprung haben. Und wer diesen Vorsprung hat und hält, wird vielleicht in Zukunft die Welt beherrschen. Ich habe nicht vor, hierbei der Zweite zu sein."
 
***
 
"Onii-chan!" "Yohko!" "Onii-chan!" "Yohko!" "Onii-chan!" "YOHKO!"
"Akira."
Ich fuhr auf. Nur mühsam orientierte ich mich. Ich saß im Cockpit meines Hawks, neben mir saß Hina und sah mich besorgt an. Wir waren im Anflug auf Katmandu in Nepal, und ich hatte, nachdem wir die Ganges-Mündung passiert hatten, die Gelegenheit genutzt, um kurz die Augen zu schließen. Noch fünf Minuten, bevor ich geweckt hätte werden müssen. 
Fragend sah ich Hina an.
"Du hast nach Yohko gerufen."
Ich fasste mir an die Stirn. "Entschuldige, ich hatte wieder diesen Traum. Wie die Kronosier kamen und Yohko verschleppt haben. Wie ich nach Großmutters Schwert gegriffen habe, und…" 
"Ich weiß. Den Albtraum hattest du früher immer, wenn du dich nicht bis an deine Grenzen verausgabt hast. Es frisst an dir, dass Yohko bei den Verhören des kronosianischen Geheimdienstes gestorben ist. Nein, antworte nicht. Diese Feststellung war rein rhetorisch."
Ihre Linke ging in meinen Nacken und rieb sanft meine verspannten Muskeln. "Damals konntest du nichts tun. Absolut nichts tun. Es war dumm genug, das Schwert zu schnappen, drei Kronosier umzubringen und anschließend ein halbes Jahr im Knast zu verbringen."
Ich lachte rauh auf, während ich Hinas Berührung genoss. "Knast ist das falsche Wort. Einzelhaft trifft es eher. Ich war als Geisel gegen meinen Vater vorgesehen. Verdammt, damals war ich gerade vierzehn gewesen, und an meinem Katana klebte bereits Blut."
Hina beugte sich zu mir herüber. Ihre Stirn berührte meine. "Akira. Ich habe das alles mit dir zusammen durch gestanden. Die Selbstzweifel, die Albträume, die Verzweiflung, weil du Yohko nicht retten konntest. Und…"
"Und jetzt ist es langsam mal genug?", scherzte ich.
"Nein, Akira. Und ich werde es wieder und wieder und wieder für dich tun. Du hast mir das Leben gerettet, nicht umgekehrt. Du bist mein Held, nicht anders herum. Egal was in der Zukunft passiert, ich bin für dich da."
"Ich danke dir", hauchte ich. Ihre Nähe tat gut, und ich fragte mich, ob ich sie zu ein wenig Sex überreden konnte, wenn wir in die Basis zurückkehrten. Nun, vielleicht.
Vielleicht überredete sie auch mich. Manchmal fielen unsere Bedürfnisse erstaunlich genau zusammen. Und ich konnte diese Verausgabung bis an meine Grenzen sicherlich gebrauchen.
Yohko… Ich hatte meine Schwester nicht beschützen können, aber ich hatte alles getan, was mir als Vierzehnjähriger damals möglich gewesen war. Ich hatte getötet. Es hatte nichts genützt, und Yohko war doch gestorben.
 
"Sir, wir kommen in Reichweite. Unser Mann vor Ort weist uns ein."
"Danke, Primus. Was sagt er?"
"Der Angriff auf das Kloster hat gerade begonnen. Es sind zwei Kompanien konventioneller Bodentruppen der reformistischen chinesischen Kriegsfürsten, und fünf Daishis A sowie drei Daishis B der Kronosier. Sie beginnen gerade mit einem Trommelfeuer auf das Klostergelände."
"Und alles nur wegen einem einzigen Mann. Haben die Kronosier eigentlich kein Auge für Verhältnismäßigkeit?", fauchte Hina entrüstet.
"Wenn sie wüssten, wen sie hier gerade gestellt haben, dann würden sie das Dreifache aufbieten", kommentierte ich tonlos. "Blue Devil an alle Höllengenossen. Es geht los. Unser Mann vor Ort weist uns ein und markiert die wichtigsten Ziele für uns. Ihr kümmert euch um die Daishis, ich übernehme den Schutz des Klosters und rette die Zielperson. Wenn sie fort ist, stellen die Kronosier den Angriff vielleicht ein."
"Und was, wenn sie es nicht tun?", fragte Kei sarkastisch.
Ich antwortete nicht.
"Alles klar", kam seine Antwort. "Wir machen sie so lange platt, bis keiner mehr eine Waffe heben kann."
"Die letzten fünf Jahre waren also nicht vergebens", spöttelte ich.
"Ich liebe dich auch", antwortete Kei trocken.
"Bitte erst nach mir, Kei."
"Das war ein Detail, das ich gar nicht wissen wollte, Hina", erwiderte er und erntete dafür wohlmeinendes Gelächter von uns.
 
"Die Daten kommen rein", meldete Primus. "Unser Agent vor Ort hat alle drei Briareos markiert sowie zwei Raketenwerfer der Infanterie."
"Fünf Markierungen? Wie viele Helfer hat er?"
"Er ist alleine." 
"Ich will diesen Mann in meinem Team haben. Yuri, Kei, Philip, ihr wisst was zu tun ist."
"Roger!"
 
Kathmandu kam rasend schnell näher. Der Tempel lag etwas außerhalb, und das erwies sich nun in mehrerlei Hinsicht als Vorteil. Einmal für die Stadtbevölkerung und einmal für uns und unsere Chancen, den Gegner schnell und kompromisslos zu erledigen.
Die drei Hawks und Yuris Eagle fächerten auseinander, wobei ich die linke Flanke einnahm. 
Dann waren wir heran, eröffneten das erste Feuer mit Raketen auf Maximaldistanz.
Ich trennte mich von meinen Freunden, schoss meine Garben der Infanterie, die gerade dabei war den Tempel zu stürmen, direkt vor die Füße, um sie zu stoppen. Dann landete ich, die Füße meines Mechas tief in den Boden rammend.
Ich richtete den Mecha auf und wusste, dass die blaue Lackierung meines Hawks nun sehr gut sichtbar war. Die roten Augen des voll modellierten Sensorkopfs leuchteten bedrohlich auf. Für meine Gegner durfte es keine Zweifel geben. Blue Devil war angekommen. Die Nemesis der Kronosier. Ehrlich gesagt genoss ich diesen Titel.
Kei nutzte die Schrecksekunde, um aus erhöhter Position mit den Glattrohrkanonen seines Eagles das Feuer zu eröffnen und die Raketenstellungen zu vernichten, während Yuri und Philip wie Racheengel niederfuhren und sich mit den Daishi Briareos anlegten.
Vor meinen Füßen flutete die Infanterie zurück, viele warfen ihre Waffen fort.
Tja, dieser Überraschungsangriff war uns wohl gelungen. 
Die Information war spät gekommen, beinahe zu spät, und ich wusste nicht was ich getan hätte, wenn sie mich nie erreicht hätte. Das, was es zu verlieren galt, war viel zu wertvoll. Ich hätte es vielleicht nie ertragen. Nun aber hatte ich eine echte Chance.
Ich richtete die Artemis-Lanze auf einen Daishi der Agamemnon-Klasse. Die Waffe entlud sich, verstärkt durch Hinas Aura, und fuhr in den Torso des Gegners. Die Explosion des Fusionsreaktors riss einen weiteren Daishi Agamemnon um und tötete fünf ungeschützte Soldaten. 
Nun spritzten die restlichen Daishis auseinander, aber es war zu spät. Meine Freunde waren bereits da und zeigten ihnen den Leistungsunterschied zwischen einem Daishi und einem Leistungsverstärkten Hawk. Ich gab gerne und offen zu, dass die neue Generation Daishis einem normalen Hawk ebenbürtig war. Aber die Aura-Waffe war etwas, dem sie nichts entgegensetzen konnten. Noch nichts. Ihre Aura-Forschung schritt beständig voran. Vielleicht zu schnell für uns.
 
"Der Feind flieht", meldete Primus. 
"Zeitfenster?"
"Acht Minuten minimal."
"Okay, ich steige aus. Habt Ihr gehört, Akuma-Gumi?"
"Roger." "Verstanden." "Copy."
Kurz hauchte ich einen Kuss auf Hinas Wange. "Halte die Stellung, ja?"
"Keine Sorge. Ich weiß wie man einen Hawk steuert. Ich bin nicht annähernd so gut wie du, aber ich kann einiges mit meiner Aura-Kraft kompensieren. Und jetzt geh spielen."
Ich grinste schief. "Du würdest für jemanden eine gute Ehefrau abgeben."
"Ja, für jeden gewalttätigen Waffenfreak auf dieser Welt."
"Was? Hast du es auf Yuri abgesehen?", scherzte ich und entging ihrem schlecht gezielten Wurfgeschoss nur knapp. Das Cockpit entsiegelte sich, mein Mecha ging in die Hocke. Nun war es für mich nur ein kurzer Sprung bis zum Boden. 
 
Grinsend eilte ich auf das Kloster zu. Es hatte arg einstecken müssen, aber was ich sah waren nur Schäden an Steinen und Mauern. Es lagen keine toten buddhistischen Mönche in ihren safrangelben Kutten herum. Immerhin. Und sobald wir das Ziel entfernt hatten, würde es hoffentlich so schnell keinen weiteren Angriff geben.
Ich eilte durch das zerschossene Haupttor, orientierte mich kurz und jagte dann in den Innenhof. "YOSHI! YOSHI, DU VERDAMMTER BASTARD! WO STECKST DU?"
Noch immer keine Mönche, weder Lebende noch Tote. Aber eine Minute des Zeitfensters war nun schon vergangen.
Dies war der Treffpunkt. Lag er vielleicht unter einem der Trümmerstücke, die vom Dach gefallen waren? So kurz vor dem Ziel, so ein verdammtes ironisches Ende?
"Akira?"
Ich wirbelte herum, riss meine Waffe hoch und richtete sie auf die Stimme.
Der glatzköpfige, hoch gewachsene Mönch sah mich erschrocken an, hob abwehrend beide Arme.
Aber die Erleichterung, die mich überflutete, ließ mich die Waffe wieder senken. "Yoshi."
"Es ist lange her, Akira", sagte der Glatzkopf. Er trat einen Schritt auf mich zu. "Und du bist hier nicht sicher."
"Wir beeilen uns", versprach ich und trat auf den alten Freund zu. Wie lange hatten wir uns nun schon nicht gesehen? Seit ich damals die Kronosier getötet hatte. Dennoch hatte ich ihn sofort wieder erkannt, obwohl seine sorgsam gepflegten blonden Haare dieser Glatze hatten weichen müssen.
Yoshi wirkte plötzlich nervös. Er fingerte in seiner Kutte und zog einen länglichen Gegenstand aus Silber hervor.
Ehrfürchtig nahm ich ihn entgegen. Es war eine Grabplatte. Sie stand symbolisch für einen Toten. In diesem Fall eine Tote, und sie steckte irgendwie in diesem Stück Silber fest. Oder wurde davon in dieser Welt gehalten. Jedenfalls sollte der Geist dieser Toten eine Information haben, mit der wir den Kampf gegen die Kronosier entscheidend vorantreiben konnten, ohne uns im diplomatischen Sumpf der gegeneinander handelnden Regierungen in der Welt zu verstricken.
 
"Danke", sagte ich schlicht.
Yoshi nickte zufrieden. "Und jetzt beeile dich, Aoi Akuma. Die Kronosier werden bald mit Verstärkungen hier sein. An der Grenze zu Nepal stehen zwei Divisionen, die dieses Land binnen weniger Stunden überrennen können."
"Halt die Klappe. Du kommst natürlich mit."
Entgeistert starrte Yoshi mich an. "W-was? A-aber… ich…"
"Hast du vielleicht was Wichtiges vor?"
"Das ist es nicht!"
"Oder traust du mir nicht?"
"Das ist es auch nicht! Es ist nur, ich bin nicht wichtig genug für…"
"Halt die Klappe, bitte! Du hast mich vielleicht im Stich gelassen, als du dem Wunsch deines Großvaters gefolgt bist, und in dieses buddhistisches Kloster eingetreten bist!", fuhr ich den Freund böse an. Etwas leiser und versöhnlicher fügte ich hinzu: "Aber ich lasse dich nicht im Stich. Also, falls du noch irgendetwas holen willst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt."
"Mönche binden sich nicht an weltliche Dinge", erwiderte Yoshi schlicht.
Ich schnappte seinen Unterarm und zog ihn hinter mich her. "Okay, dann können wir ja. Es wird etwas eng, aber da Hina an Bord ist, wirst du wohl nicht protestieren."
Yoshi errötete. Bei jemandem, der keine Haare hatte und nur aus Gesicht bestand, ein eindrucksvolles Schauspiel.
"We-wenn ich schon mitkomme, kann ich dann nicht in der Faust deines Hawks mitfliegen?"
Ich lachte laut. "Schon mal was von Schallgeschwindigkeit gehört?" Grinsend schüttelte ich den Kopf. "Ideen hast du. Du wirst es schon überleben."
 
Fünf Minuten später war es zwar eng, aber lustig. Lustig für mich, denn Hina und Yoshi hatten sich in der Schule schon nicht ausstehen können.
"Das hast du mit Absicht gemacht", fauchte sie mir zu. Dabei hatte sie es doch ganz bequem auf Yoshis Schoß.
Ich schwenkte kurz die silberne Tafel. "Wir können tauschen."
Das wirkte. Hina winkte ab. "Vielleicht habe ich das kleinere Übel, danke."
"Wer ist hier ein Übel?", klang Yoshis beleidigte Stimme auf.
 
2.
"AAAACHTUNG!" Fünfzig Paar Stiefel klapperten auf dem Beton, als ihre fünfzig Besitzer herum wirbelten und in Hab Acht-Stellung gingen. Fünfzig hochrangige menschliche und kronosianische Offiziere standen derart präzise stramm, als würde gleich der gesamte fünfzigköpfige Legat eintreffen.
Das junge, dunkelblonde Mädchen mit den tiefen Augenringen schien dabei ein schlechter Ersatz zu sein, wenn man sich die Männer und Frauen nicht genauer ansah. Ihre Gesichter fieberten vor Eifer, die Augen glänzten, und so mancher Mund hatte sich zu einem stolzen Grinsen verzogen.
Diese fünfzig Männer und Frauen, Kronosier und Menschen, waren angetreten um die zerrissene Menschheit zu einen, die zweihundertsieben Staaten der Erde in einer Föderation zu verbinden, dem Krieg und dem Elend ein Ende zu setzen und die Eroberung des Weltalls voran zu treiben. Nun, die meisten wollten nebenbei noch unanständig reich werden, aber das war ja auch nicht verboten.
Dem blonden Mädchen folgte eine weißhaarige Schönheit, die so selbstbewusst auftrat, als würde sie vor ihrer Schulklasse sprechen, und nicht vor einem der wichtigsten Offizierskorps des Imperiums.
Der dritte, der folgte, war ein riesiger, schwarzhaariger Japaner mit einem Kreuz, aus dem man zwei machen konnte. Er war bullig, hatte das Gesicht eines Preisboxers und die Seele eines Kriegers. Auch wenn er gerade nicht den Mund aufbekam, galt er als Dichter, Schöngeist und exzellenter Redner.
Die fünfzig Männer und Frauen, die hier angetreten waren, salutierten wie ein Mann, als die drei eintraten. Mit ihnen verbanden sie die meisten ihrer Hoffnungen, ihrer Wünsche. Die gesammelten, geballten Wünsche des Pantheons, der absoluten Sondereinheit der Kronosier. Zu ihnen gehörten auch die drei Kompanien der Hekatoncheiren; genauer gesagt führten die Hekatoncheiren das Pantheon an, obwohl Major Megumi Uno nicht die ranghöchste Person in dieser Organisation war.
Megumi Uno legte die Linke zum Gegengruß an die Stirn, als sie ans Rednerpult getreten war.
Sie nahm die Hand wieder ab und die Offiziere des Pantheons beendeten ihren Salut.
Lilian Jones, Captain der Kottos-Kompanie, postierte sich rechts, Captain Takashi Mizuhara links.
 
"Setzen", klang Megumis Stimme auf. Unbewusst wollte sie mit ihrer Rechten durch ihren Pony fahren, aber der beißende Schmerz erinnerte sie wieder an ihre Verletzung, und warum der Arm ruhig gestellt war.
"Ich bedanke mich bei Ihnen allen für Ihr Kommen." Sie sah in die Runde. "Danke an das Hephaistos-Bataillon, dass sich der Anführer Clifford Monterny von der Südsibirien-Kampagne freimachen konnte.
Danke an das Hermes-Regiment, dass General Ino die befestigten Igelstellungen trotz der schwierigen Kampflage in China verlassen konnte.
Danke an das Gaia-Regiment, dass auf Colonel Jackson Hayes für den Moment verzichtet hat, obwohl die Amerikaner den Waffenstillstand nutzen, um die Truppen an der Demarkationslinie von Anchorage zu verstärken.
Und mein besonderer Dank gilt Colonel Goran Kurosz vom Auslandsgeheimdienst, dass er sich trotz der Vielzahl an geheimen Operationen in Europa freimachen konnte."
Sie legte eine Kunstpause ein und atmete durch.
"Danke Ihnen allen und Ihren Offizieren, dass Sie so kurzfristig erscheinen konnten. Ich komme gerade direkt von Hawaii, wo ich mit meinen wichtigsten Offizieren in einer Konferenz mit dem Zweiten Vorsitzenden des Legats gesprochen habe, Juichiro Tora.
Und ich bringe keine guten Neuigkeiten."
Leises Raunen ging durch die Soldaten. Wenn Major Uno davon sprach, dass es keine guten Neuigkeiten gab, dann mussten sie gelinde gesagt beschissen sein.
"Um es auf den Punkt zu bringen, unsere geheime Offensive gegen die Dämonenwelt läuft nicht besonders gut. Die Dämonen werden uns binnen Monatsfrist vernichtend geschlagen haben."
Das Raunen wurde lauter, Unruhe trat ein. "Außer natürlich, wir setzen die Hekatoncheiren ein. Ja, ich weiß was Sie alle sagen wollen. Mein gebrochener Arm ist Zeichen genug dafür, dass wir die Hekatoncheiren dringender auf der Erde brauchen. Und das die Dämonenwelt, mit der Legat Tora seinen Privatkrieg ausfechtet, für uns und unsere Pläne von einer geeinten Welt nur ein Nebenschauplatz ist.
Aber Tatsache ist, dass wir an diesem Nebenschauplatz verlieren werden. Wir haben hier zwei Möglichkeiten: Entweder wir sehen dabei zu, wie zwei Divisionen gut ausgebildeter Daishi-Piloten und Bodentruppen vor die Hunde gehen, wie es unsere Befehle sagen. Oder wir holen sie da raus, bevor das Legat anfängt, die Namen der beiden Divisionen aus den Aufstellungslisten zu streichen und die Erwähnung ihrer Soldaten zu verbieten."
Wieder wurde geraunt. In der Armee der Kronosier gab es keine Niederlagen, keine Verluste. Wer starb – noch dazu in der Niederlage – wurde einfach aus den Daten ausradiert. Wer in einer hoffnungslosen Lage gefangen war, wurde nicht entsetzt, falls es keinen Gewinn bedeutete, diese Person oder Einheit zu retten.
Und genau dies stand Drachen- und Tiger-Regiment bevor.
 
"Was ich von Ihnen allen wissen will ist: Decken Sie die Hekatoncheiren, wenn ich diese ungenehmigte Rettungsoperation durchführe?"
Wieder wurde geraunt. Die Männer und Frauen stritten sich, heftige Argumente wurden ausgetauscht. Schließlich stand der ranghöchste Offizier auf. General Sakura Ino nickte Megumi Uno und ihren beiden Offizieren zu. "Sie haben die volle Unterstützung des Pantheons, Major. Sehen Sie aber zu, dass Sie die Aktion schnell durchziehen. Mit jeder Stunde die sie dauert, laufen Sie Gefahr mitten im Einsatz zurückgepfiffen zu werden.
Und Sie wissen was das heißt."
Megumi nickte schwer. "Ja, das weiß ich. Und ich habe nicht vor, einen solchen Befehl zu verweigern."
Nachdenklich sah sie wieder in die Runde. "Wir alle sind hier zusammengekommen, weil wir sowohl das Schlechte als auch die guten Möglichkeiten im Handeln des Legats sehen. Wir sind zusammengetreten und haben diese Organisation gegründet, um die Pfründe des Legats so gut es geht zu unterbinden, und die für die Erde und die Menschen sinnvollen Dinge zu unterstützen. Das Pantheon ist nicht nur der Vorreiter in der Eroberung der Erde, es ist auch das Bollwerk gegen die negativen Entscheidungen des Legats. Zwischen Mars und Erde stehen wir, wir allein."
 
Diese Worte waren so nahe an Subversion, dass die Menge spontan den Atem anhielt. Als aber der erste Offizier applaudierte und immer mehr einfielen, hatte das Pantheon den letzten Schritt getan. Von einer Organisation Offiziere mit gleichen oder ähnlichen Interessen zu einer loyalen Opposition innerhalb des kronosischen Heeres.
Und Megumi Uno war nun in diesem Moment nicht nur Anführer des Pantheons geworden, sondern auch die Führerin dieser Opposition. Und das wusste sie auch. Es half nicht gerade, ihre Augenringe zu verkleinern.
Lilian Jones legte eine Hand auf Megumis Schulter und lächelte sie an. Es war ein entschlossenes, aber auch zufriedenes Lächeln.
"Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen allen", sagte Megumi Uno und tätschelte Lilians Hand auf ihrer Schulter.
Takashi sah sie beide mit ernster Miene an. "Wir sollten uns beeilen. Ich habe die Vorbereitungen bereits treffen lassen, aber der nächste Zugang zur Dämonenwelt wird sich schon in neun Stunden im südchinesischen Meer öffnen. Das Bataillon dahin zu verlegen wird jede Minute kosten, die wir noch haben."
"Verstanden, Senpai."
Megumi verbeugte sich vor den versammelten Offizieren und trat dann mit ihren Soldaten ab.
Eine Stimme der Vernunft hatten sie sein wollen, Schutz für Zivilisten, eine Art Gestaltgewordene Haager Landkriegsordnung oder Genfer Konvention. Und nun war sie auf dem besten Wege, vielleicht gegen ihre Herren im Legat rebellieren zu müssen. Es war ein langer Weg bis hierhin gewesen.
Schmerzhaft machte sich Megumi bewusst, dass sie im Pantheon zwar die Elite der Streitkräfte vereinigt hatten, aber diese nur lächerliche sieben Prozent der Armee ausmachte und nicht ein einziges Schiff einschloss.
Ein Widerstand, ein wirklicher Widerstand würde schwer fallen. Wenn es denn so weit kommen würde.
 
***
 
Die Heimreise dauerte acht Stunden. Als wir Senso Island erreichten, war es bereits früher Morgen.
Ich hatte es einigermaßen bequem gehabt und sogar etwas schlafen können. Aber Hina und Yoshi hatten sich entweder angeblafft oder angeschwiegen.
Mehrere Stunden mit so wenig Freiraum miteinander verbringen zu müssen, vor allem wenn man den anderen nicht mochte, war sehr hart.
Meine Idee, mich mit Hina zu verausgaben, konnte ich jedenfalls vergessen. Ihre Laune hatte einen absoluten Tiefpunkt erreicht.
Senso Island war eine der größeren Inseln der Spratly-Gruppe. Vor dem Angriff der Kronosier war es umstrittenes Territorium gewesen, beansprucht von China, den Philippinen und Taiwan. Auf einzelne Inseln hatte sogar Vietnam Anspruch erhoben.
Senso Island war damals als Militärbasis ausgebaut, doch das Equipment wieder von den Rotchinesen abgezogen worden, als die Mandschurei Ziel einer massiven Invasion geworden war. In diese Lücke waren wir gestoßen – und bisher noch nicht entdeckt worden.
Dieser Flecken Land mitten im südchinesischen Meer war einfach zu unbedeutend, und damit unser bester Schutz.
Einladend leuchtete der viereckige Eingang des Hangars zu uns herüber, während die Bodenstation uns einwies.
"Senso Island, hier Senso Island. Willkommen zurück, Akira-Gumi. Ich hoffe, Ihr wart erfolgreich."
"Wie man es nimmt, Makoto. Rate mal, wer hier neben mir sitzt."
"So wie du die Frage formulierst sicherlich nicht nur Hina. Hat Yoshi also eingewilligt mitzukommen?"
Ich lächelte dünn. "Es war nicht gerade so, dass ich ihm eine Wahl gelassen hätte."
"Das passt zu dir, Akira. Die Landung ist freigegeben. Zur Zeit sind keine Satelliten im Orbit, die unsere Aktivität aufspüren könnte. Verzichtet trotzdem auf Landelichter."
"Verstanden." 
 
Ich setzte meinen Hawk als ersten auf und ging mit ihm die restlichen Schritte zum Hangar.
Dort erwartete uns eine jubelnde Menschenmenge. Techniker, Soldaten, Zivilisten, eine bunt gemischte Truppe an Rassen und Nationalitäten. Sie verband nur eines, der Kampf gegen die Kronosier, der nun mittlerweile fünf Jahre von dieser Insel ausging. Genauer gesagt vier Jahre und elf Monate, nachdem ich auf meiner Flucht vor den Kronosiern diese Insel in Beschlag genommen hatte. Ich hatte keine Lust mehr gehabt wegzulaufen, und eine Kuriosität hatte mir die Chance geboten, zurückzuschlagen.
Nachdem ich die Boarding Bay erreicht hatte, entriegelte ich das Cockpit, entfernte die Anschlüsse des Druckanzuges und nahm den Helm ab. Eine Brücke fuhr direkt an das Cockpit heran und hilfreiche Hände streckten sich mir, Yoshi und Hina entgegen. Hauptsächlich Hina.
Hinter uns verließen die anderen Piloten ihre Mechas, zusammen mit ihren Fairies und dem jungen Geheimdienstmann, der uns eingewiesen hatte. Der Boden in Kathmandu war zu heiß für ihn geworden, um auf herkömmliche Weise zu verschwinden, darum hatte Yuri ihn mitgenommen und auf den verwaisten Bordschützenplatz gesetzt. Er war wahrscheinlich der einzige Eagle-Pilot der Welt, der die Waffen und die Steuerung ohne Leistungseinbußen zugleich bedienen konnte.
Karl kam zu mir herüber, musterte den Hawk und brummte ein paar misstönende Laute. "Elf Stunden", brachte er schließlich hervor. So lange würde es also dauern, um die Gefechtsschäden zu entfernen. 
"Drei minimal." So lange würde es dauern, bis er voll funktionstüchtig war, ohne dass die Lackierung und die kleineren Macken ausgebessert worden waren.
Ich klopfte dem Deutschen auf die Schulter. "Du machst das schon, alter Mann."
"Natürlich. Ich mache es doch immer. Und ohne mich wärst du vollkommen…"
"Aufgeschmissen, verloren und hilflos wie ein Kind."
"Du sagst es."
Ich klopfte dem alten Mann auf die Schulter, er boxte mir spielerisch in die Rippen.
Gemeinsam mit Yoshi schritt ich durch die jubelnde Menge. Wieder einmal waren wir gegen einen zahlenmäßig überlegenen Gegner angetreten und wieder hatten wir ohne eigene Verluste gewonnen. Verdammt, wenn wir doch nur zwanzig, nein, zehn Mechas mehr mit Fairies ausrüsten konnten, dann… Ich schnaubte frustriert. Damit hätten wir die Welt auch nicht retten, geschweige denn verändern können. Nicht, dass wir es nicht trotzdem versuchten.
 
"Akira!"
"Mako."
Mein Cousin musterte mich streng. Oh, das konnte er wirklich. Sein hübsches Gesicht konnte sich so sehr verziehen, dass es selbst einem Ausbilder der US Marines Angst und Bange wurde.
"Keine Verluste, keine gravierenden Gefechtsschäden", sagte ich schnell, um ihn zu besänftigen. Als Chef des Einsatzstabs plante er unsere Aktionen gegen die Kronosier, genauer gesagt unsere Nadelstiche, mit denen wir diesen Riesen zu fällen gedachten.
"Die anderen?"
"Auch nichts Gravierendes."
Mako atmete durch. Das sichtbare Zeichen, dass der ernste Teil vorbei war.
Gönnerhaft schlug er mir auf die Schulter. "Na dann… Gute Arbeit da draußen. Hast du es?"
Grinsend hielt ich die silberne Platte hoch. Und unwillkürlich wich Makoto einen Schritt zurück. "Z-ziel damit doch nicht auf mich, ja?"
Seufzend steckte ich die Platte wieder ein. 
"Makoto-kun!" "Yoshi! Schön dich wieder zu sehen!"
"Makoto-kun! Ich habe gehört, sie haben so schlimme Sachen mit dir im Gefängnis angestellt! Ich habe gehört, dass…"
"Dass sie mir einen Arm abgeschlagen haben? Die Augen ausgestochen? Ach Quatsch."
"Uff. Da bin ich aber erleichtert."
Makoto lächelte den großen Mönch an. Von einem Moment zum anderen hatte er in den "Ich bin niedlich" - Modus geschaltet. 
"M-Makoto-kun…"
Mein Cousin griff nach Yoshis Unterarm und zog ihn mit sich. "Es ist bereits alles für dich vorbereitet, mein Großer. Du kriegst ein eigenes Zimmer – natürlich direkt neben meinem. Ich habe bereits genormte Sachen für dich raus legen lassen, und selbstverständlich das Badezimmer aufgefrischt. Leider hat es nur eine Dusche. Zum baden wirst du in das Gemeinschaftsbad gehen müssen, das…" Unwillkürlich zerrte Mako am Umhang des Mönchs und roch daran. "Ich glaube, wir ziehen das Bad vor, was?"
 
Belustigt sah ich dabei zu, wie Yoshi von Makoto fortgezerrt wurde. Ich hoffte nur, mein Cousin würde es nicht übertreiben. Früher waren die beiden sehr gut miteinander ausgekommen. Dann war ich ausgebrochen, Mako verhaftet und Yoshi ein Mönch geworden. Alles hatte sich anders entwickelt als wir es uns ausgemalt hatten. Also gönnte ich Mako die Chance, den alten Freund tüchtig zu necken. Und Yoshi, den alten Freund wieder zu sehen. 
"Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man die zwei glatt für ein Pärchen halten", meldete sich Yuri zu Wort. Der schlanke Russe grinste schief. "Kann ja sogar noch werden."
"Ich glaube kaum. Makoto hat zwar immer noch diesen Spleen, manchmal als Frau aufzutreten, aber es wäre mir neu, dass er sich wirklich was aus Männern macht."
"Er macht sich aber auch nichts aus Frauen."
"Oh doch", murmelte ich geheimnisvoll, grinste Yuri an und ging.
"Moment, Akira, du weißt da doch etwas, was ich nicht mitgekriegt habe. Akira, sei kein Schwein und verrate es mir. Akira!"
 
Am Geländer der Boarding Bay stand ein junger Asiat. Er zog gerade ein Tank Top über seinen nackten Oberkörper, und als ich die schwere Pelzjacke und das schweißdurchtränkte Leinenhemd zu seinen Füßen sah, wusste ich auch warum.
Nun, einige der Frauen hier schienen zu hoffen, dass er auch noch die dicken Hosen wechselte.
"Sie sind?"
Der Mann fuhr zusammen, nahm Haltung an und salutierte. Ich erwiderte den Salut.
"Freier Japanischer Geheimdienst. Captain Mamoru Hatake, Sir. Ich habe Sie und die Akuma-Gumi eingewiesen."
Ich salutierte ebenfalls und reichte dem Mann die Hand. "Das war sehr gute Arbeit, Mamoru Hatake. Ich will Sie ab sofort in meinem Team haben."
"Das bedeutet eine große Ehre für mich, Sir." Zögernd, aber mit festem Griff, schüttelte er meine Hand.
"Kommen Sie, begleiten Sie mich ein Stück."
"J-ja, Sir."
Ich verließ die Boarding Bay, trat auf den Hangarboden und von dort vor die Halle. Draußen war es dunkel, wir hatten eine Neumondphase. Und einen Sternenhimmel, der seinesgleichen suchte. Drüben im Osten glänzte ein besonders prachtvoller Stern. Das war der OLYMP, die obere Plattform des Fahrstuhlsystems, welches mein Vater gerade für das Kronosische Imperium erstellte.
Ich war gespannt, wer schneller sein würde. Mein Onkel Jeremy Thomas mit den Amerikanern, oder Vater mit Hilfe der Kronosier. OLYMP gegen ARTEMIS. Ein interessantes Rennen.
"Wissen Sie, Captain, ich habe das eben ernst gemeint. Ich will Sie wirklich für die Akuma-Gumi haben."
"Und wie ich sagte, Sir…"
"Akira. Und sagen Sie mir nicht, was ich hören will, nur um sogleich etwas anderes zu tun."
"Ja, Sir. Ich meine, Akira, Sir."
"Besser."
Ich blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken. Der Sternenhimmel war wirklich eine Wucht.
"Was denken Sie, Mamoru? Von welchem verdammten Lichtfleck sind die Kronosier zu uns gekommen? Dem da? Oder dem? Oder ist es eine Welt die um eine Sonne kreist, die wir mit bloßem Auge nicht sehen können?"
"Eine schwierige Frage."
"Allerdings." Ich sah zu dem Geheimdienstmann herüber. "Wissen Sie, warum wir mit Ihrem Vater zusammenarbeiten – und damit mit dem Freien japanischen Geheimdienst?"
"Um den Widerstand aufrecht zu erhalten?"
"Nein, eigentlich nicht. Wir arbeiten zusammen, weil nur unsere beiden Organisationen, die Akuma-Gumi und der FJG, nicht korrumpiert werden können. Beide Organisationen sind auf der Flucht und nur beseelt von einem Wunsch: Diese Welt von den Kronosiern zu befreien. Alle anderen kochen ihr eigenes Süppchen. Ihr Vater, Tatewaki, und mein Vater, Eikichi, haben das verstanden. Die Akuma-Gumi ist die Essenz dieses Verständnisses."
Ich sah zu Boden, ging in die Hocke und legte eine Hand auf die Erde. "Die Kronosier haben uns überrollt, uns vernichtend geschlagen, bevor wir überhaupt reagieren konnten. Japan fiel als erstes Land und wurde auch als erstes Land politisch indoktriniert. Unsere Streitkräfte, sofern sie nicht fliehen konnten, gehorchen nun der Stimme der Legaten und die halbe Welt betrachtet uns als feindlich.
Die einzigen, die gegen dieses Bild stehen, das sind wir, die wenigen Truppen im Ausland, die von den Verteidigungsstreitkräften noch übrig sind, und Ihr Geheimdienst.
Wenn Sie es so wollen, Mamoru, sind wir der militärische Arm der FJG."
Ich bezweifelte, dass er mein Grinsen sehen konnte, aber sicherlich spürte er es. "Soweit unsere Interessen übereinstimmen. Was nicht immer der Fall ist."
"Verstehe."
"Hm. Unsere Gruppe wächst nur langsam, weil wir die Besten der Besten brauchen. Andere, schwächere Piloten oder Soldaten einzusetzen wäre Mord, offener Mord. Deshalb will ich Sie haben, Mamoru. Einen überlegenen Soldaten aus der Elite der Elite."
Ich klopfte dem Mann gönnerhaft auf die Schulter. "Außerdem hat der alte Tate somit einen Mann direkt an unserem Puls und kann den Einfluss auf uns ausweiten."
"Wenn die Interessen übereinstimmen."
"Unsere Interessen werden von unserer Umgebung definiert. Gehört Mamoru Hatake zur Umgebung, definiert er ebenfalls unsere Interessen."
"Okay, jetzt verstehe ich. Und danke, Akira. Ich glaube ich weiß langsam, warum Vater so viel von so einem jungen Burschen hält. Ich werde drüber nachdenken und Ihnen morgen eine Antwort geben. Aber bis dahin…"
"Bis dahin?"
"Bis dahin würde ich es furchtbar nett finden, wenn Sie mir mit einer Uniformhose und einem Raum zum Wechseln aushelfen könnten. Diese Pelzdinger sind in Kathmandu recht praktisch, aber hier schwitze ich mich zu Tode."
Ich lachte laut. "Na, dagegen kann man was tun. Hina, ich weiß, dass du lauschst! Komm, ich habe Arbeit für dich."

Hinter uns raschelte es, aus einem nahen Gebüsch trat eine schlanke Frauengestalt hervor. "Nicht Hina. Die versucht im Gemeinschaftsbad zusammen mit Ami einen Blick auf die beiden nackten Kerle Yoshi und Makoto zu erhaschen."
"Wahrscheinlich zusammen mit achtzig Prozent der anderen Frauen, hm?"
"Eher so um die achtundachtzig."
Ich schmunzelte. "Und warum gehört Akane Kurosawa nicht zu diesen achtundachtzig Prozent?"
Akane trat zu uns. "Akane Kurosawa findet den Muskelbepackten Oberkörper von Mamoru Hatake interessanter. Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass du ihn zu einem nächtlichen Bad im Meer überredest."
Ich kratzte mich am Haaransatz. "Nee, keine Chance. Ich stehe nicht auf große, muskulöse Kerle."
Akane verdrehte die Augen in gespielter Verzweiflung. "Akira. Hast du es denn so nötig, dass bei dir jedes Argument auf Sex hinausläuft?"
"Zu eins: Ja. Zu zwei: Nein. Nur wenn es offensichtlich ist."
Akane räusperte sich vernehmlich.
"Wie dem auch sei. Mamoru, ich vertraue Sie nun den erfahrenen Händen von Akane Kurosawa an. Sie ist eine unserer Fairies und nebenbei selbst Hawk-Pilotin. Ich verspreche Ihnen, dass sie die Finger von Ihnen lässt, solange Sie ihr keine Einladung geben."
Ich taxierte sie mit einem nachdenklichen Blick. "Zumindest hoffe ich das."
"Akira!", rief sie entrüstet.
Sie griff nach Mamorus Händen und zog ihn hinter sich her, zurück zum Hangar.
"Kommen Sie besser mit, Captain. Akira Otomo mag der beste Mecha-Pilot auf diesem Planeten sein, aber er kriegt es viel zu selten, und dann wird er ein ziemlicher sexistischer…"
"Das ist ein allgemeines Männerproblem, Akane-chan!", rief ich ihr hinterher, was sie mit einem abwertenden Gelächter kommentierte.
"Schließe nicht immer von dir auf andere, Akira-chan."
 
Ich lachte bei diesen Worten. Und dankte Gott, dass das zerlumpte, gefolterte Bündel Mensch, 
welches wir vor vier Jahren bei einem Angriff auf Hokkaido zur Rettung Makotos in einem kronosianischen Hochsicherheitsgefängnis gefunden hatten, nun wieder eine lebenslustige schöne junge Frau war.
Unwillkürlich ballte ich die Hände. Manche Kronosier waren in Ordnung, Leute, die ich in meinem Team hätte haben wollen, so wie Daisuke Honda. Manche waren auch nicht ekliger als das Gros der Menschen. Und dann gab es wieder Psychopathen und Schweine, die dringend eine Therapie brauchten. Und denen man Macht gegeben hatte. Ich hatte mir sagen lassen, dass siebzig Prozent der Legatsmitglieder so waren. So und nicht anders. Konnte man nicht alle Gerechten einen? Die Kriege beenden? Die Welt retten?
Manchmal dachte ich, das wäre mein einziger Lebenszweck. Und manchmal dachte ich, was ich doch für ein arroganter Bastard war, von mir selbst zu erwarten, dass ich die Welt retten konnte. Und manchmal hatte ich Angst, es nicht zu schaffen.
"Einen Cent für deine Gedanken, Akira-chan."
Ich verzichtete darauf, meinen Schreck zu zeigen oder auf einen Beinahe-Herzinfarkt hinzuweisen, als ich mich der neuen Stimme zuwandte. "Kitsune. Du sollst dich doch nicht so anschleichen."
Die Dämonin in der Gestalt einer mittelgroßen, rothaarigen Frau kniff die Augen zusammen und glich wirklich einem Fuchs, einer Füchsin, um genau zu sein. Sie hatte mir erzählt, dass sie die Herrin der Fuchsdämonen war. Und ich hatte oft genug gesehen, dass sie sich in einen Fuchs verwandelt hatte. Aber im Moment hatte sie ihre Menschenform inne – in einer wirklich netten Variation der khakifarbenen Felduniform der Akuma-Gumi. Statt der braunen Hosen trug sie zum Hemd einen extrem kurzen Minirock, und statt der Stiefel neckische Sandalen.
"Das war kein Anschleichen. Das war ein Test, ob dein Kreislaufsystem noch immer auf dem hervorragenden Niveau der letzten Jahre ist."
"Kitsune. Ich sollte dich übers Knie legen", drohte ich mit mäßigem Ernst.
"Aha. Akane hatte also Recht. Du kriegst es nicht oft genug und machst aus allem gleich einen sexuellen Akt."
Seufzend legte ich eine Hand an die Stirn. "Kitsune, bitte."
Ich spürte, wie sie mich umarmte und ihren Kopf auf meine Brust legte. "Ich hätte da gerade überhaupt nichts gegen, Akira-chan. Ich meine, du bist so groß und stark und du riechst so gut, und… Sag mal, freust du dich so sehr mich zu sehen oder ist das ein Revolver in deiner Hose?"
Ich seufzte erneut und zog die silberne Grabplatte hervor. 
"Oh, du hast es. Das ist gut. Wir werden uns morgen ausgiebig damit beschäftigen. Aber jetzt erst mal…"
"Kitsune", mahnte ich, ernster diesmal.
Murrend löste sie sich von mir. "Ist ja gut. Also ehrlich, Akira-chan, wenn du alle deine guten Gelegenheiten bei den Frauen um dich herum ausschlägst, dann verstehe ich Akane. Wer ist eigentlich der Mönch? Yoshi oder du?"
Ich beugte mich vor und gab der Füchsin einen flüchtigen Kuss auf den Mund. "Ich schlage nicht aus, Kitsune. Ich schiebe auf."
Misstrauisch beäugte sie mich. "Versprochen?"
"Versprochen. Wer belügt schon eine Dämonenkönigin?"
"Vorsicht, Akira Otomo, ich nehme dich beim Wort."
 
Sie griff nach der Silberplatte und musterte sie einige Zeit. "Komm raus!"
Ich fuhr erschrocken zusammen. Erstens, weil ich diesen Befehlston bei Kitsune eigentlich nur hörte, wenn einem das Wasser bis zur Unterlippe reichte. Zweitens, weil der fluoreszierende Nebel wirklich nicht jedermanns Sache war. Und drittens, weil ich wirklich ein Problem mit der großen Gestalt in dem weißen wehenden Gewand mit den zwei Hörnern und dem grotesk deformierten Gesicht hatte.
"Wer hat mich aus meinem Schlaf gerissen?", grollte die Gestalt. Sie sah auf und ihre Augen blitzten.
"Der da", meinte Kitsune mit einem fiesen Grinsen und deutete auf mich. Eigentlich hatte sie zwischen den Zeilen gesagt: Greif lieber den an, denn gegen mich hast du keine Chance.
Der Dämon, unverkennbar ein Oni, stürzte auf mich zu, aber problemlos wich ich aus. 
"Das ist 'ne Maske, oder? Ich meine, wer kann denn so ein Gesicht haben?"
"Sterblicher Mensch, ich werde dich…"
Ich griff an, tauchte knapp unter ihrem Schlagarm hindurch und griff in das weite, weiße, wallende Haar im Nacken. Tatsächlich ertastete ich einen Knoten und konnte ihn teilweise öffnen, bevor ich die Reichweite der weißen Gestalt verlassen musste.
"Was tust du?", rief der Oni verzweifelt. "Du kannst doch nicht einfach… Was bist du nur für ein Mensch?"
Wieder griff ich an, versuchte sie auf der anderen Seite zu umgehen. Sie wich aus, leider in die falsche Richtung, und es endete damit, dass wir beide zu Boden stürzten. Übrigens eine reife Leistung für ein immaterielles dämonisches Wesen, sich plötzlich wie ein lebender und atmender Mensch anzufühlen – und nebenbei gesagt, so himmlisch weich.
Der Knoten im Nacken löste sich, die Maske fiel herab, entlarvte die weißen Haare als Accessoire, und machte einem wirklich hübschen Frauengesicht Platz, das mich entsetzt ansah. Nun gut, dass sie eine Frau war, hatte ich vorher schon an der Stimme erkannt. Und es hatte sich bestätigt, als sie auf mich gefallen war. Seitdem hielt ich unfreiwillig ihren rechten Busen in der Hand. Was wohl ihren entsetzten Blick erklären konnte.
Erschrocken fuhr sie hoch, wirbelte herum. "Wie kannst du mir das antun? Wie kannst du mich an dieser Stelle berühren? Welche Schande! Wenn ich nicht schon tot wäre, dann müsste ich jetzt Selbstmord begehen!"
Mühsam rappelte ich mich auf. "Ach komm. Erstens ist da nichts, wofür du dich schämen müsstest, und zweitens war es ein Unfall. Also bitte, stell dich nicht so an."
"Du hast leicht reden. Du warst ja auch nicht in dieser Platte gefangen. Du… Wieso konntest du mich berühren?"
Erschrocken sah sie Kitsune an und ich registrierte, dass die Frau wirklich sehr, sehr gut aussah. "Er konnte mich berühren, Sama."
"Das habe ich auch gemerkt. Vor allem, wo er dich berührt hat."
"Nun koch nicht wieder diese Sache mit dem nicht ausgelastet sein hoch, Kitsune", bat ich ärgerlich. "Es war ein Unfall, nur ein Unfall!"
"Ja, sicher, Akira-chan."
"Ist er ein KI-Meister?", fragte der Oni.
"Ja, und zwar ein ziemlich starker KI-Meister. Auch wenn er es selbst noch nicht weiß und im Moment eher einem Stahlblock denn einem scharfen Schwert gleicht."
"Was zum Henker ist ein KI-Meister? Und könnt Ihr bitte in meiner Gegenwart nicht in der dritten Person über mich reden?"
"Ein KI-Meister… Und er kann mich berühren."
Die Oni verbeugte sich vor mir. "Sama! Ich bitte euch, mich in eure Dienste aufzunehmen. Es ist nicht viel was ich kann, aber…"
"Wolltest du mich nicht gerade noch töten?", warf ich ironisch ein.
"Das war bevor ich gemerkt habe, dass Ihr vielleicht meinen Fluch aufheben könnt, Sama."
"Deinen Fluch?"
Sie erhob sich und starrte auf ihre Hände. "Meinen Fluch. Das Blut Dutzender unschuldiger Menschen, das an meinen Händen klebt, und…"
Wieder warf sie sich zu Boden. "Sama! Ich bettele Euch an!"
"Entschuldige, junge Dame, aber du bist bereits für etwas anderes vorgesehen", sagte Kitsune. Sie trat zur Oni vor und musterte sie entschlossen. 
"Akira. Gib ihr einen Namen."
"Hm. Was man einen Namen gibt, gehört einem. Ist das der Gedanke, Kitsune?"
"Ja."
"Mir fällt gerade kein guter Frauenname ein. Bis es das tut, nenne ich dich Akari. Ist das in Ordnung?"
"Akari. Der Name gefällt mir. Du heißt jetzt Akari. Und nun kommen wir gleich zur Aufgabe, die dir zugedacht ist, Hunderttöter."
Akari zuckte zusammen, als Kitsune sie Hunderttöter nannte. Verzweifelt sah sie zur Fuchsdämonin hoch.
"Ich werde einen Teil deiner Substanz aufzehren, Akari. Aber freue dich, das Ergebnis wird… Nett sein."
Die Füchsin legte beide Hände auf Akaris Gesicht. Kurz darauf blendete mich ein Lichtblitz, von dem ich nicht bezweifelte, dass er im Weltall gesehen werden konnte.
Und ein Schrei marterte meine Ohren, wie ich ihn nicht einmal gehört hatte, als ich in dem kronosischen Gefängnis eingekerkert gewesen war.
 
3.
"Oooooookay. Erklär es mir noch mal!" Hina starrte mit vor Zorn blitzenden Augen auf mich herab. Und sie starrte wirklich herab. Kaum ein Mensch beherrschte diesen Blick so gut wie sie. Die sechs Jahre Kampf hatten sie reichlich gerissen gemacht. Sie konnte ihre Möglichkeiten nun sehr gut einschätzen, und nutzte es aus. Gnadenlos.
"Hör mal, Hina-chan…"
"Genau das will ich. Hören. Und was macht die überhaupt wieder hier?"
"Was denn, was denn, Hina-chi. Neulich hattest du noch nichts gegen mich."
"Hina-chi?", fragte ich interessiert.
Kitsune kniff lächelnd die Augen zusammen. "Och, ich habe neulich mit Hina-chi gebadet. Das war lustig."
"Ihr habt gebadet?"
"Nicht das Thema wechseln!", rief Hina aufgebracht. "Außerdem haben wir wirklich nur gebadet, was dabei getrunken und uns über Jungs unterhalten."
"Ich sagte doch, es war lustig."
"Also, Akira", sagte Hina bestimmt und kam mir so nahe, dass ich ihren Atem schmecken konnte, "wer ist dieses junge Mädchen neben Kitsune-chan?"
"Äh, das ist Akari, meine… Dienerin?"
Hina japste vor Aufregung. "Deine… Deine Dienerin?"
Ami Shirai hob eine Hand. "Frage, Chef. Was für eine Art von Dienerin?"
"Tja, das weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht. Kitsune hat es mir noch nicht so genau erklärt."
"Wie kommt sie überhaupt auf diese Insel? Ich meine, der gesamte Geheimdienst der Kronosier schafft es nicht, und dann gelingt es dieser… Sechzehnjährigen?"
"Vierhundertelfjährigen", half Akari aus.
"Vierhundertelfjährigen, danke. Vierhundert… Was bitte?"
"Nun, Akari-chan war in der silbernen Grabplatte gefangen."
"Du meinst, sie ist ein Geist?"
Vehement schüttelte ich den Kopf. "Nein, sie war ein Geist. Kitsune hat sie… Ja, was hast du überhaupt mit ihr gemacht?"
Die Füchsin lachte. "Na, was wohl? Ich habe einen Menschen aus ihr gemacht. Dazu musste ich aber einen Teil ihrer Substanz aufzehren. Energie existiert eben nicht im Überfluss, und KI in Fleisch zu transformieren ist erstens schwierig und zweitens…"
"Du hast sie zu einem Menschen transformiert?", rief Hina ungläubig.
Ich, Akari und Kitsune nickten.
"Aber… Aber… Aber… Wie geht das denn?"
"Du, das ist eine schwierige Frage. Sie erfordert enorme Beherrschung des KI und eine langjährige Erfahrung. Sie ähnelt ein wenig meiner Transformation, wenn ich mich wieder in einen Fuchs verwandle, und… Na, auf jeden Fall ist es möglich. Natürlich gelang das nur, weil Akari ganz tief drinnen in ihrem nun wieder schlagenden Herzen vom Wunsch erfüllt ist, ihre schwere Sünde wieder gut zu machen, die auf ihr lastet. Es ist eine Art zweite Chance für sie."
"Okay, das mag ja alles sein. Aber abgesehen davon, dass dies hier kein Platz für Kinder ist, wie soll sie uns im Kampf gegen die Kronosier helfen?"
Ich unterdrückte ein Auflachen, als Hina das mit den Kindern sagte. Andere waren nicht so diskret.
Kitsune nickte in Akaris Richtung. "Nun, sie ist eine Fairy. Genau wie du. Außerdem dient sie uns als ehemaliger Oni als Anker."
"Fairy? Als Mensch ist sie eine Fairy? Nett, aber was meinst du mit Anker?"
 
"Das kann ich wohl am besten erklären", sagte eine tiefe Frauenstimme hinter uns.
Daran wie Hina erbleichte erkannte ich, wer da hinter uns angekommen war. Ich hatte selbstverständlich bereits die Stimme erkannt.
Ich drehte mich um. "Dai-Kuzo-sama. Wir haben uns ewig nicht gesehen." Sanft nahm ich die uralte Dämonin in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
"Das stimmt. Fünf Jahre sind eine kleine Ewigkeit. Ich hoffe, Kitsune und Okame haben dir nicht zu viele Probleme bereitet."
"Okame nicht…"
"Akira-chan!", beschwerte sich die Füchsin und blies entrüstet die Wangen auf.
Die große Spinne lächelte dazu. "Hina-chan. Ihr alle. Akari ist wirklich eine Fairy, weil tief in ihr der Wunsch ruht, Gutes zu tun, wie dieser Wunsch auch in euch die Erweckung zur Fairy bereitet hat. Und sie ist ein Anker. Mein Anker, um leichter von der Dämonenwelt in die Menschenwelt zu wechseln. Was mir nach Toras Manipulationen, nun, etwas schwer fällt.
Übrigens, genau zum richtigen Zeitpunkt, denn es sieht ganz so aus, als würden die Kronosier eine neue Offensive planen. Die Hekatoncheiren sind auf dem Weg zum hiesigen Tor."
"Die Hekatoncheiren?" Verdammt, die Besten der Besten. "Weckt sofort alle Stabsmitglieder. Und gebt Daisuke den Befehl, sofort zurück zu kommen! Akari-chan, du bist auch dabei. Ebenso Yoshi und Mamoru. Und selbstverständlich Dai-Kuzo-sama.
Wenn die Kronosier die dreiköpfigen Riesen schicken, wird es ernst für uns."
 
***
 
Der Sprung ins südchinesische Meer bedeutete für die Daishis keine große Anstrengung. Die Fusionsreaktoren lieferten unbegrenzte Energie für den Antrieb.
Lediglich der logistische Albtraum sechzig Mechas zu verlegen und dies vor den Vorgesetzten zu verheimlichen war ein Problem.
Megumi flog mit ihrem Daishi Gamma an der Spitze der Formation. Hinter und neben sich wusste sie Lilian und Takashi. Auf beide war absoluter Verlass. Aber das hatte sie auch von Daisuke gedacht, bevor der Ältere sie so bitter enttäuscht hatte. 
Was war schon dabei, einen kronosianischen Biocomputer von innen zu sehen? Sie empfand nichts dabei, absolut nichts. Zumindest nichts, was sie nicht unterdrücken konnte.
Aber Daisuke… Er hatte seine Herkunft fortgeworfen, seinen Offiziersrang mit Füßen getreten, seinen Daishi Daedalus gestohlen und war mit einem Biotank auf und davon geflohen.
Eigentlich hätte er nirgends auf der Welt sicher sein sollen, nicht als Kronosier und nicht mit dieser Beute. Aber irgendwie hatte er es nicht nur zu der Akuma-Gumi geschafft, er hatte sogar Akira Otomo dazu gebracht, ihn aufzunehmen.
Als Shiroi Akuma galt er nach Otomo als der Gefährlichste in der Runde. 
Megumi musste es wissen. Sie hatte den einen ausgebildet und gegen den anderen gekämpft.
Verdammt, manchmal wünschte sie sich, es könnte auch für sie so einfach sein, von heute auf morgen die Sachen zu packen und zu verschwinden. Aber sie wusste nur zu genau, dass nicht alles schlecht am kronosischen System war. Und dass sie und nur sie zwischen dem Schlechten und der Menschheit stand.
Sie und ihre Handvoll Verbündeter, die die letzten acht Jahre genutzt hatten, um die Kronosier zu infiltrieren und in eine weniger zerstörerische Richtung zu lenken.
Wäre da nicht dieser verteufelt gute Akira Otomo gewesen, zusammen mit seiner Akuma-Gumi… Nein, sie wurde ungerecht. Akira nützte ebensoviel wie er schadete. Vielleicht nützte er sogar weit mehr als dass er schadete. Immerhin lenkte er die unsäglichen Amerikaner ab, beschäftigte die Russen, hielt die Chinesen nervös und besaß auch noch die Frechheit, beste Kontakte nach Europa zu haben.
Als Verbündeter musste er unendlich wertvoll sein. Als Freund, als Vertrauter, als…
"Geht es dir gut, mein Mädchen? Dein Puls beginnt gerade zu rasen. Außerdem hat sich dein Gesicht gerötet."
"Schon gut, Amber. Mit mir ist alles in Ordnung."
Die K.I. ihres Mechas ließ einen Laut hören, den man durchaus als Nichtbilligung interpretieren konnte, verzichtete aber auf weitere Kommentare.
"Ich habe nur gerade an Blue Devil gedacht."
"Blue Devil? Akira Otomo? Gehst du die Lektion in Gedanken durch, die er uns erteilt hat? Oder was beschäftigt dich?"
Wütend knirschte sie mit den Zähnen. "Wir waren mal Freunde, habe ich das schon erzählt? Unsere Familien waren so eng befreundet, dass ich mit Akira und Yohko quasi zusammen aufgewachsen bin. Makoto war auch dabei und Sakura unsere große Schwester, die auf die ganze Rasselbande ein Auge hatte. Und Makoto immer in Mädchenklamotten von mir und Yohko steckte, weil er so süß darin aussah. Und dann…"
"Und dann?"
"Und dann bekam der Geheimdienst einen vollkommen unsinnigen Tipp und holte Yohko ab, um sie zum Verhör zu bringen. Sie kehrte nicht mehr zurück. Die Kronosier sprachen von einem Herzfehler und einem absoluten Kreislaufzusammenbruch mit Todesfolge."
"Ich verstehe. Und Akira Otomo hat das nicht geglaubt und hat so lange protestiert, bis…"
"Falsch. Er griff nach einem scharfen Schwert und hat drei der Agenten getötet, bevor er überwältigt werden konnte. Er hat die ganze Zeit an die Unschuld seiner Schwester geglaubt. Dafür landete er ein halbes Jahr im Gefängnis. In einem der schlimmsten Gefängnisse, die das Imperium unterhält."
"Ein halbes Jahr für dreifachen Todschlag ist aber ein mildes Urteil", kommentierte die K.I.
"Oh, verurteilt wurde er zu lebenslang. Er war nur ein halbes Jahr im Gefängnis, weil er ausgebrochen ist. Bei dieser Aktion soll er Dutzende Wachen getötet, einen allgemeinen Gefängnisaufstand ausgelöst und zwanzig reguläre Armeesoldaten ausgelöscht haben."
"Hm. Er scheint ein gesunder und fähiger Junge zu sein. Falls er nicht längst ein durch geknallter Psychopath ist."
"Er ist kein Psychopath!", blaffte Megumi wütend. Leiser fügte sie hinzu: "Zumindest hoffe ich das."
"Hm, es scheint, dass du immer noch was für ihn fühlst, obwohl er uns beim letzten Mal so schlecht hat aussehen lassen."
"Irgendwie schon, Amber. Auch wenn Vater immer sagt, ich soll ihm so weit es geht aus dem Weg gehen. Wir sind zusammen aufgewachsen. Das steckt in meinen Knochen. Ich werde es nicht los." Sie sah auf ihre Hände. "Dennoch wird einer von uns den anderen töten. Ich weiß es."
 
"X minus einhundert. Schatz, so gern ich mit dir plaudere, aber das Tor ist knapp vor uns. Es wird Zeit, dass du Befehle gibst."
"Ist gut, Amber. Öffne mir einen Kanal.
Hergehört, Hekatoncheiren. Dies ist eine Rettungsoperation. Da ich mir den Arm gebrochen habe, kann ich leider nicht überall zugleich sein, also seid bitte dieses eine Mal selbstständiger."
Rauhes Gelächter antwortete ihr. Megumi grinste still.
"Wir gehen rein, lokalisieren Tiger und Drachen und beschäftigen ihre Gegner, bis sie sich mit ihren Daishis und Transportern bis zum Portal zurückgezogen haben. Verstanden?"
"Roger!"
"Viel Glück euch allen. Major Uno Ende und aus."
Langsam zog ihr Mecha das gewaltige Herkules-Schwert vom Rücken, die allerneueste Entwicklung aus den marsianischen Labors. Ein wenig hatten sie dabei zur Artemis-Lanze gelinst, mit der Aoi Akuma in letzter Zeit herumflog. Herausgekommen war eine fünf Meter lange Klinge aus karbonversetztem, ultrahochverdichtetem Stahl, das in seinem Futteral für den Zeitraum einer Zehntelsekunde vibrieren konnte. Megumi hatte noch nichts gefunden, was sie damit nicht hatte schneiden können. Aoi Akumas Hawk ein paar Gliedmaßen abzutrennen stand auf jeden Fall ganz oben auf ihrer Wunschliste.
 
***
 
Ihr Mecha setzte hart auf dem Boden auf. Sie feuerte eine Salve Raketen, die den nahen Wald in Brand setzte. Das würde die Dämonen nicht töten, aber aufhalten, hoffentlich lange genug, damit sich die Neunte Panzerkompanie der Drachen geordnet zurückziehen konnte.
"Briareos Top ist da! Dem Himmel sei Dank, Briareos Top ist da!"
"Nicht nur ich, die gesamten Hekatoncheiren. Ich will den Captain sprechen!"
"Lieutenant Mills hier. Der Captain ist tot. Fünf Dachsdämonen haben seinen Tank zerrissen, als er sich aus unserer Formation zurückfallen ließ."
"Sie sind jetzt der Captain, Mills. Ordnen Sie Ihre Leute und ziehen Sie sich zur Hauptbasis zurück. Dort verstärken Sie den Verteidigungsriegel, bis Sie Befehl zum Verladen bekommen."
"Verladen? Heißt das…?"
"Das heißt es. Wir sind nicht als Entsatz hier, wir sind die Rettungsmission."
"Dann waren wir knapp davor, aufgegeben zu werden?"
"Falsch", kommentierte Megumi und schoss mit einer weiteren Raketensalve nach einem Geschwader Vogeldämonen. "Sie wurden bereits aufgegeben."
"Aber was machen dann die Hekatoncheiren hier?"
"Das Richtige. Und jetzt führen Sie meinen Befehl aus, Captain Mills!"
"Aye, Ma´am! Sofort!"
Die fünf Panzer begannen sich langsam nach hinten zurück zu ziehen während die Kanonenpanzer weitere Salven in den brennenden Wald abfeuerten und die beiden Flak-Panzer die fliegenden Dämonen davon abhielten, näher zu kommen.
 
Megumi lächelte schwach, während sie sich langsam nach hinten zurückzog. "Briareos Top hier. Vorderste Linie gesichert. Neunte Kompanie kehrt zurück. Ziehe mich ebenfalls zurück. Status der Evakuierung?"
"General Yorric hier. Evakuierungsbefehl geht an alle Einheiten raus. Bisher haben alle überlebenden Truppen bestätigt. Die Evakuierung ist unsere große Achillesferse. Wie lange könnt Ihr die Dämonen aufhalten?"
"So lange wie nötig. Immerhin sind wir die Hekatoncheiren. Wie sehen die beiden Divisionen aus?"
"General Strater ist tot, vor einer Stunde in einem Hinterhalt gefallen. Ein Spinnendämon. Seine Drachen-Division hatte bisher zwanzig Prozent Totalverluste. Aber die restlichen achtzig Prozent wurden mehr oder weniger angeschlagen, nicht wenige stehen selbst davor als Totalverlust abgeschrieben zu werden. Meine Tiger-Division steht nicht viel besser da. Siebzehn Prozent Verluste, der Rest ist mehr oder weniger hart angeknackst."
"Teilen Sie mir einige der weniger beschädigten Daishis zu, General. Sechzig Mechas können nicht überall sein."
"Verstanden! Verstärkung ist unterwegs!"
 
"So, die Panzer haben den Wald verlassen. Wir können jetzt auch weg, Schatz."
"Gut, Amber. Aber habe ein Auge auf die Sensoren. Ich verstehe nicht, warum die Dämonen die Gelegenheit nicht zu einem Angriff auf uns nutzen. Wir stehen hier gerade wundervoll alleine herum. Eine sehr gute Gelegenheit, den Hekatoncheiren den Kopf abzuschlagen."
"Nun, vielleicht haben sie Angst vor dir, Schatz?"
"Angst? Wohl eher weniger."
"Respekt?"
"Entweder das", gab Megumi zögerlich zu, "oder dies hier ist eine Falle."
Langsam zog sie den Daishi nach hinten zurück. Aber nirgends brach plötzlich die Erde auf, um eine Horde Tierdämonen auszuspeien. Auch die Vogeldämonen stürzten sich nicht als dichter Pulk auf sie herab. Aber eine einsame Gestalt stand in der Ferne, vielleicht vierhundert Meter entfernt.
Megumi zoomte heran. Es war eine groß gewachsene Frau mit tiefschwarzem Haar, die ein langes, schwarzes Kleid trug. Ihr Lächeln hatte etwas Süffisantes.
"Vierhundert Meter. Eine Aufladung des Herkules-Schwertes kann sie erwischen."
"Nein, Amber. Das halte ich für keine gute Idee. Wir ziehen uns ebenfalls zurück. Wenn wir dabei Munition oder Energie sparen können, ist mir das ganz Recht."
Megumi trat die Pedale der Düsen durch, ihr Daishi hob vom Boden ab und flog in Richtung der sich zurückziehenden Panzer und Daishis zurück.
Dabei hatte sie einen erstklassigen Blick auf das riesige Dämonenland. Nun, zumindest auf einen Teil, eine weite, grün bewaldete Ebene, die im Norden und Osten von riesigen Bergen begrenzt wurde. Eigentlich eine sehr schöne Ecke, aber sie bezweifelte, dass sie hier jemals Urlaub machen konnte.
"Was die Frau wohl wollte?", sinnierte Amber.
"Vielleicht wollte sie nur sicher gehen, dass wir uns zurückziehen?"
"Etwas in der Art, Daishi Jo-oh", erklang direkt neben Megumi eine Stimme.
Erschrocken fuhr sie herum, riss ihre Dienstwaffe aus ihrem Holster, aber der gebrochene Arm war ihr in diesem Moment nicht sehr hilfreich. Außerdem entkräftet genug, um von der großen, schwarzhaarigen Frau mit einer nebensächlichen Bewegung wieder herunter geschoben zu werden.
Nachdenklich musterte die Frau Megumi, und sie machte sich klar, dass dies eine Dämonin sein musste, vielleicht sogar eine Dämonenkönigin.
"Mit dieser Verletzung hat man dich in den Kampf geschickt? Schätzen die Kronosier ihre eigenen Leute so gering? Tss."
"Ich wurde so nicht in den Kampf geschickt. Ich bin von selbst gekommen, um meine Kameraden aus diesem unsinnigen Gemetzel zu retten! Ich…"
"Von selbst gekommen? Das ist ja noch schlimmer. Und dumm. Aber irgendwie auch süß…
Darf ich dir einen Handel vorschlagen? Ich heile deinen Arm, und dafür darf ich dich küssen."
"Ich küsse keine Mädchen! Außerdem trage ich einen Helm!"
"Gut. Ich bin nämlich kein Mädchen, sondern eine Frau. Und der Helm ist absolut kein Problem."
Die schwarzhaarige Dämonenkönigin senkte den Kopf zu ihr herab, durchdrang Panzerung und Plastik ihres brandroten Helms, als wäre es nur ein Hologramm, und drückte dann ihre Lippen auf die von Megumi.
 
***
 
"Major Uno!" "Was?"
"Major Uno, Sie befinden sich seit einer Minute im Steigflug! Captain Mizuhara hat mich mit fünf Daishi Briareos losgeschickt um Sie zu stoppen! Sie sind bereits in drei Kilometern Höhe!"
"Es… Es geht mir gut. Steigflug gestoppt. Amber?"
"Ich bin hier. Aber uns fehlen zwei Minuten unserer Zeit. Bei dem Datenaustausch mit den anderen Daishis habe ich festgestellt, dass…"
"Schon gut, schon gut." Megumi hielt sich den schmerzenden Kopf mit beiden Händen. Diese Frau, war es ein Traum gewesen? Und wenn ja, warum träumte sie so einen Mist? Vor allem, warum in dieser Situation?
"Schatz, du bewegst deinen rechten Arm normal! Er ist nicht mehr gebrochen!"
"Was?" Erschrocken hielt sie sich den Arm vor Augen. Diese Frau, dieser Kuss… Sie hatte Wort gehalten!
Ein eiskalter Schauer ging ihr über den Rücken. Wer war das bloß? Wem war sie da begegnet? Und warum hatte die Dämonin sie küssen wollen, anstatt sie zu töten?
"Major Uno, wir sollten zum Sammelpunkt fliegen. Die Dämonen rücken nicht nach und das macht den General nervös. Das Beladen geht ausgesprochen schnell voran, und je weniger Fehler auftreten, desto unruhiger werden unsere Leute."
"Das brauchen sie nicht. Das brauchen sie wirklich nicht. Die Dämonen haben gesiegt. Sie lassen die Überlebenden nach Hause humpeln." Langsam schloss Megumi die Hände um ihre Steuerung. "Glaube ich."
"Im Moment wäre mir das ganz Recht."
"Nicht nur Ihnen. Den Überresten von zwei Divisionen auch. Achtung, ich übernehme die Spitze."
"Aye, Ma'am."
Sie führte ihren Mecha an die Spitze der Formation und zog in Richtung der Landezone zurück. Aber wenn sie in diesem Moment auf den Boden gezoomt hätte, dann hätte sie die Frau aus ihrem Cockpit gesehen, die sehr zufrieden hinter ihr herblickte. Und sie hätte diese Frau sagen hören können: "Du bist interessant, Fremdweltlerin. Sehr interessant."
 
***
 
Das Portal lag nicht weit von uns entfernt, genauer gesagt nicht einmal achthundert Kilometer. Ein Katzensprung für alle fünf Akumas.
Wir flogen dicht über dem Wasser, um eine Ortung durch die Kronosier zu erschweren. 
Wenn sie tatsächlich eine neue Offensive gegen unsere Verbündeten fuhren und dafür die Hekatoncheiren einsetzten, konnte es sich nur um den Versuch handeln, dieses militärische Abenteuer doch noch zu drehen und die Dämonen mit einem Massenbombardement in die Knie zu zwingen, das die Bombardierungen Deutschlands im Zweiten Weltkrieg, die Granantenströme in Korea und das Flächenbombardement in Vietnam wie eine zweitklassige Übung aussehen lassen würden.
Es gab da noch die Option, dass die Hekatoncheiren einfach bei der Evakuierung der Truppen halfen, aber für so vernünftig schätzte ich die Kronosier nicht ein. Sie hatten zu viele schlechte Leute in der Kommandostruktur.
"Bereit machen", raunte ich.
"Roger!"
"Dai-chan, bist du fertig?"
"Ich habe auch Roger gesagt", zischte der Kronosianer wütend. In seiner Stimme klang absolute Konzentration mit. Er war ein sehr guter Pilot, fast so gut wie ich. Und mit seiner Fairy fast nicht zu schlagen. Aber erstens steckte seine Fairy die meiste Zeit in einem Biotank, um unseren Supercomputer zu koordinieren, und zweitens griffen wir hier seine alte Einheit an, die Hekatoncheiren. 
"Das meinte ich nicht. Bist du fertig?"
"Es mag meine alte Einheit sein, aber mich verpflichtet nichts mehr. Ich habe alle Brücken zu ihr abgebrochen, nachdem ich Joan mitsamt dem Tank gerettet habe."
Ich lachte rau auf. "Joan, was ist mit dir?"
"Mir geht es gut, Akira. Aber können wir die Sache schnell zuende bringen? Die Escaped wollen nachher zu einer schwierigen Rechenoperation zusammen treten und ich muss sie koordinieren. Außerdem muss ich noch die neuesten Videos rendern und die Band will das neue Stück noch mit mir üben."
Ich grinste schief. Joan Reilley, befreit aus einem Biotank, in dem sie gezwungen gewesen war, als biologische Rechenmaschine für die Kronosier in einem mehrfach vernetzten Supercomputer zu arbeiten, tat dies nun für uns.
Nur mit dem Unterschied, dass unsere vierundzwanzig Escaped, wie wir unseren eigenen Supercomputer nannten, freiwillig zu ihren Rechenoperationen in die Tanks stiegen.
Was übrigens ihre Rechenleistung unter Joan im Vergleich zu den kronosianischen Modellen rapide erhöhte, in denen die Menschen meistens in einer Traumwelt dahin dämmerten und gar nicht wussten, was mit ihnen geschah.
Ansonsten war sie unsere Tokio Rose, unser Propaganda-Minister, unsere Stimme an die Welt. Mit ihren Songs und Videoclips, die illegal im Internet verbreitet wurden, unterstützte sie unseren Kampf gegen die Kronosier und rief die Welt zur Geschlossenheit auf.
Obwohl, die meisten ihrer Lieder machten ehrlich gesagt einfach nur Spaß und waren eher unpolitisch. So viel Spaß, dass die meisten ihrer Songs die weltweiten Airplay-Charts anführten. 
"Ich will sehen, was ich für dich tun kann, Joan."
 
"Ortung!", gellte Yuris Stimme auf. "Akira, verdammt, zwei Zerstörer und ein Kreuzer lauern vor dem Portal!"
Das bedeutete automatisch auch zweihundert Mechas. Verdammt, wollten die Kronosier tatsächlich Kriegsschiffe in die Dämonenwelt schicken? Das gab der Bombardierungstheorie Vorschub.
"Daishis Agamemnon tauchen aus dem Portal auf. Sie eskortieren einen Panzertransporter!"
"Ich gebe zu, jetzt bin ich etwas verwirrt. Rotieren sie die Truppen in der Dämonenwelt eventuell nur?", murmelte ich.
"Wohl kaum", kommentierte Kei, als der Kreuzer das Feuer auf den Transporter eröffnete.
Das schwerfällige Gebilde wurde mehrfach getroffen, von Explosionen überschüttet und gierte Richtung Wasser. Aus über zwanzig Meter Höhe stürzte der Gigant ab. Dem nachfolgenden Infanterietransporter erging es nicht besser, während die Daishis vom Begleitschutz auseinander spritzten.
"Verdammt, eine Strafaktion! Auf Seiten der Transporter sind Hekatoncheiren!", rief Philip aufgeregt.
"Primus, schalte mich auf die kronosischen Gefechtsfrequenzen."
"Roger."
 
"…spricht Major Megumi Uno! Stellen Sie das Feuer ein, ich wiederhole, stellen Sie das Feuer ein!"
"Admiral Henderson hier, Ma´am. Ihre Hekatoncheiren haben nichts zu befürchten und können frei abziehen. Aber dieses Gestalt gewordene Übel, die Drachen- und Tiger-Divisionen müssen ausgemerzt werden, bevor ihre besiegten Truppen die Moral unserer Leute infizieren wie ein gefährlicher Virus!"
"Aber das ist Wahnsinn! Ich bin nicht bereit dabei zuzusehen, wie Sie zwei komplette Divisionen Bodentruppen abschlachten!"
"Ich befürchte, Sie haben gar keine andere Wahl. Dies ist eine interne Entscheidung der Marine, und ich werde sie durchführen. Ziehen Sie sich zurück, Major Uno. Ich würde ungern dem Legat erklären müssen, warum ich das Aß der Armee habe abschießen lassen müssen."
"Das werden Sie aber tun müssen!", blaffte Megumi zurück. "Hekatoncheiren! Angriff!"
"Roger!"
 
Ich überschlug schnell die Rechung. Acht Transporter pro Division, angeschlagene Mechas, dazu die Hekatoncheiren. Auf der anderen Seite zweihundert frische Daishis aller Klassen sowie ein Kreuzer und zwei Zerstörer.
Megumi Uno war ein tapferes Mädchen, wenn sie sich bei dieser enorm schlechten Kräfteverteilung dazu entschloss die beiden Divisionen zu verteidigen.
Hm, eigentlich war das eine sehr gute Gelegenheit, um den Kronosiern mal so richtig den Arsch aufzureißen.
"Megumi-chan, kannst du vielleicht Hilfe gebrauchen?"
Hina sah erschrocken zu mir herüber. Auch von den anderen vier Mechas des Akuma-Gumi kamen Laute des Erstaunens.
"Akira, bist du das? Wo steckst du?"
"In Gefechtsreichweite. Also, wie ist es? Darf ich dir mit der Akuma-Gumi zur Hand gehen?"
Ich spürte ihr Zögern, ihren inneren Kampf, als würde ich ihre Hand halten und ihr dabei in die Augen sehen. Ich konnte deutlich fühlen, wie sie abwog: Zweitausend Menschen und Kronosier auf der einen Seite, Akira Otomo auf der anderen Seite. Leben retten oder die Gelegenheit nutzen, vielleicht das Aß der Asse zu schlagen.
"Wir haben einen temporären Waffenstillstand, Akira."
"Verstanden. Also, meine lieben Teufel, heute gibt es Kreuzer zum Mittag!"
"Dann nichts wie ran ans Buffet!", rief Daisuke und beschleunigte mit Hilfe der Aura-Kraft seiner Fairy.
 
Wir folgten ohne zu zögern, während Yuri seinen Eagle steigen ließ, um in optimale Fernkampfposition zu kommen.
Er eröffnete als Erster das Feuer und erzielte den ersten Abschuss auf unserer Seite.
Daisuke huschte durch die Reihen der Gyes, seiner alten Einheit, und jagte auf den linken Zerstörer und seinen Verteidigungskordon zu.
"Ich brauche eine Tür zum Zerstörer!"
"Kriegst du, Daisuke", klang Takashis Stimme auf. "Übrigens, es ist schön, dass wir mal wieder auf der gleichen Seite stehen. Auch wenn es nicht für lange ist."
Die Hekatoncheiren von Gyes sprangen vor, durchflogen das feindliche Abwehrfeuer und machten deutlich, warum sie als die Besten galten. Takashi und Daisuke flogen nun Seite an Seite auf den Zerstörer zu, der nun nicht mehr auf die Transporter feuerte, sondern sich voll auf die Abwehr konzentrierte.
Takashi schoss vor, auf den Rumpf des Zerstörers zu, und schaltete im ersten Anflug zwei Flak-Geschütze aus. Er wurde getroffen, taumelte, kam aber schnell wieder hoch.
"TAKASHI!"
"Nichts passiert. Nur ein Streifschuss. Jetzt liegt es an dir, Daisuke, das Tor ist offen!"
Das ließ sich der Mann, der den Ehrennamen White Devil trug, nicht zweimal sagen. Seine Fairy aktivierte ihre Aura, umspülte die Artemis-Waffe in seiner Rechten mit ihrer Kraft und beschleunigte den Mecha hart. Mit einem Aufschrei stürzte Daisuke auf die Aufbauten nieder, die Klinge seiner Waffe durchdrang den Stahl wie Butter, die Brücke wurde vollkommen zerstört. Kurz darauf gierte der Zerstörer weg und driftete Richtung Meeresoberfläche.

"Verpiss dich! Ich brauche keine Hilfe!"
 "Wie kommst du nur darauf, dass ich dir helfen will, Kronosiertussi? Ich hole mir den Zerstörer vor dir, das ist alles!"
Ein entrüstetes Schnauben von Lilian Jones antwortete Kei Takahara. "DAS wollen wir doch erstmal sehen!"
Ich zoomte das Geschehen heran und beobachtete wie Kei und Lilian durch die Verteidiger des zweiten Zerstörers fuhren, im direkten Angriff auf die Waffenaufbauten. 
Der Kapitän zog sein Schiff zurück, wie es schien vorsichtshalber, nachdem er das Schicksal seines Schwesterschiffs mitbekommen hatte.
"Lass sie spielen", kommentierte Philip gelassen. "Konzentrieren wir uns lieber auf die hundert Mechas des Kreuzers. Das Mistding feuert immer noch auf Transporter. Vier liegen schon im Bach."
Das bedeutete fünfhundert unmittelbar bedrohte Leben.
"Okay. Megumi-chan, hast du Lust, mit mir ein wenig zu spielen?"
"Sprich, Akira!"
"Die Brücke eines Kreuzers ist leider zu gut geschützt, als dass ich sie mit der Artemis-Lanze erwischen könnte. Aber ich schaffe es in den Maschinenraum, wenn du mir hilfst."
"Was soll ich tun?"
"Deck mir den Rücken, während wir uns durch die Daishis des Kreuzers kämpfen."
"Roger!"
Megumi schloss zu mir auf, wir flogen Seite an Seite auf den Gegner zu. 
Die Artemis-Lanze in meiner Hand wurde zum personifizierten Tod, zum Ende von zwei Daishi Briareos, während sich Megumi sehr erfolgreich mit einem Daedalus anlegte.
"Philip, du musst mir die Tür öffnen!"
"Chef, nach oben ist die Verteidigung zu dicht! Du musst durch die Katapulte eindringen!"
"Megumi!", rief ich und schleuderte die Artemis-Lanze. Der Daishi Daedalus, der sie von hinten beinahe geköpft hätte, explodierte in der Luft, als sein Reaktor durchging.
Die Artemis-Lanze fiel beinahe unbeschädigt dem Meer entgegen.
Megumi tauchte ab, fing sie auf und – "AKIRA!"
Ihr Schwert flog heran, ehrlich ein sehr interessantes Ding, das meine Aufmerksamkeit von der ersten Sekunde an beansprucht hatte, direkt auf mich zu. Ich wich leicht aus, und die Klinge bohrte sich in den Torso eines Gilgamesch. Das Cockpit wurde aufgeschlitzt und beendete das Leben des kronosischen Piloten sehr schnell und sehr nachdrücklich.
"Danke!"
"Jetzt sind wir wohl quitt."
Ich griff nach dem Schwert, wog es in der Hand meines Hawks. "Primus, was denkst du?"
"Gut ausbalanciert, kann ebenso wie eine Artemis-Lanze aufgeladen werden. 
Übrigens ist dieses Schwert kein Argument dafür, dass Sie die Bewegung des Hawks gestoppt haben, Sir. Der Kreuzer schießt sich auf uns ein!"
Irritiert riss ich den Mecha tiefer – und entging so einer Salve aus drei Mecha-Abwehrgeschützen.
"Das Ding kann aufgeladen werden. Hina?"
Sie lächelte verschmitzt. "Probieren wir es."
"Philip, Megumi, ich brauche ein Tor und ich brauche es jetzt!"
"Das schaffen wir nicht! Nicht nur mit meinen Briareos!"
"Gyes ist da! Wir helfen Aoi Akuma!" 
"Hey, Takashi, ich bin ja auch noch da! Manieren hast du! Akira, der linke Zerstörer und sein Begleitschutz sind Fischfutter. Wir öffnen die Tür für dich!"
"Nun beansprucht mal nicht den ganzen Ruhm für euch, meine Herren!", klang Lilian Jones' Stimme auf. Sie rauschte heran, ihre Kottos im Schlepp.
"Ich und Kei-chan haben da wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden!"
"Kei-chan?"
"Hey, das gemeinsame Vernichten eines Zerstörers bringt Menschen eben zusammen", scherzte Kei Takahara.
"Egal was Sie vorhaben, tun Sie es schnell. Meine beiden Divisionen sind sonst bald mal gewesen!"
"Du hast General Yorric gehört. Was immer du tun willst, tue es jetzt!"

Die Mechas der Hekatoncheiren und meiner Akuma-Gumi schossen vor, auf den Absperrriegel der Daishis vor dem Kreuzer – wenn sie nicht ohnehin schon mit ihnen im Kampf waren – und kämpften sie nieder. Dutzende Mechas, Angreifer wie Verteidiger, taumelten als brennende Wracks zu Boden.
"Tun wir es", sagte Hina ernst.
Ich nickte. "Oben herum ist die Verteidigung zu dicht. Aber es gibt immer einen Weg! Ich leihe mir das Ding hier mal, Megumi-chan!"
"Ist in Ordnung, deine Lanze liegt mir sowieso mehr."
Hina aktivierte ihre Aura, das Cockpit füllte sich mit einem unwirklichen, strahlend weißen Licht. Ich ergriff ihre linke Hand und drückte sie.
Sie lächelte erneut.
Der Mecha machte einen mächtigen Satz nach vorne, schoss durch die Reihen der Kämpfenden hindurch auf den Rumpf des Giganten zu.
Ich spürte es kaum, wie die Aura auch mich erfasste, dann den Hawk und schließlich die Klinge. Wütend brüllte ich auf, die Schneide des Schwertes verlängerte sich mit purer Aura-Kraft um das zehnfache!
Ich zog den Hawk nach unten, unter dem Rumpf durch, während Abwehrfeuer nach dem Mecha tastete, Raketen uns verfolgten und noch so mancher gemeine Gruß der Daishis hinter uns herkam.
Dann berührte meine Waffe die Außenhülle des Kreuzers.
Wieder brüllte ich, trieb den Mecha voran, jagte ihn unter dem Rumpf des Kreuzers hindurch und zog ihn schnell nach unten, um nicht in den Mahlstrom der Triebwerke zu geraten.
Ich flog eine Kurve, bekam den Kreuzer wieder ins Sichtfeld. "Hat es geklappt?"
Mit dem Kreuzer ging eine merkwürdige Veränderung vor. Er klappte auseinander, als wäre er ein Transformer, beide Teile entfernten sich voneinander, bevor eine gewaltige Explosion das Ende des einstmals stolzen Schiffes verkündete.
 
"Akuma-Gumi! JETZT!"
Yuri, der uns die ganze Zeit mit Fernfeuer unterstützt hatte, feuerte eine Salve Raketen auf die Hekatoncheiren; ebenso verfuhren wir hier unten mit unseren Hawks. Ergebnis war eine dichte Bank aus künstlichem Nebel.
"Akira, was soll der Scheiß? Glaubst du etwa, jetzt wo die Schiffe zerstört sind, greife ich deine Akumas sofort an?", klagte Megumi.
"Ich an deiner Stelle würde es tun. Letztendlich bin ich der größere Feind, oder?"
Die drei Hawks schossen aus der Nebelbank hervor, auf meine Position. Ich passte mich ihrem Kurs an und flog mit ihnen davon.
"Was ist mit meiner Herkules-Klinge?", rief sie mir nach.
"Du hast doch gesagt, die Artemis-Lanze liegt dir mehr, Megumi-chan. Sieh es als Tausch an. Ach, und es war eine Ehre, zusammen mit den Hekatoncheiren zu kämpfen. Vielleicht bekommen wir ja erneut die Gelegenheit dafür."
"Eher nicht. So oft retten wir keine Expeditionen in die Dämonenwelt", erwiderte sie sarkastisch. "Also gut, behalte mein Schwert. Die Lanze liegt mir wirklich mehr. Ach, Akira. Du willst dich ja nur vorm aufräumen drücken. So warst du schon immer."
Ich lachte leise. "Hast mich erwischt, Megumi-chan. Pass auf dich auf." Kaum hörbar fügte ich hinzu: "Bitte."
Ein Geräusch antwortete mir, das ich nicht einordnen konnte. Fast klang es wie ein trockenes Schluchzen. Aber Megumi?
 
Ich wechselte die Frequenz. "Das war gute Arbeit, Akuma-Gumi. Ich bin sehr zufrieden mit euch. Das einzige was uns nun noch bleibt ist die Schelte von Karl!"
"Das hatte ich ja fast vergessen!", rief Daisuke entrüstet. "Vielleicht sollte ich schnell zurück desertieren."
"Ach komm, so schlimm wird es schon nicht", meldete sich Yuri zu Wort.
"DU hast ja auch gut reden. Du hast einen Fernkampf-Mecha. Wir sind es, die die Schäden einstecken."
Lautes Gelächter antwortete ihm.
"Also, wenn jemand desertieren will, soll er es jetzt tun. Auf den Rest wartet eine Schelte unseres Cheftechnikers und…"
"Und?"
"Und?"
"Raus damit, Akira."
"Und zwei schöne Dinge. Eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett."
"Klingt doch besser als desertieren", rief Kei lachend.
 
Nachdenklich griff ich nach Hinas Hand und drückte sie. "Das war eine beeindruckende Leistung, die du vorhin gezeigt hast. Die Aura-Klinge die du produziert hast, war mächtig, wirklich mächtig."
Sie beugte sich zu mir vor. "Akira. Du bist ein Idiot. Das war ich nicht alleine."
"Was? Aber wer… Aber wie… Was?"
"Du bist wirklich ein Idiot! Wer sitzt denn hier noch im Cockpit?"
Erschrocken sah ich sie an. Dann hielt ich mir meine Hände vors Gesicht. Falls sich Kitsune nicht heimlich als Fuchs hier drin versteckte… War ich das gewesen? Hatte ich auch Aura-Kraft?
Ein merkwürdiger Gedanke. Furchterregend und erhebend zugleich.
"Na, danke. Noch ein Problem mehr."
Hina verdrehte die Augen. "Idiot."
Versöhnlicher fügte sie hinzu: "Aber du bist mein Lieblingsidiot, Akira."
"Immerhin."
Ich beschleunigte meinen Hawk. "Der Letzte Zuhause muss Karl beim reparieren helfen!"
Meine Freunde beschleunigten nun ebenfalls hart. Es versprach ein lustiges Rennen zu werden. 
 
Ende
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Fly, Robin, fly…
 
November 2083
Reggys System
An Bord der KLEOPATRA
 
 
 
Leonhard Kleinschmid, 26, Lieutenant, Vierter Offizier und Stellvertretender LI der KLEOPATRA, räkelte sich im Sessel des Kommandanten. Ein Blick auf die Uhr, es war eben 02.31, es waren noch mehr als fünf Stunden bis zur Ablösung, wenn um 08.00 die Bravoschicht ihren Dienst antrat. Der junge Leutnant war zwar nicht auf der HEPHAISTOS geboren, dort aber seit seinem 15. Lebensjahr in die Schule gegangen und hatte seine Ausbildung abgeschlossen. Die Erde kannte er nur noch  von Erzählungen seiner Eltern und einigen wenigen Urlauben, zumeist zu Besuch bei seinen Großeltern. Sein Vater war Triebwerksingenieur, er hatte die Korpuskulartriebwerke mit mehr Leistung um beinahe ein Drittel verkleinert. Seine Mutter arbeitete eben an einem völlig neuen Konzept der Energiegewinnung auf pseudo- sub- paraatomarer Grundlage. Eigentlich verstand nur ihr eiligst zusammengestelltes Team, was eigentlich gemeint war, wenn sie von einem PSP (oder PPS oder SPP)-Meiler sprachen. Aber weniger Aufwand für die Wartung, weniger Platz, mehr Energie und mehr Sicherheit war für jeden zu verstehen, also bekam das Team rund um Angel Platz und Mittel zum Forschen. Der junge Leonhard hatte die technische Begabung seiner Eltern geerbt, dazu einen kräftigen Schuss Abenteuerblut, er hatte nicht nur das HIT mit Auszeichnung abgeschlossen, sondern auch die Lehrgänge an der HEPHAISTOS Space Academy.
 
Der dienstführende Kommandant der Alpha-Schicht rechnete nicht damit, dass irgend etwas geschehen könnte. Der Umbau war so gut wie fertig, bei dem Bau des Schiffes war die schnelle Umrüstung mit noch geheimen Zusatzaggregaten, neuen Minimeilern und verbesserter Bewaffnung bereits vorgesehen gewesen, sodass die Arbeiten rasch voranschritten. In wenigen Tagen wurde die HELENA erwartet, dann sollte die KLEOPATRA bereits halbwegs fertig sein. Leonhard drückte auf einen Knopf und studierte das Energiediagramm von Meiler zwei. Seit dem Einbau kam es immer wieder zu Fluktuationen, gering, aber vorhanden. Er hasste es, wenn Maschinen nicht perfekt liefen, zur Not müsste eben ein neues Exemplar eingebaut werden. Auch wenn die anderen drei Aggregate vollauf genügten, um die KLEOPATRA in einen feuerspeienden Drachen zu verwandeln, der es mit einer kleinen Flotte aufnehmen konnte, für Leonhard kam nur höchste Präzision in Frage. Immer wieder schweifte sein Blick durch die Brücke. Der Ortungsoffizier unterhielt sich mit dem Navigator, die Rudergängerin schäkerte mit dem Feuerleitoffizier, alle waren entspannt, wie es normal für diese Wache und diese Zeit war. Jeder behielt seine Anzeigen trotz der Unterhaltung im Auge, der Blick schweifte immer nur kurz zu den Gesprächspartnern. Wie es Profis gewohnt waren.
 
„Ortung! Multiple Transits, Steuerbord hoch, keine Transponder!“ Leonhard wischte mit einer Bewegung die Diagramme von seinem Schirm, während er schon Befehle und Nachrichten rief.
 
„Defcon 4, Kommandant auf die Brücke! Com, rufen Sie die Schiffe. Ruder klar für Kursänderung. Nav, bereithalten. Feuerstand, Ziellösungen vorbereiten!“ Überall im Schiff wechselten Anzeigen auf Wänden und über Schotts von einer grünen Zwei auf eine orangerote 4, Sirenen machten die Besatzung auf die geänderte Defense Condition, kurz DefCon genannt, aufmerksam. Die 32 versenkbaren Geschütztürme wurden aus-, alle Meiler wurden auf Maximum hochgefahren. Der 600 Meter durchmessende Gigant erwachte beinahe schlagartig  zum Leben.
 
„Bestätigung von der HEPHAISTOS! Feindlicher Anflug. Jägerunterstützung der Station macht sich bereit“, rief der Kommunikationsoffizier.
 
 
 
„Verdammt!“ Grigol vom Planeten Zalit sprintete mit seinen Staffelkameraden zu den warmlaufenden Gonzales Abfangjägern, schnellen, leichten Einsitzern, nach der schnellsten Maus von Mexiko Speedy Gonzales benannt. Einer Zeichentrickfigur. Die KLEOPATRA hatte fünfundzwanzig Staffeln zu je vier Maschinen an Bord. „Einmal ein gutes Blatt, und dann so etwas! Diesmal hätte ich Euch den A… die Hosen ausgezogen!“ Rechtzeitig war ihm eingefallen, dass die Staffel keine reine Herrenrunde mehr war, auch wenn Cora wie ein Mann fluchte, soff und spielte.
 
„Sag's doch, den Arsch aufgerissen!“ brüllte Cora zurück, während sie den Helm aufsetzte. „Und das eh nur in Deinen Träumen, Baby. Alpha Staffel drei, startbereit!“
 
Janosch war gerade dabei, sich in den grünen Augen von Sysun zu verlieren, sein Mund näherten sich dem des grünhaarigen Mädchen von Bhekon II, welches er schon lange verehrte. Heute hatte er sich endlich ein Herz gefasst, und siehe da, die junge Dame war durchaus nicht abgeneigt. Ihre Lippen berührten sich sanft, während sie sein Haar zauste und sich an ihn drückte. Das Licht wechselte, die Sirenen tobten. Beide rannten, ohne sich umzusehen, in unterschiedliche Richtungen zu ihren Stationen davon, nicht ohne einige Worte der Fäkalsprache von sich zu geben.
 
Poalnanis von Ekhon hatte eben einen Becher von dem Zeug aus dem Automaten geholt, das man hier Kaffee nannte und einen ersten Schluck genommen. Als die Sirenen den Alarm ausriefen, zuckte er zusammen, die heiße Flüssigkeit ergoss sich über Gesicht, Hände und Brust, während seine Füße bereits automatisch seinem Posten zuliefen. Was ihn nicht daran hinderte, laut zu fluchen.
 
Yvonne wollte sich eben mit einem Pad in einen der kleinsten Räume an Bord des Schiffes auf eine längere Sitzung zurück ziehen. Stirnrunzelnd warf sie das Pad auf den nächsten Sessel und raste los. Musste eben der Anzug mit dem Problem fertig werden und ihren Hintern sauber machen. Für das, was nach Dehydrierung und Aufarbeitung übrig blieb, mussten notgedrungen die Reinigungsroboter her und das Cockpit säubern. Den Feind konnte man eben schwer anrufen und ihm sagen: ‚Hey, komm in zehn Minuten wieder, ich sitze im Crapper!‘. Der Gegner würde kaum darauf Rücksicht nehmen. Mit hundertfach geübten Bewegungen schwang sie sich auf den Rücksitz des schweren Jagdbombers vom Typ Sturmovik, benannt nach einem berühmten Erdkampflugzeug, und drückte den Helm fest auf den Kopf.
 
„Alpha Staffel eins, startbereit!“ Auch von diesen Einheiten waren hundert Einheiten an Bord der KLEOPATRA untergebracht.
 
Iwakolani dalKarawaela und Jens Karlson unterbrachen ihre Musikwiedergabe, die Ohrhörer landeten in den Taschen der Sitze, sie  beugten sich vor und erweckten die Korvette Nummer 5 mit raschen Handgriffen zum Leben. Auf dem Feuerpult der Korvette warf Sören Jakobs sein Buch in die Ecke und im Kommandantensitz richtete sich Commander Sahra Rubinstein zu ihrer ganzen Größe von 158 Zentimetern auf und aktivierte die Kommandocodes.
 
„Alle Felder grün! KLEOPATRA Korvette 5 KAILA gefechtsbereit!“ Sechs dieser Kugelschiffe im Durchmesser von 60 Metern hatte die KLEOPATRA an Bord.
 
 
 
Das Schott zur Brücke der KLEOPATRA glitt lautlos auf und Ghoma betrat ihr Reich, gleich hinter ihr Luther Breckenridge. Leonhard sprang auf, schaltete noch einmal kurz und überließ der Kommandantin ihren Platz.
 
„Schirme bereit zum Hochfahren. Polkuppel und Kanonendecks feuerbereit, alle 6 Korvetten klar zum Ausschleusen, Außenschotts geöffnet. Alarmstaffeln 32 Abfangjäger Gonzales und 32 Jagdbomber Sturmovik startklar, alle Stationen grün, außer diesem verdammten Meiler zwei! Schiff gefechtsklar, Skipper!“
 
„KLEOPATRA, Zeit?“ die Anzeigen auf allen Schirmen wechselte auf eine grüne Digitaluhr, die 0.00.02.58 anzeigte. „Knapp drei Minuten. Das ist nicht schlecht, meine Damen und Herren. Von DefCon zwei auf vier wirklich nicht schlecht! XO, bitte lassen Sie die Leute wieder auf Bereitschaft wegtreten und sagen Sie ihnen ein ‚gut gemacht‘. Wird noch besser werden, wenn die Leute sich eingespielt haben. Danke, Luther! Mister Kleinschmid, was meinten Sie mit ‚diesem verdammten Meiler zwei‘? Ich dachte, der LI hätte das Problem in den Griff bekommen?“
 
„Ma'am!“ Als hätte er einen Stock verschluckt, baute sich Leonhard Kleinschmid vor seiner Vorgesetzten auf. „Die Fluktuation ist im Toleranzbereich, aber nicht vollständig behoben. Bei jedem anderen Schiff würde ich sagen, schon in Ordnung, wir haben noch drei, der vierte ist ja doch nur eine Sicherheitsreserve. Aber wir haben die Chefin an Bord, wenn wir losfliegen, Ma'am, daher denke ich, dass wir noch einmal über einen Austausch nachdenken sollten.“ Ghoma rief die Diagramme, die Kleinschmid vorher studiert hatte, wieder auf den Schirm.
 
„Ziehen Sie sich das Stöckchen aus Ihrem Allerwertesten und  kommen Sie mal her, erklären Sie mir, was ich mir da eigentlich ansehe.“
 
***
 
„LI, ich habe mir die Leistungsdiagramme von Meiler zwo noch einmal angesehen und mir erklären lassen. Warum ziehen Sie keinen Austausch in Erwägung?“ Björn Hammerquist wischte sich den Schweiß von der Stirne, in den Maschinenräumen herrschte manchmal eine Backofenhitze.
 
„Ich dachte, wir bekämen es mit Bordmitteln in den Griff, Skipper. Immerhin ist die Sache nicht nur teuer, sondern auch Zeitaufwändig. Wenn Sie erlauben, ich wollte noch einen Versuch starten, ehe wir aufgeben. Übrigens mit einer Idee, die mein Vertreter hatte. Wenn es nicht funktioniert, müssen wir einen neuen Meiler übernehmen.“
 
„Nun gut, Ihr Revier!“ Ghoma nickte überlegend. „Mir persönlich ist es lieber, gleich hier alle Probleme zu lösen, solange wir noch nicht abgeflogen sind. Also werde ich noch keine Klarmeldung weitergeben. Bitte, lösen Sie das Problem, LI. Nehmen Sie sich lieber jetzt die Zeit, die Sie eben brauchen, bevor wir zu früh unsere Einsatzbereitschaft melden. Danke, Mister Hammerquist. Warum ist es hier so heiß?“
 
Björn zuckte mit den Schultern. „Die Werft hat bei der Klimaanlage gepfuscht, die hat ihren Geist aufgegeben. Info ist an Ihr Pad und an die Buchhaltung unterwegs. Wir bestellten Klasse 1 und bekommen haben wir billigen Plastikschrott mit undichten Kühlschlangen. Ist nur eine Kleinigkeit, in einer Stunde läuft wieder alles rund.“
 
„Dann, LI, möchte ich sie nicht länger stören. Sie sorgen sicher für genug Ersatzteile, oder?“ Ghoma wandte sich zum Gehen. „Geben Sie bitte Bescheid, wenn alles klar ist, aber mir ist lieber ordentlich als schnell!“
 
„Danke, Skipper. Da jubelt das Herz eines LI!“
 
„Keine Vorschusslorbeeren." Ein Schmunzeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. „Sie werden mich noch verfluchen, wenn ich verlange, dass sie ein Teil mit Gummiband und Spucke reparieren!“
 
„Dann beten Sie, dass ich genug Spucke habe. Gummibänder sind kein Problem“, lachte Björn.
 
***
 
Berenike Kapetanakis steuerte ihre Gonzales mit jubelndem Herzen und leichter Hand durch den Asteroidenschwarm, hinter sich wusste sie ihren Flügelmann Amdreok Dokpohin. Die KLEOPATRA hatte auf einem der Asteroiden eine Zielmarkierung ausgebracht, diesen Asteroiden galt es, mit den Bordwaffen unter Beschuss zu nehmen. Möglichst effektiv natürlich. Die Gonzales-Jäger waren nicht viel mehr als eine Kanzel mit Lebenserhaltungssystemen über einem überschweren Impuls- oder Desintegratorgeschütz. Dahinter ein starkes Triebwerk mit vier um 360 Grad schwenkbaren Schub- und mehreren Lagekontrolldüsen, zwischen diesem Triebwerk und der Pilotenkanzel ein Meiler mit eben ausreichender Abschirmung. Dieses Triebwerk erreichte eine Beschleunigung von 800 km per Sekundenquadrat, die höchste erreichbare Geschwindigkeit bei etwa 80 % der Lichtgeschwindigkeit. Der starke Gravoausgleicher ließ eben so viel Beharrungskräfte durchschlagen, dass der Pilot ein Gefühl für die Manöver bekam. Die Landung erfolgte mit einem Gravtriebwerk auf drei Teleskopstützen, für den Schutz sorgte ein Energieschirm. Links und rechts waren je drei Werfer für Raum – Raumraketen befestigt, die eine respektable Sprengkraft entfalteten, falls sie ihr Ziel erreichten. Auf großartige aerodynamische Verkleidung hatte man ebenso verzichtet wie auf Tragflächen oder ein Leitwerk, auch in der Atmosphäre flog dieser Jäger mit Antigrav und Schubkraft. Gegen das Verglühen musste ein Prallschirm helfen.
 
Diese Maschinen sollten in erster Linie Verwirrung stiften, den Gegner ablenken und Aufmerksamkeit auf sich ziehen, auch wenn ein Geschwader von drei Staffeln einer Korvette schon einige Probleme bereiten konnte. Wenn wirklich ein Abschuss gelang, war das schon ein willkommener Bonus, aber das war eben nicht die primäre Aufgabe. Üblicherweise griffen die Gonzales in Zweierteams an, jeweils einer mit einem Desintegrator und einer mit einem Impulsstrahler.
 
„Ziel aufgenommen!“ Berenikes Alt klang in Amdreoks Kopfhörer. „Steuerbord vier, hoch zwo!“ Amdreok sah die Markierung nun auch.
 
„Bestätigt!“ Sein Bass hatte ein beruhigendes Timbre.
 
„Erster Anflug mit Desintegrator, dann versuchst Du mit dem Impuls an die gleiche Stelle den Asteroiden aufzubrechen. Wenn nötig, zweiter Anflug nach gleichem Schema.“ Die junge Kreterin hatte zwar noch nicht viel Kampferfahrung, aber jede Menge Instinkt, dem Zaliter fehlte es zwar ebenfalls an Erfahrung, er war aber durch nichts aus der Ruhe zu bringen und ein hervorragender Schütze. Beide trainierten schon lange zusammen und ergänzten einander, einmal hatten sie schon eine brisanter Situation zu lösen gehabt, sie hofften, sich auch bei einer echten Feindberührung beweisen zu können. Vor dem Bug von Berenikes Jäger sah die Pilotin das typische grüne Flimmern des Desintegrators, als sie den Auslöser drückte. Auf dem Asteroiden vor ihr entstand ein Krater, der sich schnell vertiefte. Dann zog sie hoch, von  Amdreoks Gonzales sprang es wie ein glühender Blitz genau in die Mitte des Kraters über, ehe er die Schnauze in Verhältnis zum Asteroiden senkte und ‚unter‘ ihm hindurchflog, um wieder Kurs auf seine Flügelkommandantin zu nehmen, die ihm entgegen kam. Hinter ihnen verwandelte sich der Asteroid in einen Haufen Splitter.
 
„Bravo Staffel eins, Wing zwei an Flightboss, Ziel zerstört!“ meldete Berenike an die KLEOPATRA.
 
„Flightboss, bestätige, Ziel zerstört. Bravo Staffel eins, Wing zwei, Rückkehr in den Hangar. Bravo Staffel zwei, Wing eins, los. Euer Anflug!“ Beide Gonzales-Jäger zogen lange Feuerschweife hinter sich her, als sie zum Mutterschiff zurückkehrten. Berenike schloss vorübergehend den Funkkanal zur KLEOPATRA und jubelte.
 
„Ich fühle mich erst so richtig lebendig, wenn die Fackel hinter meinem Arsch richtig Fahrt macht!“
 
„Yep!“ rief Amdreok zurück. „Lass uns einmal richtig Stoff geben! Die vollen achthundert Kilometer per Sekundenquadrat!“
 
Auf der KLEOPATRA wurden eben Jaques Deneuve und Alva Lundquist in ihre Sitze gepresst, als das Katapult sie durch die Startröhre jagte. Nach Überschreitung des Sicherheitsabstandes flammten ihre Triebwerke auf.
 
„Bravo Staffel zwei, Wing eins an Flightboss, sind unterwegs!“ Lieutenant Commander Egnitha GaMbhour schaltete ihr Mikrophon aus.
 
„Sind sie zufrieden, Flightboss?“ Ghoma war hinter die schlanke Kh'Entha'Hur mit dem herben Gesicht getreten, das von einem kräftigen pferdeähnlichem Gebiss dominiert wurde.
 
„Skipper, fragen Sie den Flightboss niemals, ob er zufrieden ist. Sie werden immer ein ‚nein‘ zur Antwort bekommen. Ein Flightboss, der wirklich zufrieden ist, muss krank sein.“ Egnitha kratzte sich an den spitzen, felligen Ohren, die nach allen Seiten beweglich waren. „Aber meine Schäfchen vom Gonzalesgeschwader machen ihre Sache zumindest nicht schlecht!“ Ghoma nickte und wanderte weiter. Commander  Luther Breckenridge, hinter dem sie auf ihrer Wanderung vorbeikam, flüsterte ihr zu.
 
„Wenn die Eiserne nicht schlecht sagt, haben die Leute wirklich gute Arbeit geleistet.“
 
Ghoma schmunzelte. „Habe ich fast vermutet, XO. Geht es voran?“
 
„Es geht, Skipper! Unsere manuellen Geschützmannschaften sind zumindest keine Gefahr für die KLEOPATRA selbst, wenn einmal der Notfall eintritt und wir keinen Feuerleitrechner mehr haben.“
 
 
 
Die Kh'Entha'Hur waren Bewohner des 9. Planeten eines roten Riesen, der das Ende seiner Lebensdauer beinahe erreicht hatte. Beinahe im astronomischen Sinn, einige Jahrhunderte würde er wohl noch überstehen. Die Kh'Entha'Hur wussten natürlich Bescheid, die Spezies war nicht dumm und ihre Astronomen beherrschten ihr Metier durchaus. Daher hatten die Kh'Entha'Hur, der überlichtschnellen Raumfahrt nicht mächtig, mit dem Bau großer Generationsschiffe begonnen. Bis Tana Starlight sich einmal in ihrem System verstecken wollte und ein Kontakt zustande kam. Sie konnte sich der Sorge eines Volkes um ihre Urenkel nicht verschließen und half mit Technik aus. Ein geeigneter Planet, der sich zumindest in der äquatorialen Gegend gut besiedeln ließ, konnte auch gefunden werden. Auf dem vierten Planeten des neuen Systems fanden sich seltene Elemente, die für die überlichtschnelle Raumfahrt gebraucht wurden, Hemghat baute sie mit Vergnügen ab, selbst nach der Zahlung von Lizenzen an die Kh'Entha'Hur blieb im ein satter Gewinn. In der neuen Heimat fanden die Kh'Entha'Hur auch sehr schnell eine Frucht, die gebrannt und destilliert nicht nur als hervorragender und schmackhafter Digestiv, sondern auch als Mittel gegen die Symptome diverser viraler Atemwegserkrankungen reißenden Absatz fand.  Seit dem ersten Kontakt gab es an Bord der HEPHAISTOS auch einige Angehörige dieser Spezies.
 
Eine Hilfe dabei war natürlich, dass die Kh'Entha'Hur nicht nur ziemlich humanoid waren, durchschnittlich etwa 180 Zentimeter groß, schlank, zweibeinig, zweiarmig und ein Kopf, sondern dass sie auch sauerstoffatmend waren, vom Wärmebedürfnis im menschlichen Normbereich lagen und ein Verdauungssystem aufwiesen, das die gleiche Nahrung wie die Menschen benötigte. Selbstverständlich gab es Unterschiede. Das Gebiss etwa, dass sehr prominent aus dem Gesicht ragte und an irdische Pferde erinnerte, der mit kurzem Pelz bedeckte Kopf mit den spitzen, ebenfalls an Pferde erinnernden Ohren und die Pferdemähne, die in der Stirn begann, mit etwas kürzerem Haar über das gesamte Rückgrat verlief und über dem Steißbein in einem prächtigen Pferdeschwanz endete. Oder die Milchleiste, deren sechs Milchdrüsen symmetrisch zu je drei auf der Brust bis zum Nabel verteilt waren und die jede mit ein wenig Fettgewebe umgeben war, bei weiblichen wie bei männlichen Vertreter dieser Spezies. Bei letzteren waren sie allerdings ohne Funktion.
 
Weibliche Kh'Entha'Hur waren zu phänomenalen Gedächtnisleistungen fähig. So hatte Egnitha sowohl den Zustand als auch die Position des Mutterschiffes, der ausgeschleusten Korvetten und der zweihundert Jäger ihrer Geschwader in Relation zueinander stets im Kopf und konnte die Kurse ihrer ‚Schäfchen‘ stets koordinieren, selbst wenn alle gleichzeitig im Einsatz waren. Auch die Positionen der Feindeinheiten flossen in die Kalkulation ein, man konnte beinahe von einem biologischen Supercomputer sprechen. Die männlichen Exemplare dieser Spezies verfügten über eine Muskelkraft, die man den schlanken Wesen nicht ansah, etwa das doppelte bis dreifache der menschlichen, wenn man mit Durchschnittswerten rechnete. Dazu kam ein hervorragender Instinkt und schnelle Reflexe, wenn man Infanterie benötigte, waren sie durchaus eine Bereicherung. Oder als Piloten.
 
„Patrouillenflug Bravo Sturmovik 5 an Flightboss, alles in Ordnung!“ Routinemäßig meldete Ynvoe dalHuertal regelmäßig den Zustand der Staffel ihrer Vorgesetzten. Vier Sturmovik – Jagdbomber rasten auf Mystery zu, streiften die Atmosphäre und rasten weiter in Richtung PamKin. Die Sturmovik waren benannt nach der sowjetischen Iljuschin IL 2, einem berühmten Schlachtflugzeug aus den 1940er Jahren. Auch bei diesem Typ hatte der Planer auf aerodynamische Komponenten verzichtet, das Cockpit für zwei Piloten mit den Lebenserhaltungssystemen und der Meiler war zwischen zwei starken Triebwerken mit je zwei um 360 Grad schwenkbaren Schub- und mehreren Steuerdüsen untergebracht, welche dem Sturmovik eine bisher unerreichte Manovrierfähigkeit verliehen, die Bewaffnung bestand aus je zwei schweren Desintegratoren und Thermostrahlern sowie 12 Raum – Raumraketen vom Typ Schildknacker, die Beschleunigung betrug 730 Kilometer per Sekundenquadrat, die maximale Geschwindigkeit 0,75 LG. Im Heck war ein schwenkbares schweres Impulsgeschütz verbaut, der Copilot konnte so im Abflug noch ein wenig nachlegen. Eine Staffel Sturmovik konnte einem leichten Raumschiff schon den Tag verderben. Und genau dafür waren sie auch konzipiert.
 
Wie alle Jagdflieger, ob in der leichten Gonzales oder der schweren Sturmovik, fühlte sich auch die Kolonialarkonidin Ynvoe nur richtig wohl, wenn sie am Steuer ihrer Maschine saß. Dieser Rausch der Geschwindigkeit, dieses hautnahe Gefühl, das Vakuum nur Zentimeter entfernt, der absichtlich nicht auf volle Leistung geschaltete Andruckabsorber, sodass man jedes Manöver nicht nur sehen, sondern erleben konnte – das machte den Reiz aus, warum die Piloten in die Kisten stiegen. Auf einem großen Schiff fühlte man nicht, wenn ein Manöver ausgeführt wurde. Ynvoe konnte sich gar nicht vorstellen, einen Tag nicht zu fliegen.
 
***
 
Munagura machte sich allmählich Sorgen. Seit vielen Tagen hatten sie kein Land mehr gesichtet, allmählich wurde die Wasservorräte der drei Schiffe auf ihrem Weg nach Norden knapp. Das Wetter war zwar schwül, doch keine Wolke war am blauen Himmel zu sehen. Sie leckte ihre spröd gewordenen Lippen und starrte auf den Horizont.
 
„Admiral!“ Navigatorin Kolmasara zeigte in den Himmel. Vier glühende Kugeln rasten, Feuerschweife hinter sich herziehend, in einer perfekten Karo-Formation über den Himmel, stiegen wieder hoch und verschwanden im Westen.
 
„Kurs ändern!“ rief Munagura. „Vier Strich West! Die Ahnen haben uns ein Zeichen gegeben!“ Die noch junge Kommandantin der Expedition war nicht besonders strenggläubig, dennoch vertraute sie auf das Zeichen. Eine Entscheidung, die diesmal ihr Leben und das ihrer Mannschaft rettete. Zwei Tage später verließ sie den Zirkumpolarstrom  und erreichte die Südspitze eines Kontinents und einen Fluss mit reichlich Süßwasser. Nachdem sie vorsichtshalber Posten aufgestellt hatte, erlaubte sie ihren Besatzungen abwechselnd ein erfrischendes Bad und sprang selber übermütig in den Fluss. Das große Hindernis war zum ersten Mal erfolgreich bezwungen.
 
*
 
Nome, Alaska
 
Die Passagierfähre der Alaska Airlines mit dem stilisierten Inupiatgesicht auf der Flanke schwebte langsam über dem Flugfeld von Nome, Alaska.
 
„Nun, Akiri, einen flüchtigen Auftragskiller gefunden, überwältigt und ins Gefängnis gebracht zu haben, möchte ich nicht Misserfolg nennen.“ Sam graute schon vor dem Aussteigen. Noch war es mollig warm, doch außerhalb der Kabine war alles tief verschneit. Akamoku runzelte die Stirn.
 
„Es war aber kein Schläfer, und man hat uns ausgesandt, um genau die zu finden.“
 
Rick sah aus dem Fenster. „Vielleicht hat ja eines der anderen Teams einen echten Fisch an der Angel. Kann ja nicht immer uns treffen. Immerhin haben wir die Liste im SQ aufgetrieben.“
 
„Ja!“ grummelte Sam. „Und vielleicht ist Cesar Alexander noch sauer wegen New York und schickt uns deshalb in dieses Wetter!“
 
„Wie Du gesagt hast, Sam, ein Auftragskiller ist ja auch kein Misserfolg!“
 
Mittlerweile hatte die Fähre angedockt und die Luken geöffnet. Die TBI-Agenten nahmen ihr Handgepäck und verließen gemeinsam mit den wenigen anderen Passagieren die Kabine.
 
„Danke, dass Sie mit Air Alaska geflogen sind, Sir.“ Die Stewardess schenkte Sam ein strahlendes Lächeln, das weit über Professionalität hinausging. „Danke für ihr Vertrauen, Ma'am. Auf Wiedersehen, Ma'am". Rick und Akiri lächelten sich zu. Das Lächeln der Stewardess war bei ihnen schnell wieder die studierte, freundliche Maske geworden, und Sam hatte die Sonderbehandlung überhaupt nicht bemerkt. Oder sie ignoriert.
 
Im Terminal erwartete sie ein Mann mit einem Schild, auf dem Akamoku – Kenda – Bold mit dickem Filzstift händisch gemalt war.
 
„Guten Tag, wir sind Akamoku", Sam wies zuerst auf Akiri, dann auf Rick. „Kenda, und ich bin Bold.“
 
„Wie geht es Ihnen. Ich bin State Trooper Steve Montauk.“ Er reichte ihnen die Hand. Steve war klein und bullig, sein Gesicht wies seine Ahnen als Inupiat aus. „Ich bin mit einer Beaver aus Chikitacha gekommen, um sie abzuholen. Haben Sie warme Kleidung mit?“ Die drei Polizisten sahen sich an.
 
„Reicht das nicht?“ Kenda trug wieder dicke Cordhosen, einen Schipullover und gefütterte Stiefel, einen Parka hatte sie in der Tasche. Steve lachte laut auf.
 
„Für Nome reicht es, wenn Sie sich erst eingegewöhnt haben. Kommen Sie, ich habe Ihnen von der hiesigen Trooperstation drei Isos besorgt. Dort sind Toiletten und Umkleideräume. Die Isolieranzüge wurden für den Mars entwickelt, die NASA wollte ja ganz schnell eine Siedlung bauen. Nachdem Rhodan mit einem viel besseren Anzug zurückgekommen ist, haben sie uns das Zeug billig verkauft. Sind trotzdem herrlich warm. Mützen habe ich auch.“
 
Wenig später marschierte das Quartett über das Flugfeld.
 
„Es hat angenehme 12 Grad Minus, sie haben sich einen schönen Tag ausgesucht.“ Sam brummte und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.
 
„Das mit der Beaver war kein Scherz? Sie meinen eine De Havilland DC 2 Beaver? Die da?“
 
„Na klar!“ tätschelte Montauk das Flugzeug. „Hat so 130 Jahre auf dem Buckel, ist aber noch top in Schuss. Der Antrieb ist natürlich elektrisch, sonst noch alles Originalteile. Oder in Handarbeit nachgebaut!“
 
„Da fühle ich mich doch gleich viel sicherer", murmelte Rick Kenda und Akiri schaute immer noch fassungslos auf die Antiquität.
 
„Warum nehmen wir nicht einen Gleiter?“
 
„Zu weit, zu unwegsames Gelände, wir müssen schon fliegen!“ Steve öffnete den Einstieg. „Und seit niemand mehr unser Öl braucht, gibt es die Zahlungen der Regierung an die Einheimischen und die Steuervergünstigungen nicht mehr. Also sind viele Inupiat wieder zur alten Lebensweise zurück gekehrt, zwangsläufig. Es wurde weniger Geschäft gemacht, viele Gesellschaften und Geschäfte sind abgewandert, wir waren froh, dass wir uns die Umbauten an den Fliegern leisten konnten. Gravmotoren können sich vielleicht die großen Minengesellschaften leisten, aber nicht die Polizei oder die State Troopers von Alaska. Also, bitte einsteigen oder hierbleiben!“
 
„Na schön“, warf Kenda ihren Koffer in den Laderaum und schwang sich in die Kabine.
 
„Was tut man nicht alles für die Menschheit", stellte Akiri den ihren dazu und suchte sich ebenfalls einen Platz. Sam kam als Letzter.
 
„Wenn das Ding vom Himmel fällt, rede ich drei Inkarnationen nicht mehr mit Euch.“  
 
„Dauert noch einen Moment, ich muss die Gleitkufen und die Tragflächen noch enteisen.“ Steve Montauk schaltete den Motor ein, die Luftschraube am Bug des Flugzeugs erwachte zum Leben und bildete einen flirrenden Kreis. Vorsichtig gab der Pilot etwas mehr Energie, langsam bewegte sich die Maschine vorwärts.
 
„Das reicht fürs erste. Tower Nome, Beaver Trooper Tango Bravo Sierra 548, erbitte Starterlaubnis Ziel Chikitacha.“ Immer noch im Schritttempo bewegte sich die Beaver in einer ausholenden Kurve über das Flugfeld.
 
„Tango Bravo Sierra, Freigabe für Runway one. Kein Verkehr, wann immer Sie wollen.“
 
„Roger!“ Die Beaver bewegte sich jetzt schneller, erreichte den Beginn der Startbahn und schwenkte ein. Kurz stand das Flugzeug vibrierend still, der starke Elektromotor summte lauter, die Blätter der Luftschraube wurden unsichtbar durch die rasche Drehung. Steve fuhr die Bremszacken in die Kufen, der Propeller zog die Beaver schneller und immer schneller werdend über die Piste. Ein sanfter Zug am Steuerhorn, die Steuerflächen am Heck bewegten sich und frei stieg die Maschine in den blauen Himmel Alaskas, flog eine Kehre und nahm Kurs nach Nordwesten.
 
Ruhig zog das Fluggerät der State Troopers seine Bahn, Steve saß entspannt im Pilotensitz. Unter ihnen zog eine endlose, zerklüftete Küste vorbei, das Eis reichte bereits an vielen Stellen weit in den Ozean, ab und zu unterbrochen von eisbedeckten Flüssen. Tief verschneit präsentierte sich das Inland, da und dort konnte man eine Karibuherde beobachten, ein Rudel Wölfe war auf der Jagd, Seeadler zogen majestätisch ihre Kreise. Auch die drei TBI-Agenten begannen langsam, sich zu entspannen.
 
„Ruhiges Wetter, keine Unwetter in der Vorschau. Das Glück sollte uns bis zur Landung treu bleiben!“ rief Montauk nach hinten. „Wird zwar eine Nachtlandung, aber wir haben gute Scheinwerfer. Morgen soll es ein wenig Wind geben.“
 
„Bei unserem Glück wird es ein Sturm und er beginnt heute noch!“ knurrte Sam. „Ich hätte in Nome bleiben sollen. Die Stewardess hätte mir sicher ihre Phonenummer gegeben!“ Er hatte das strahlende Lächeln also doch registriert, aber pflichtbewusst darüber hinweg gesehen.
 
Die Dunkelheit brach zu dieser Jahreszeit im hohen Norden früh herein, es wurde wie angekündigt eine Nachtlandung. Zum Glück wehte nur mäßiger Wind, auch der leichte Schneefall, der sie die letzte Strecke begleitet hatte, wirkte sich noch nicht besonders hinderlich auf die Sicht aus.
 
„Wird noch mehr werden“, versprach Montauk. „Kommen Sie mit, ich bringe Sie zu George.“ Während zwei Angestellte die Beaver in den Hangar schoben, brachte Steve seine Gäste zu einem großen Mitsubishi Suburban mit dem Wappen der State Troopers an den Türen und dem rot-blauen Lichtbalken auf dem Dach. „George Miller hat ein paar Zimmer, die er vermietet. Seine Familie ist mit dem Ölrausch gekommen und geblieben. Ab und zu verirrt sich ein Jäger oder ein Fischer hierher, oder ein Goldsucher, der vom Leben in der Wildnis eine Zeit die Nase voll hat. Nebenbei hat George auch den Minimarkt und die Bar. Er kommt so halbwegs auf seine Kosten und kann überleben.“
 
Als sie die Tür öffneten, wehte den Ankömmlingen ein intensiver, fremdartiger Geruch mit den Dampfschwaden entgegen.
 
„Ah, George macht heute Muktuk. Ihr Glückstag, Agents.“
 
„Eine einheimische Spezialität?“, vermutete Rick, und Steve Montauk nickte zufrieden.
 
„Walhaut mit dem Speck daran. Eine Delikatesse, sie werden schon sehen.“ Sam schluckte hörbar. „Oh, vielleicht hat ja George noch Karibustew von gestern“, tröstete Steve lachend. „Muktuk ist etwas für uns Inupiat. Nalauqmiut müssen sich wohl erst an den Gedanken gewöhnen.“
 
„Also, ich probiere es!“ sagte Akiri. „Aber ist der Walfang nicht verboten?“
 
„Eingeschränkt“ antwortete Steve. „Ebenso wie die Karibujagd. Keine Flugzeuge, keine Motorschiffe, keine Sprengharpunen oder Schusswaffen. Wurfharpune und Kajak, die sind auch billiger. Wir können alles selber herstellen. Ich habe ja gesagt, wir sind zu einem großen Teil zum Lebensstil der Vorfahren zurück gekehrt. Die Karibus dürfen natürlich mit Gewehren bejagt werden, aber Munition ist nicht unbedingt billig.“ Er rieb sich über das Gesicht. „Leider haben viele von uns Inupiat die Bildung der Nalauqmiut vernachlässigt und ihre Kinder lieber auf die Jagd mitgenommen, statt sie auf die Schule zu schicken. Ich hatte Glück, ich durfte beides erleben. Deswegen bin ich Trooper geworden. Die GCC hat zwar ein paar Schulen gestiftet, sogar mit Wohnheimen, aber es ist ein warmer Tropfen im Eisfeld. Sehen Sie sich um. Wir haben Fisch, Karibus, Seehunde und einige Goldminen. Es gibt nicht genug Arbeit für Ungebildete, da hilft nichts. Ohne die Ölabfindung, die jedem Inupiat zugestanden war, müssen wir eben sehen, wie wir wieder ohne Bargeld über die Runden kommen. Oder zumindest mit wenig. Einmal im Monat kommt der Fischfrachter und holt von der Fabrik unten den gesäuberten und eingefrorenen Fisch, der dann auf den Tischen der USA teuer serviert wird, während wir hier kaum etwas dafür bekommen. Also verspeisen wir das meiste selber und verkaufen gerade genug für Munition. Und vielleicht ab und zu ein Bier, Schnaps ist in Chikitacha übrigens verboten.“
 
Ein Bär von einem Mann mit langem, grauen Vollbart und einer Halbglatze tauchte aus den Nebelschwaden.
 
„Hi, Steve", begrüßte er den Trooper. „Das sind wohl die angekündigten Agents vom TBI. Lassen Sie mich raten. Akamoku, Kenda, Bold?“
 
„Meine Reisetasche hat mich verraten, stimmt's?“ Mit unbewegtem Gesicht stellte Akiri ihr Gepäck auf dem Tresen ab, George Miller lachte laut und dröhnend und reichte ihr die Pranke über die Theke.
 
„Willkommen, kleine Miss! Sie gefallen mir jetzt schon!“ Er hielt auch Kenda und Bold seine Hand hin. „Hi! Ich bin George. Hotelbesitzer, Wirt, Krämer und Schnapsschmuggler.“ Kenda blickte erstaunt zu Trooper Motauk.  
 
„Schauen Sie mich nicht an, Agent.“ Steve hob beide Hände in Schulterhöhe. „Außerhalb der Stadt ist Schnaps von den Gesetzen der USA erlaubt, und sobald er die Stadtgrenze überquert, ist es die Zuständigkeit des Sheriffs, den Willen des Stadtrates durchzusetzen. Der wartet aber schon auf George, wenn er Nachschub holt, um die erste Flasche zu bekommen. Willkommen in Alaska!“
 
George lachte unverhohlen. „Wenn der Sheriff so wäre wie unser Trooper,  hätte ich es viel schwerer. Aber gut, Steve hat drei Zimmer bestellt. Gleich die ersten drei, Schlüssel stecken. Viel Spaß hier in Chikitacha.“
 
Die Agents trugen ihre Gepäckstücke über die knarrende Treppe nach oben. Die Farbe war kaum noch vorhanden, sie mochte einmal blau oder grün gewesen sein, und gab den Blick auf die Verkleidung aus Pressspanplatten frei, die auf die Isolierschicht genagelt war.
 
„Trautes Heim!“ murmelte Rick Kenda und Akiri fragte:
 
„Halber Stern oder gar keiner?“ Der allgegenwärtige Geruch von Stew und Muktuk hing in den Wänden, durchmischt mit dem nach uraltem Tabakrauch, Teer und von Schweiß. Wahrscheinlich würde diese Duftmischung nie wieder aus dem billigen Schuppen aus Brettern, Wellblech, Pressspan und der Isolierung aus dickem, zwischen die Wände gestopften Seegras zu vertreiben sein. Zumindest war die Temperatur gestiegen, seit sie durch den Windfang gekommen waren, erfrieren mussten sie also nicht unbedingt.
 
„Ich hoffe, ihr habt Eure Flanellpyjamas eingesteckt“ murmelte Sam, und Rick meinte nur:
 
„Und einen Hoodie, dazu dicke Socken. Ich wünsche mir das Montreal Hilton wieder zurück!“
 
„Und Ian?“
 
„Der hat mich wenigsten warm gehalten!“
 
***
 
„Verdammt!“ Akiri biss in ihr Dosenbrot, das sie mit Margarine und Honig bestrichen hatte. „Seit drei Tagen ist dieser Sturm, man sieht die Hand vor Augen nicht, wenn man hinausgeht! Was noch nicht einmal Einheimische machen, außer das Bier geht aus und sie taumeln hierher!“
 
Rick umklammerte ihre Kaffeetasse mit beiden Händen und wärmte sie. „Und eiskalt ist es auch. Ich trinke meinen Kaffee schon schwarz, damit er länger heiß bleibt. Den Weg in die Kneipe finden sie wahrscheinlich mit der Nase. Einmal im Kreis, Witterung aufnehmen und gegen den Wind stemmen.“ Alle drei waren in warme Cordhosen und dicke Pullover gekleidet, mit dicken Socken in gefütterten Hausschuhen. Die Tür klapperte, ein eisiger Lufthauch drang trotz des Windschuppens vor der Tür in den Gastraum.
 
„Georg, reich mir mal ein Oly rüber!“ brüllte der Ankömmling und schälte sich aus seiner isolierten Pilotenjacke. Die Muskulatur sprengte beinahe das T-Shirt, das er darunter trug, wahrscheinlich ein beabsichtigter Effekt. Dann nahm der die Fliegerbrille ab, hing sie mit dem Bügel in das Shirt, den Agenten wurde eiskalt, wenn sie den Mann nur ansahen. Der Mann kam mit seiner Dose Olympus-Bier zu ihrem Tisch.
 
„Hi, Leute! Ich bin Hank! Hank Barton, ich bin Pilot für die ‚Gray River‘ – Goldmine. Aus dem Ort hier arbeiten eine Menge Männer in der Mine, einige Wochen, und dann kommt die Ablösung. Ich bringe sie hin und zurück, manchmal habe ich auch dringende Fracht. Stevie, also Trooper Motauk, hat mir gesagt, dass drei Agenten vom TBI gekommen sind, wegen der Sache mit dem Außerirdischen vor fünfzehn Jahren?“
 
Sam stand auf. „Freut mich, Mister Barton!“
 
„Jeder nennt mich ‚Fly', also bitte, nennen sie mich auch so.“
 
„Niemand nennt ihn so!" rief ein Gast herüber, und ein zweiter ergänzte:
 
„Nur er selber hätte es gerne!“
 
„George, gib Nathan und Jock doch noch'n Oly!“ brüllte Hank. „Also, Agents, wie ich sagte, bevor die Säufer sich einmischten, nennen Sie mich Fly!“
 
„Gerne, Fly. Akiri, Rick, ich bin Sam. Bitte, nehmen Sie Platz. Wissen Sie etwas über den Mann?“
 
„Na klar! War so’n trockener Typ. Hat gesagt, daheim bei ihm gäb's auch so'n Gebiet wie das hier, und es gefällt ihm so gut, dass er Urlaube dort aufziehen wollte. So auf die Art ‚zurück zum Wesentlichen, zurück zum ich‘. Gewand selber nähen, Essen selber schießen, Waffen und Boote selber bauen. Sogar im Iglu wohnen. Leben wie die Inupiat halt, seltsame Ideen hatte der Typ. Ich mein, wer will schon in einer Eishütte schlafen? Ein romantischer Spinner, dacht‘ ich. Aber zuerst wollt‘ er’s hier selber ausprobieren, hat sich `n Kajak geschnitzt und ist mit selbstgenähtem Gewand hinaus gepaddelt. Das Kanu und den Parka hat man gefunden, den Typ nicht mehr.“
 
„Also das, was auch im Polizeibericht steht.“ Sam hatte den Bericht auf sein Pad geholt.
 
„Ja. Aber was nicht im Bericht steht, weil niemand zuhören wollte, damals ist kurz nachher ein Typ in der Mine aufgetaucht. Durchschnittstyp, wie ein Inupiat  gekleidet. Der hat gebeten, dass man ihn nach Chikitacha mitnimmt. Hat Papiere gehabt, die zwar alt, aber in Ordnung waren.“
 
„Und?“ Rick nahm einen großen Schluck Kaffee. „Wo ist der Zusammenhang?“  
 
„Ich bin mir nicht sicher. Aber die Nähte bei dem Parka, den der Typ anhatte, waren mit den gleichen Stichen wie diejenigen, mit welchen der Alien sich eine Jacke genäht hat. Und mit violettem Garn.“
 
„Was hat es mit dem violetten Garn auf sich?“ Fly blickte in drei ratlose Gesichter, Akiri hatte dem Ausdruck verliehen.
 
„Also, der Sheriff hat das auch gefragt, na, ist ja auch ein Nalauqmiut.“
 
„Was in drei Teufels Namen ist dieses Nuulockmi-Dings eigentlich?“
 
Hank Barton lachte laut. „Nalauqmiut ist ein Nicht-Inupiat. Früher ein Weißer, jetzt auch alle anderen. Aber gut. Violett, Agents, ist hier eine Damenfarbe. Kein Inupiat-Mann würde Violett tragen. Oder zum Beispiel auf ein violettes Schneemobil steigen, lieber nimmt er einen Hundeschlitten. Die Mine musste ihre Shuttles umlackieren, keiner wollte mit den violetten fliegen. Ich auch nicht, alle hätten mich ausgelacht!“
 
„War der Mann denn eigentlich Inupiat?“
 
„Nein“, Fly kratzte sich an der Nase. „Aber die Muster am Parka sollten Inupiatmuster darstellen. Auf einem Männerparka Männermuster in Frauenfarbe? Klingt nach selbstgemachten Kleidern. Aber ein Weißer, der sich Inupiatkleidung selber macht? Es ist etwas faul an der Sache. Ich bin zwar nur ein halber Inupiat, aber mir kommt’s verdammt noch mal seltsam vor.“
 
„Na schön“, Sam zückte Stift und Pad. „Beschreiben sie mir den Typen mal. Wissen Sie einen Namen von den Papieren?“
 
„Namen keinen, Beschreibung gerne. Und ich bringe Sie zur Mine, die sollten die Personalien aufgeschrieben haben.“
 
***
 
Kathrin Jackson Base
Area 51, Luna
 
 
 
Thora, Rhodan und Bull durchschritten den langen Gang, der Area 51, die geheime Forschungseinrichtung der GGC von der ‚General Pounder Spaceforce Base‘ trennte. Wieder wurden sie von Generalleutnant Vaclav Prochaska begleitet.
 
„Ich bin neugierig auf Professor Killikioauewa“, meinte Thora und schüttelte ihre weiße Mähne. „Die junge Dame hat sich ja eine ganze Menge vorgenommen!“
 
Bully wedelte mit der Hand. „Das sind ein Haufen verrückter Freaks und Nerds, wenn ihr mich fragt“, urteilte er. „Aber ich muss zugeben, erfolgreiche Freaks. Bald sind wir soweit, dass wir wirklich etwas gegen den Hunger auf der Welt machen können. Und wenn dann irgendeiner von den Politikern etwas von ‚nationaler Angelegenheit‘ faselt, wenn wir Lebensmittel und Medikamente zu den Ärmsten bringen wollen, dann…“
 
„Was dann, Bully?“ Rhodan machte ein sorgenvolles Gesicht.
 
„Dann liefern wir über ‚Care‘, das ‚Internationale rote Kreuz‘ oder sonst eine humanitäre Organisation. Oder Onkel Homer gründet eine. Wenn wir genug zu Essen haben, sollen andere nicht verhungern müssen.“
 
Rhodan hieb ihm die Rechte auf die Schulter. „Wie recht Du hast, alter Freund!“
 
„Sir!“ Prochaska öffnete das letzte Schott. „Ich lasse Sie dann hier, Sir. Bitte rufen Sie mich, wenn Sie abzureisen wünschen.“ Er salutierte, dann schlich ein Schmunzeln über sein Gesicht und erreichte beinahe die blauen Augen. „Ich habe noch etwas vorzubereiten.“ Das Schott glitt lautlos zu, und wieder war das Schild ‚Area 51, Dreamland‘ zu sehen. Jemand hatte dazu gekritzelt: ‚Der Traum von gestern ist überholter Schrott von morgen. Bob H.‘, eine andere Handschrift empfahl ‚Träume nicht, lebe es – Frank N. Furter!‘ und eine dritte Meinung verkündete: ‚Ich habe einen Traum! – M. L. King‘.
 
„Zivile Undiszipliniertheit“, murrte Reginald Bull, doch Rhodan lachte dieses Mal nur.
 
„Von dieser Bande habe ich mir so etwas schon gedacht. Lass ihnen den Spaß, Bully!“
 
„Hallo, Chef!“ Auch dieses Mal begrüßte die Leiterin der Station, Professor Kono Killikioauewa ihre Gäste. „Schön, dass Sie uns wieder besuchen. Donna Thora, Mister Bull!“ Auch heute hatte die mittelgroße Hawaiianerin an Stoff gespart, wie überhaupt die Bewohner von Area 51 bequeme Kleidung vorzogen - kein Wunder in einer stets bestens temperierten Umgebung.
 
„Danke, Yoyo. Sie wollten uns etwas zeigen?“ Die mandelförmigen Augen verengten sich, Yoyos Mundwinkel gingen nach oben.
 
„Wollte ich das? Was war es nur? Verzeihen Sie einer zerstreuten Professorin!“ Bulls Augenbrauen rutschten nach oben und er holte tief Luft, wohl um eine seiner geharnischten Strafpredigten vom Stapel zu lassen, doch Thoras Lachen fuhr ihm in die Parade.
 
„Sie sind eine schlechte Pokerspielerin, Yoyo!“
 
„Stimmt. Ich ziehe Schach vor. Aber kommen Sie bitte weiter.“
 
Yoyo Killikioauewa führte ihre Gäste dieses Mal in eine andere Richtung.
 
„Wir haben ein wenig nachgedacht, Chef. Wir haben damals einfach die arkonidischen Raumjäger nachgeschnitzt und nur unsere verbesserten Andruckabsorber eingebaut. Jetzt hat Jake gedacht, wenn wir schon bessere Absorber und Triebwerke mit besserem Leistungsverhältnis haben, warum machen wir uns nicht gleich über neue Jäger mit höherer Beschleunigung, besseren Schirmen und stärkerer Bewaffnung her. Und da ist er, der Sternenfalke!“ Rhodan stockte der Schritt, seine Augen weiteten sich.
 
„Das Ding erinnert an die alte F 16. Die habe ich noch auf einer Oldtimer Flugshow gesehen“, rief er mit Begeisterung in der Stimme. „Wozu eigentlich die Flügel und das Leitwerk?“
 
„Äh… die Maschine muss vielleicht auch mal in der Atmosphäre fliegen, da kann so etwas doch hilfreich sein!? Und wir bringen die schweren Raum – Raumraketen besser unter?!“
 
Thora musste herzhaft lachen. „Und jetzt die Wahrheit, Yoyo! Bitte!“
 
„Na schön!“ Killikioauewa grinste von einem Ohr zum anderen. „Das Ding schaut einfach hammer- super- wahnsinns- affengeil aus!“
 
„Das tut es! Welche Spezifikationen?“ Thora zwängte sich unter den Jäger und streichelte seine Flanken, ihre Augen leuchteten.
 
„Ein Mann Besatzung, Beschleunigung 780 Kilometer pro Sekundenquadrat in den unteren Geschwindigkeitsbereichen. Nachdem die Masse mit der Geschwindigkeit wächst, nimmt die Beschleunigung bei gleichbleibendem Schub nun einmal ab. Nicht zu ändern – im Moment. Vmax ist daher bei 0,8  Lichtgeschwindigkeit, darüber gibt das Triebwerk auf. Und wieder - derzeit noch! Länge 16,4 Meter, in der Verkleidung unter dem Cockpit ein schwerer Impulsstrahler und ein Desintegrator. 4 schwere Raketen. Energieschirm. Flitzt in die Höhe wie Spucke von der heißen Herdplatte! Unser erster Prototyp.“
 
„Reife Leistung! In 10 Monaten einen neuen Raumjäger konstruiert!“ Auch Rhodan kletterte auf die Maschine.
 
„Oh, das war nicht so schwer. Die meisten Komponenten gab es doch schon. Wir haben es einfach neu zusammengestellt. In etwa das gleiche wie bei unserem Kanonenboot.“
 
„Kanonenboot?“ Bully machte große Augen.
 
„Dort drüben, Mister Bull.“ Yoyo wies auf einen weiteren Flieger.
 
„Drei Mann Besatzung, drei Schlafkojen, Miniküche, ein kleines Bad für Katzenwäsche, Zähneputzen und andere Bedürfnisse. Letztere natürlich chemisch. Wasser und Lebensmittel für drei, vielleicht auch vier Wochen. Wenn man sparsam isst. Diesmal ohne großartige aerodynamische Verkleidung, zwei Triebwerke, 720 Kilometer per Sekundenquadrat Beschleunigung, Vmax 0,7 Licht, Länge 32 Meter. In Flugrichtung zwei schwere Impulsgeschütze, ein ‚Dachturm‘ mit zwei schweren Desintegratoren und zwei Thermostrahlern, ein Heckturm auch mit je zwei. Achtzehn Raum- Raumlenkraketen. Steuerbar sind die Geschütztürme und die Lenkraketen von den beiden Copiloten, wer halt gerade Zeit hat. Natürlich auch nur unterlichtschnell, aber ziemlich bissig!“ Sie grinste beinahe hinterhältig, sie kannte Reginalds Vorliebe für solche Art von Kleinraumschiffen. „Probeflug, Mister Bull?“
 
„Warum nicht?“ Er kletterte an Bord, Yoyo folgte ihm und setzte sich in einen der Copilotensitze, klemmte sich ein Earset hinter das linke Ohr. „Kilo Bravo zero one an Tower KJB, Startfreigabe erbeten.“
 
„Kilo Bravo zero one, Freigabe jetzt. Gib Stoff, Yoyo!“
 
„Also, Mister Bull. Abflug.“
 
Langsam schwebte das Kanonenboot in die Schleusenkammer, das Innenschott schloss sich und vor Bully erschien der samtschwarze Sternenhimmel über dem Mond. Die Erde stand am Horizont, wie eine wunderschöne blaue Perle. Vorsichtig bewegte Bull den Beschleunigungshebel, das Boot schoss aus der Schleuse.
 
„Wow!“ Bully schrie überrascht auf, bewegte zart den Steuerhebel. Sofort reagierte das Gerät auf die kleinste Bewegung des Knüppels, raste auf seinem eigenen Feuerschwanz senkrecht in die Höhe.
 
„Vollen Stoff, Mister Bull!“ Der reagierte und zog den Hebel an den Anschlag.
 
„Ach Du heilige Sch…! Das ist hervorragend! Da können die Arkonjäger einpacken und nur noch weinen!“
 
„Der Sternenfalke macht noch etwas mehr, Mister Bull. Wollen Sie nicht eine Kehre fliegen?“ Reginald bewegte den Hebel, allmählich bekam er ein Gefühl für die sensible Steuerung.
 
„Yippie! Ich wünsch' mir so ein Teil!“ Bully war aus dem Häuschen und machte eine Siegesrolle! „Wo ist – ah, hier! Gibt es ein Signal für den Hangar?“
 
„Natürlich! Tower KJB, erbitten Peilung für Kilo Bravo zero one, Versuchshangar 2.“
 
„Peilung steht, Yoyo. Sieht so aus, als hättest Du jede Menge Spaß gehabt.“
 
„Sekundär, Tower. Mister Bull war am Knüppel!“
 
„Zufrieden, Mister Bull?“ Das Luk sprang auf und Yoyo sprang heraus, gefolgt vom aufgekratzten Bully.
 
„Das war wie Weihnachten und Geburtstag zusammen. Danke, Yoyo!“ Er küsste sie lachend auf beide Wangen. Die Hawaiianerin lächelte befriedigt und winkte Rhodan und Thora zu. „Und wie gefällt Ihnen unser Spielzeug?“
 
„Professor, wir sind begeistert! Sie haben unsere Erwartungen mehr als erfüllt.“ Yoyo verbeugte sich lachend. „Freut mich. Eine Verstärkung für die Forts, und ich denke, an Bord der Schiffe kann man diese Jäger und Boote auch brauchen. Aber eigentlich ist unser neuestes Forschungsprojekt ein anderes. Das hier war einfach, nur etwas für unsere Bastler. Darf ich bitten?“
 
In einem Labor hing ein grauweißer Strang Gewebe zwischen zwei Platten.
 
„Achtung!“ in dem Labor setzten ein Mann und eine Frau Schutzbrillen auf und traten hinter eine transparente Wand.
 
„Fang im Mikrovoltbereich an und dann steigern“, winkte der Mann seiner Kollegin zu, die langsam einen Schalter betätigte, ebenso langsam bewegten sich die Platten zueinander. „Aus, langsam zurück!“
 
„Was haben wir gerade gesehen?“, fragte Perry Rhodan.
 
„Nun, Bob wollte einen neues Isolierstoff testen, dabei hat er einen Stoff gefunden, der unter elektrischer Spannung kontrollierbar kontraktiert. Wie ein Muskel. Wenn wir es schaffen, das richtig zu steuern, haben wir einen ganz gemütlichen, weichen, anschmiegsamen Anzug, der Ihre Kräfte verzehnfacht. Dann könnten die Marines auch stärkere Schirmgeneratoren und genügend Wasservorräte mittragen. Von ordentlich Feuerkraft ganz zu schweigen. Da liegt noch viel Tüfteln vor uns, bis die Steuerung so funktioniert, dass man den Anzug anzieht wie einen Raumanzug, den Verschluss zumacht und einfach losläuft. Und bis er ebenso bequem ist wie ein Raumanzug, die falsche Muskulatur soll nicht viel dicker als ein Isothermanzug der Nasa für den Mars werden. Für die Steuerung dachten wir an so etwas wie positive Rückkopplung, versteifende Querstreifen zum Schutz der Gelenke und  ähnliches. Fragen Sie in einem halben Jahr nochmal nach. Mal sehen, wie es wird.“
 
Yoyo brachte ihre Gäste noch in einen riesigen Felsendom. Dort stand auf vier dünnen Beinchen ein metallener aufrechter Torso, etwa drei Meter groß, zwei Arme endeten in beinahe menschlich anmutenden Händen, aus der Brust ragten die Mündungen von zwei Energiestrahlern, zwei Arme, unter denen mit den Händen, waren schwere Waffen. Das ganze wurde von einem Kopf gekrönt, der dem einer Gottesanbeterin nachempfunden war, mitsamt Antennen.
 
„Das, Lady, Gentleman, das ist der Kommandobot Mark V Mantis. Er soll gelandete Robotertruppen koordinieren, dafür ist er mit einer extra starken Nanotronik ausgestattet.“ Übergangslos wurde Yoyos Gesicht ernst. „Wir haben uns gegen Neuroniken entschieden, es wäre mir persönlich schrecklich, eine Intelligenz in den sicheren Tod zu schicken oder bei einer Evakuierung eventuell zurück zu lassen. Auch wenn es eine künstliche sein sollte! Ich möchte diese Art KI – Kampfroboter nicht entwickeln und werde es auch keinesfalls tun. Nicht verhandelbar!“
 
Erstaunt blickte Perry Rhodan die junge Frau an, dann glitt ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht. „Danke, Professor! Vielen Dank. Ich hatte ganz ehrlich an dieses Dilemma gar nicht gedacht. Aber ich schließe mich Ihrer Meinung an, keine Intelligenz soll geopfert werden, wenn es sich vermeiden lässt. Keine Kampfroboter mit KI! So wollen wir es halten. Ich freue mich, einem wahrhaft ethisch denkenden Menschen diesen Posten gegeben zu haben!“ Er wandte sich wieder dem Mantis zu. „Wieso die vier Beine?“
 
„Vier sind für eine Bewegung ohne Stabilisierungskreisel ausreichend, die Beine sind ohnehin eher für den Stand und nur für geringe Strecken. Die strategischen Standortsveränderungen sollen eher mit dem Flugaggregat vorgenommen werden.“
 
„Und der Kopf?“ wollte Thora wissen. „Irgendwie erinnert er mich an eine halbintelligente Spezies auf Irduna V.“
 
„Der Entwickler ist nebenbei Entomologe“, konnte Yoyo wieder schmunzeln. „Hat sein Hobby so stark erkennbar auf die äußere Gestaltung abgefärbt?“
 
Reginald Bull ging um die Maschine herum. Irgendwie beschlich ihn ein mulmiges Gefühl, er hatte das Gefühl, der Roboter verfolge jeden seiner Schritte.
 
„Ist das Ding aktiviert?“, platzte es aus ihm heraus.
 
„Natürlich, Reginald. Er analysiert jede Bewegung um ihn herum auf eine eventuelle Bedrohung. Da sie avisiert sind, werden sie derzeit als sicher eingestuft. Sollten Sie allerdings eine Waffe ziehen, wird die erste Reaktion ein Betäubungsschuss und ein allgemeiner Alarm sein. Nun ja, die Betäubung wird nicht funktionieren, die Waffen sind nicht angeschlossen. Er würde also versuchen, Sie mit den Greifhänden außer Gefecht zu setzen. Noch ist seine Programmierung auf nicht letale Gewalt eingestellt. Kommen Sie bitte mit. Alle drei.“
 
„Generalleutnant? Wir sind soweit!“ Ein starkes Energiefeld verstärkte das Fenster zum Felsendom, in den nun einige Space-Marines in voller Kampfausrüstung stürmten und das Feuer auf den Mantis eröffneten. Kein Strahl kam auch nur in die Nähe des Robots, der sich rechtzeitig in starke Energieschirme hüllte. Irisierend wurden die tödlichen Schüsse absorbiert, der Mantis zog seine vier Beine an den Körper und richtete seine Waffen auf die Angreifer. Harmlose Lichtstrahlen griffen mit höchster Präzision nach den Soldaten. Nachdem dieser Beschuss wirkungslos blieb, setzte sich der Bot in Bewegung und hob die Arme mit den Händen. Waffen und Körper wirbelten in verschiedene Richtungen davon.
 
„Mantis, aus!“ Mitten in der Bewegung erstarrte der Robot und schwebte an seinen Platz zurück, klappte die Beine aus und nahm seine alte Position wieder ein, während die Marines ihre Waffen wieder einsammelten. „Dieser Kommandobot wurde nicht zu schwer bewaffnet, er ist eher defensiv armiert. An den Soldatenbots arbeiten wir noch. Jetzt haben Sie aber wirklich alles gesehen, was ich anzubieten habe. Also, an technischen Neuigkeiten, meine ich!“ Bully hob fragend die Augenbrauen und musterte die Frau von oben bis unten.
 
„Mittagessen?“ Er leckte sich die Lippen.
 
„Bekommen Sie, Reginald!“
 
 
***
 
HEPHAISTOS, Reggys System
 
„Ma?“ Reginald Starlight schob seinen Kopf durch das Abschirmfeld, Tana Starlight schaltete ihr Pad auf Standby.
 
„Komm nur, Reginald.“
 
„Ma, bevor die KLEOPATRA fertig ist und Du aufbrichst, möchte ich Dir gerne Marie France vorstellen.“ Er zog ein junges, schwarzhaariges Mädchen mit an den Tisch, Tana musterte die Freundin ihres Sohnes. Eine karibische Schönheit saß vor ihr, etwa so alt wie ihr Sohn, ein wenig mollig vielleicht, mit üppigen Formen.
 
„Hi! Ich bin Tana!“ Sie reichte dem Mädchen die Hand.
 
„M- Marie- Marie France Meunier. Ich bitte um Entschuldigung. Reginald hat mir nicht gesagt, was er vorhat. Ich bin überrascht. Aber ich freue mich, Reginalds Mutter kennenzulernen.“
 
„Das beruht auf Gegenseitigkeit. Bist Du schon achtzehn, Marie France?“
 
„Seit einer Woche, Madame.“
 
„Tana! Dann darf ich Dich ja fragen, ob Du ein Glas Wein oder Sekt möchtest.“
 
„Danke, äh, Tana. Ja bitte. Rotwein bitte.“
 
Tana schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, hier hat man nur den zalitischen Rosé! Dafür das beste Steak vom Weidesaurier.“
 
„Natürlich“, wurde Marie France rot. „Bitte einen Rosé.“
 
Tana lächelte Marie France freundlich an. „Du sind also das Wunder, das meinen Sohn zu einer Balleinladung gebracht hat?“
 
„Er hat gefragt, Tana. Ich war selber ganz überrascht!“ Leise lächelte Marie vor sich hin.
 
„Selbstverständlich.“ Tana lächelte stärker. „Es sind immer die Männer, welche auf der Jagd sind!“ Beide Frauen sahen sich in die Augen, verstanden sich wortlos. ‚Die Männer sind die Jäger, aber erst, wenn wir Frauen es wollen. Sonst gibt es auf die eine oder andere Art eine kalte Dusche für ihn' sagten ihre Blicke. Die Hände verschränkt und das Kinn darauf gestützt sprach Tana weiter. „Ich glaube, ich muss jetzt ein paar Spielregeln formulieren. Ich hätte zwar nicht gedacht, sie so schnell zu brauchen, aber es ist gut. Also, da Du jetzt praktisch zur Familie gehörst, solltest du vielleicht ebenfalls zum ‚du‘ übergehen. Zweitens, ich werde mich nicht, ich wiederhole nicht in Eure Beziehung mischen und ich werde, so schwer es mir fallen wird, keine ungebetenen Ratschläge von mir geben. Sollte ich es doch tun, bitte macht mich darauf aufmerksam. Gut, zuletzt, ich hatte Glück, meine erste Liebe hat recht lange gehalten. Ich sehe allerdings in meiner Umgebung, dass dieser Umstand eher die Ausnahme darstellt. Jetzt wird es schwierig. Marie France, ich möchte, dass du meine Worte wörtlich und ohne versteckte Drohung verstehst. Ganz direkt gesagt, falls du dich in Liebesdingen umorientieren solltest und aus irgendeinem Grund mit meinem Sohn Schluss machst, dann geht mich das nicht das Geringste an! Es ist DEIN Recht, dir einen Partner zu nehmen oder ihn zu verlassen, aus welchen Gründen auch immer!“ Tana lächelte wehmütig. „Manchmal kann man eben nicht mehr miteinander, niemand ist schuld.“ Sie wurde wieder ernst. „Sind wir uns einig?“
 
„Ich habe nicht vor, Reginald zu…“
 
Tana winkte ab. „Ich wünsche Reginald und Dir alles Glück der Erde. Meinetwegen auch ‚bis der Tod Euch scheidet‘, wirklich. Aber – Gunnar war ein guter Mann, eines Tages hat er mich trotzdem verlassen. Sag niemals nie, Kind.“
 
„Gut, Tana. Ich sage nicht nie, aber im Moment kann ich es mir schwer vorstellen!“ Marie France lächelte zu Reginald hinüber und ergriff seine Hand. „Jetzt, wo er sich für mich entschieden hat.“ Er nahm die Hand und führte sie an seine Lippen.
 
„Danke, dass Du ‚ja‘ gesagt hast.“ Ihre Augen versanken ineinander, und Tana schmunzelte. Sie hatte Maries Blick deutlich lesen können. ‚Aus Dir mach ich einen Mann, der nicht nur intelligent, sondern auch vernünftig ist.‘ Was konnte sich eine Mutter besseres wünschen?
 
„Ich glaube, ich beginne dich zu mögen, Marie France Meunier!“ sagte sie leise, doch das Mädchen hatte sie gehört und unterbrach den Blickkontakt zu Reginald.
 
„Danke, Tana Starlight. Ich glaube, ich dich auch.“ Beide brachen in Gelächter aus und prosteten einander zu.
 
***
 
Montreal, Kanada
 
Captain Rick Kenda, TBI, erwachte vom Geruch nach frisch gebrühtem Kaffee. Richtigem, gutem Bohnenkaffee. Sie räkelte ihre langen Glieder in der molligen Wärme und öffnete die Augen. Richarda lag in einem bequemen Doppelbett, vor den Fenstern wehte ein Schneesturm und zwang die Quebecer in ihre unterirdische Stadt. Die Schränke waren modern, aber aus warmem Holz, der Stil und die sparsamen Akzente wiesen eindeutig auf das Zimmer eines Junggesellen hin. Rick schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in einen bereitgelegten Bademantel, von dem sie die Ärmel nur wenig aufschlagen musste, und folgte dem Geruch des Kaffees, in den sich nun auch noch der Duft nach bratendem Speck mischte.
 
Akiri, Rick und Sam hatten von der Verwaltung der Mine tatsächlich einen Namen erhalten, die Zukunft würde weisen, ob er etwas Wert war. Das Phantombild, das Sam nach Flys Angaben gezeichnet hatte, war auf jeden Fall unterwegs nach New York, die ‚Spooks' hatten schon ihre Rechner angeworfen und ließen diese nach möglichen Übereinstimmungen suchen. Die Agenten aber hatten vier Tage Urlaub zugestanden bekommen. Akiri wartete auf ihren Flug nach Tokio, Sam war unterwegs nach Galacto City und Rick telefonierte.
 
„Moss?“
 
„Ian, ich habe ein paar Tage Urlaub. Hast Du Lust, mir eine Sehenswürdigkeit von Montreal zu zeigen?“
 
„Rick? Wann kommst Du?“ Ian Moss klang ehrlich erfreut, von Kenda zu hören. „Ich hole Dich ab. An welche Sehenswürdigkeit hast Du gedacht, Rick?“
 
Kenda grinste in sich hinein. „Ich dachte an den ‚Moss-Tower‘, wenn es nicht ungelegen kommt", sagte sie leise.
 
„Wir haben doch in Montreal gar keinen… Oh!“ Es hatte ein wenig gedauert, bis der Cent gefallen war. „À votre service, Madame!“  
 
Ian hatte sie am Flughafen erwartet, sie waren mit seinem schweren Pickup in seine Wohnung mit Aussicht auf den Lac Saint Louis gefahren, bereits im Lift hatten sie sich gierig und verlangend geküsst. Kaum dass die Tür der Wohnung ins Schloss gefallen war, hatten sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen und einfach zu Boden geworfen, dann hatte Captain Kenda einmal alle Sorgen loslassen und vergessen können…
 
„Guten Morgen!“ Ian stand mit seinen Boxershorts in der Küche und angelte die letzte Speckscheibe aus der Pfanne, die er dann weg stellte. Sie drückte sich an seinen Rücken und umfasste ihn, streichelte seinen Bauch und seine Brustmuskeln, währen sie ihr Kinn auf seine Schulter legte und sein Ohr küsste. Kurz genoss Moss das Gefühl, dann machte er sich frei und wies auf einen Tisch mit Sesseln.
 
„Setz Dich. Die Eier sind gleich fertig.“
 
„Ach, unwichtiger als ein Frühstück! Und das, nachdem ich dem Mann meine Unschuld geopfert habe“, jammerte Kenda, während sie Platz nahm.
 
Moss grinste. „Unschuld?“ Er ging auf das Spiel ein. „Ich war froh über die zusätzliche Schalldämmung, die ich eingezogen habe. Sonst könnte ich meinen Mietvertrag jetzt vergessen! Iss jetzt!“
 
„Jawohl, mein Herr und Gebieter", salutierte Kenda übertrieben, grinste und griff nach einem Stück gebratenem Speck. „Schmeckt gut. Ich werde noch fett und bekomme einen riesigen Hintern. Womit soll ich das alles wieder abtrainieren? Und Du wirst schuld sein!“
 
„Versprochen?“ Ian nahm sich ebenfalls eine tüchtige Portion. „Du brauchst sowieso etwas Fleisch auf die Rippen.“
 
Sie öffnete den Bademantel und sah stirnrunzelnd an sich herab. „Tatsächlich?“ Sie hob ihr Bein und tastete mit den Zehen. „Oh! Da ist jemand aber ganz anderer Meinung!“
 
Rick nahm einen Schluck Kaffee. „Oh!“ Schnell schloss sie den Bademantel wieder und setzte ihr Bein ab. „Wir sollten uns Zeit für das Frühstück nehmen. Hast Du noch von diesem Kaffee?“
 
***
 
Der falsche Kamin erfüllte die Wohnküche Ians mit flackerndem, gemütlichen Licht, als die Sonne untergegangen war. Draußen tobte immer noch der eisige Schneesturm, doch in seiner Wohnung war es angenehm wohlig warm. Er betrachtete Richarda, die eben aus der Dusche kam, ihre wohlgeformten Glieder. Er konnte es kaum glauben, dass diese Frau gerade ihn angerufen hatte und ihren Urlaub mit ihm in Montreal verbringen wollte. Noch mehr Glück, auch er hatte ganz kurzfristig vier freie Tage bewilligt bekommen. Er hatte gerade noch Zeit gehabt, in seinen Wagen zu springen, um sie abzuholen. Sie war am Skyport aufgefallen. So große Frauen sah man nicht oft, und ihre eleganten Bewegungen, die an einen Panther erinnerten, zogen noch mehr Blicke auf sich. Mehr als ein neidischer Blick aus Männeraugen hatten ihn getroffen, als die dunkelhäutige Schönheit ihr Handgepäck losließ und ihm um den Hals fiel, um ihn zur Begrüßung erst einmal herzhaft zu küssen. Auch jetzt, als sie die Arme erhoben hatte, um ihre Haare zu trocknen, sich seinem Blick ganz hingab, konnte er seine Augen nicht abwenden. Sie bemerkte es, strahlte ihn an und drehte sich langsam im Kreis.
 
„Gefalle ich Dir?“ fragte sie über die Schulter, wackelte mit dem Gesäß und drehte sich weiter. Dann kam sie zu ihm, der auf der Couch saß, er zog sie näher und vergrub sein Gesicht in ihrem Bauch, seine Hände fuhren ihren Rücken abwärts. Sie drückte sich an ihn und beugte langsam ihre Knie.
 
***
 
Ian ergriff das lange, scharfe Messer und prüfte fachmännisch die Schneide. Offensichtlich damit zufrieden, setzte er den ersten Schnitt, rasch, ohne zu zögern, gleichmäßig tief zog er die Klinge über das Fleisch, setzte dicht daneben wieder an, wiederholte den Vorgang, bis ein gleichmäßiges Karomuster zu sehen war. Dann würzte er das Roastbeef mit Salz, Pfeffer und einer Spur Rosmarin. Rick presste den Saft aus den Orangen, der für die Sauce gebraucht wurde, während Moss das Fleisch anbriet. Immer wieder unterbrachen sie ihre Arbeit, weil einer von ihnen – oder eigentlich beide – einen Kuss wollten. Nur während des Bratvorganges konzentrierte sich Ian ausschließlich auf das Fleisch, drehte und wendete es, bis es von allen Seiten richtig angebraten war. Dann packte er das Roastbeef in einen viereckigen Glasbräter, goss den Orangensaft an und schob das Ganze in das Backrohr, stellte den Küchenwecker auf 40 Minuten. Er bückte sich, um noch einmal im Rohr nach dem Rechten zu sehen, der Anblick seines blanken Hinterteiles und der Kochschürze, die er vorgebunden hatte, war für Richarda zu verlockend, mit lautem Klatschen landete ihre Rechte auf der behaarten Backe.
 
„Na warte! Mein ist die Rache, sprach Ian Moss, und Gott muss sich begnügen mit dem, was er übrig lässt!“ Lachend verfolgte er die kichernde Richarda durch die Wohnung bis ins Schlafzimmer. Dort aber waren die Rachegedanken auch schon vergessen.
 
***
 
 
„Wir sind hier im ‚la tour Villeneuve‘, er ist benannt nach Gilles Villeneuve, einem Rennfahrer vor mehr als hundert Jahren. Das ist sein Bild, in jedem Lift hängt eines davon, er ist ganz in der Nähe geboren. Der Turm ist das höchste Gebäude von Montreal und mit seinen fast 900 Metern immer noch eines der höchsten weltweit, gebaut wurde er in den 2060ern. Besonders bei Nacht ist der Ausblick von den Terrassen unbeschreiblich. Nachdem der Schneesturm aufgehört hat, möchte ich in dir zeigen.“ Rick und Ian waren mit der Metro auf die Île de Sœur gefahren, immer im warmen, Ian hatte ihr versprochen, dass sie nicht ins Freie müsste. Der Anblick der Hügel mit ihren tausenden Lichtern, die sich in den Armen des St. Lorenzstromes spiegelten, war überwältigend. „Ich mache gerne Reisen", erklärte Ian. „Aber zu Hause möchte ich hier sein, in der ‚Belle Provence‘.“
 
Rick nickte. „Ich kenne das Gefühl. Wenn ich an GC denke, den Blick auf den Goshun-See, die vielen Parks, ringsum die Wüste. Die schwebenden Gondeln der öffentlichen Verkehrsmittel, der GCC – Tower.“ Sie lehnte sich an ihn. „Da habe ich das gleiche Gefühl wie Du jetzt.“
 
„Und trotzdem bist Du hier?“ er legte seinen Arm um ihre Schulter.
 
„Trotzdem.“ Sie drehte sich zu ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. „Es hat keine Zukunft, Ian. Es kann keine haben. Aber trotzdem wollte ich Dich wieder sehen.“
 
***
 
Die Abflughalle des Montreal Shuttle Service Terminal  war erfüllt von wartenden und eilenden Menschen. Erfahrungsgemäß würde es in der Boardingzone ruhiger sein, doch Richarda und Ian zögerten den Abschied noch ein wenig hinaus.
 
„Ian, ich..“
 
„Ich auch", unterbrach er sie. „He, ich bin selber Cop! Ich kenne das, warum denkst Du, bin ich nicht verheiratet. Wenn Du wieder nach Montreal kommst, ruf mich an, ja?“
 
„Vielleicht besuchst Du mich einmal in GC? Wenn ich wieder aus New York zu Hause bin.“
 
„Ich ruf Dich an, Schönheit!“
 
„Und ich Dich, Cowboy!“ Ein letzter inniger Kuss, Kenda ging hüftschwingend zum Eingang der Gates, wandte sich noch einmal um, lächelte Kenda zu und ließ ihr Ticket scannen. Dann verschwand sie durch das Drehkreuz. Ian Moss wartete noch etwas, schüttelte den Kopf frei und ging zu seinem Wagen.
 
„Zentrale, Moss meldet Bereitschaft. Standort Shuttle Terminal, fahre zur Stadt.“
 
„Zentrale bestätigt, Captain Moss!“
 
 
 
Das Shuttle der TWA mit dem Ziel New York flog über die Niagarafälle nach Südsüdost. Kenda holte ihr Pad hervor und lud die neuesten Informationen herunter, es wurde Zeit, sich wieder auf den laufenden Stand zu bringen. Bald würde sie wieder als TBI – Agent im Dienst sein, aber bei dem Gedanken an vier Tage ohne Nachrichten, aber mit Ian stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen und ein kleiner Kloß in ihren Hals. Ob es wohl ein Wiedersehen geben würde? Sie hoffte es…
 
Anker auf und Leinen los!
Dezember 2083
Irgendwo im Universum
An Bord der ATZ I
 
Es war der Tag der Ahnen. In jeder Sippe der galaktischen Händler wurde ein solcher Tag gefeiert, wenn auch nicht von jedem Clan zum selben Datum. Es war ein Tag, welcher der Erinnerung an die Vorfahren gewidmet war, ihr Leben, ihre Taten, ihre Geschäfte. Genau genommen waren es ja drei Tage, damit jede Schicht der Besatzung eines Springerschiffes ihren freien Tag bekam, den ganzen Tag, denn es musste natürlich jederzeit die Kampf- und Manöverbereitschaft der Schiffe gewährleistet sein. So teilten sich jeweils zwei Schichten den Dienst der dritten, damit diese in aller Ruhe ihre Gedenkfeiern abhalten konnte. Üblicherweise zogen sich die Schiffe einer Sippe an diesen Tagen in einen engen Orbit um eine einsame Sonne zurück, wo die Wahrscheinlichkeit einer Störung so gering wie möglich war.
 
Auch die Art der Gedenkfeiern war natürlich von Sippe zu Sippe unterschiedlich, die Händler waren bei aller Tradition und Treue zueinander und zu ihrem Volk große Individualisten, das einzig verbindende waren die Stammbäume mit den Abbildungen der genetischen Codes, die auf jedem Schiff der weitläufigen Familienverbände aufbewahrt wurden, und in die jede Geburt mit DNA-Profil eingetragen wurde. Einmal im Jahr landete jeder Patriarch auf der gemeinsam verwalteten Hauptwelt, wo sich auch der physische Hauptsitz der Springerbank befand, dann wurden die Stammbäume auf den neuesten Stand gebracht, Geburten, Schiffswechsel, Todesfälle. Alles wurde in den Sippenrollen, wie die Händler sie auch im Zeitalter der nanotronischen Speichermedien nannten, eingetragen. Theoretisch konnte so jeder Springer jederzeit auf jedem Schiff seine Urahnen seit der Gründung der Sippen zurückverfolgen. Für so manchen wäre die Überraschung groß gewesen, von welcher Familie er ursprünglich stammte. Üblicherweise wurden diese genetischen Profile allerdings nur herangezogen, wenn ein Paar den Wunsch nach einer Partnerschaft und Fortpflanzung verspürte. Die Clans gingen so wenig Risiko wie nur möglich ein, was genetische Unverträglichkeiten, Inzucht und Erbkrankheiten anging, trotzdem wurden natürlich immer wieder Kinder mit verschiedenen Handicaps geboren. Aber irgendeine sinnvolle Beschäftigung fand sich dann doch für jeden, und niemand musste verhungern.
 
Heute gedachte die Sippe Atzgols also ihrer Vorfahren und hatte sich dazu in das System eines braunen Zwergsterns zurück gezogen. Menschen von der Erde hätten die Sonne als Spektralklasse L eingeordnet. Das System bestand aus einem Planeten und seinem Mond, beides lebensfeindliche und karge Himmelskörper, ohne Lufthülle, ohne Wasser, ohne Wert für die galaktischen Händler, ideal, um ungestört zu bleiben. Der Zwergstern verfügte über immerhin genug Corona, um noch einen veritablen Ortungsschutz und größtmögliche Sicherheit zu bieten. Alle fünf Schiffe der Sippe hatten sich eingefunden, der weitschichtige Familienverband war, soweit noch am Leben, zu größten Teil versammelt. Mehr als tausend Clanmitglieder hatten sich im Festsaal eingefunden, hatten sich, nach Familien und Familiengruppen eingeteilt, unter großen Bildschirmen, auf denen die hervorstechendsten Genmerkmale der Familien und Gruppen abgebildet waren, versammelt und warteten. Stetiges Gemurmel erfüllte jetzt noch den Raum, man begrüßte einander, suchte den näheren Kontakt zu dem einen oder mied den anderen. An diesem Tag schwiegen traditionell die unvermeidbaren Zwistigkeiten, die in jeder Menge Menschen, selbst in den engsten Familienkreisen, vorkamen. Deswegen suchte man aber nicht unbedingt die Nähe eines Menschen, den man nicht wirklich mochte. Man hielt ihm nur die Treue. Und heute war der Tag, an dem die engen Banden und Loyalitäten der Sippe und der Familie neu geknüpft und bekräftigt wurden. Auch wenn die Händler tausende Götter von hunderten Planeten inklusive der arkonidischen anriefen und bei ihnen fluchten, im Herzen glaubten sie zwar an eine ordnende Macht, eine übergeordnete Energie im Universum, nicht aber an eine oder mehrere allmächtige Gestalten, die für Gebete empfänglich waren oder diese gar verlangten. Aber sie wussten dafür etwas anderes ganz genau. Sie wussten um die Macht von Ritualen, nicht um ‚Götter‘ zu beeinflussen, sondern Menschen. Selbst wer den Sinn des Rituals genau kannte, war empfänglich für seine Macht, auch der Zeremonienmeister konnte sich ihm in den wenigsten Fällen entziehen.
 
In der Mitte des Raumes war ein Pult mit einigen Utensilien aufgebaut, dort stand Atzgols engste Familie. Seine Mutter, seine zwei Brüder mit ihren Frauen und ihren Kindern, seine fünf Söhne und nun auch Maghra, die man über den Ablauf der Zeremonien informiert hatte. Für sie war es das erste Mal, dass sie diesen Tag mit ihrer neuen Familie beging, bisher hatte man sie immer als ‚Sippenmitglied ohne Familie‘ geführt. Auf dem Wasserplaneten von Atzgols Stern war der Tag ohnehin nur symbolisch und kurz gefeiert worden, der Patriarch nie anwesend. Planetar lebende Sippenmitglieder mussten eben damit zurechtkommen, es blieb die Gewissheit, dass sie ein anderes mal an diesem Tag an Bord eines Schiffes sein konnten. Vor kurzem erst in die engere Familie adoptiert, fühlte sich Maghra bereits geborgen und wohl behütet, als echtes Familienmitglied. Ihre Onkel hatten sie mit familiären Umarmungen begrüßt, einer ihrer Cousins hatte ihr vertraulich zugezwinkert.
 
„Ich habe es Dir prophezeit, Cousine, ich habe Dir immer gesagt, in Dir steckt eine Menge Köpfchen. Ich freue mich für Dich und mit Dir. Willkommen!“ flüsterte er ihr ins Ohr. Ihre Vergangenheit war natürlich kein Geheimnis, und jeder ihrer neuen männlichen Verwandten hatte sie in ihrem früheren Leben bereits besucht, vorbei, kein Thema mehr. Keine Anzüglichkeiten, keine abfälligen Bemerkungen, sie war Atzgols Tochter, das allein zählte.
 
Der Patriarch Atzgol ging gemessenen Schrittes durch den Raum und trat an das zentrale Pult. Dort füllte er destilliertes Wasser in einen Diffuser und fügte einige wohlriechende ätherische Öle dazu, schaltete den Vernebler ein und startete den Antigrav. Das Gerät stieg in die Höhe und flog von Familiengruppe zu Familiengruppe, auf Bahnen, die schon vor langer Zeit festgelegt waren. Die Düfte erfüllten nach und nach den Raum, in jeder Familie nahm das Oberhaupt einen bereitstehen großen Glaskelch mit gutem zalitischen Rosé, nahm einen Schluck und ließ jedes Familienmitglied von dem Wein trinken. Rituelle Worte und Segen wurden gesprochen, gute Wünsche formuliert, und immer wieder, von allen die Worte:
 
„Blut von meinem Blut!“ Den Rest des Weines kippte er in einen weiteren Kelch, welchen er mit den anderen Oberhäuptern seiner Großfamilie teilte.
 
„Geist von meinem Geist!“ intonierten die Familien. Dann teilten die Höchsten dieser Familiengruppen einen Kelch mit dem Oberhaupt der Sippe, mit Atzgol, der zuvor natürlich mit seiner Familie die Zeremonien ebenfalls durchgeführt hatte.
 
„EINE SIPPE, EINE KRAFT!“ rief die Menge, als Atzgol den Kelch leertrank und in einer Klarstahlschale zerschmetterte. Heute nur noch Sitte, hatten in alten Tagen die Seher, die Priester aus den Scherben das Glück der Sippe gelesen. Vor tausenden Jahren, als sie noch an Götter und Schicksale glaubten.
 
Jedes Clanmitglied hatte nun symbolisch mit dem Patriarchen getrunken und ‚ein Opfer gebracht‘, wie man den Vorgang immer noch nannte, alle waren ein Stamm, eine Sippe, mit unlösbaren Banden verbunden. Dann setzten sich die Anwesenden auf bereitgelegte weiche Polster, um in stiller Einkehr der Ahnen und der Vergangenheit zu gedenken, die Stärken und Leistungen der Alten in die Gegenwart zu holen und die Bindungen im hier und jetzt zu stärken. In Atzgols Gedanken schlichen sich Erinnerungen an einen unseligen Tag, damals, als sein Vater Atztak noch Patriarch war. Damals, es schien ihm wie gestern zu sein. Damals, als der Ortungsoffizier seltsame Echos aus dem System einer blauen Riesensonne erhielt. Damals…
 
***
 
„Ortung an Patriarch. In dem System dieser blauen Riesensonne querab unseres Kurses gibt es Aktivitäten unbekannter Art!“ Atztak verließ sein Büro und suchte die Brücke auf.
 
„Nähere Informationen?“ Der Offizier hatte das letzte aus seinen Ortungsgeräten heraus geholt.
 
„So seltsam es klingt, Herr, aber dort scheinen Topsider gegen Topsider gekämpft zu haben, es gibt noch schwache Echos. Ein arkonidisches Schlachtschiff dürfte auch involviert gewesen sein, und dann gibt es noch Schwingungen, die nicht eindeutig zu identifizieren sind. Als kämen dort uralte Ionentriebwerke zum Einsatz.“ Atztak erinnerte sich an eine Sage aus grauer Vorzeit, von der er früher, in Kindertagen gehört hatte.
 
„Soll es in dieser Gegend nicht auch einen Planeten des ewigen Lebens geben? Als Kind habe ich von meiner Mutter davon gehört.“
 
„Ich auch, Herr!“ Ofghor lachte. „Aber ich würde mein Bankkonto eher auf die Möglichkeit eines neuen Marktes setzen, wenn ich wetten müsste, was wir dort finden!“
 
Auch Atztak lachte laut und nicht unzufrieden. „Unzweifelhaft! Ganz unzweifelhaft. Phantastische  arkonidische Ammenmärchen!“
 
Cochnor wandte den Kopf. „Der Mathematiker Pierein von der ATZ III hat einmal errechnet, dass es diese Welt tatsächlich gibt, Herr. Und sie soll in dieser Gegend liegen, das ist richtig!“
 
Atztak lachte noch lauter. „Schön, Cochnor. Du darfst Kurs auf die Riesensonne nehmen und sehen, was es mit diesem Märchen auf sich hat. Aber vorsichtig, wenn sich dort einige Idioten noch immer die Schädel einschlagen sollten, möchte ich zuerst wissen, ob sich ein Risiko lohnt und tatsächlich etwas zu holen ist. Wir wollen Geschäfte machen, keinen Krieg. Also, wenn ich bitten darf…“, Ein sarkastisches Grinsen ließ ihn die Zähne blecken, „…möglichst unauffälliges Erscheinen und so schnell wie möglich  in einen Ortungsschatten.“
 
Der Transit geschah gleichzeitig mit dem einer topsidischen Flotte, die aus dem System sprang. Die ATZ I konnte so unbemerkt auf einem Mond des äußersten Planeten landen. Sofort wurde eine passive Drohne ausgesandt, die über den Horizont blickte und zuerst einmal die elektronischen Ohren spitzte, es herrschte rege Kommunikation im System. Zumeist, das machte es für die Funker Atztaks leichter, in der Sprache des großen Imperiums. Sehr Interessant, Arkoniden, Ferronen, Terraner und diese Echsen von Topsid, in zwei Lager gespalten. Ein Handelsvertrag zwischen Ferrol und Terra? Zuerst lachte der Offizier an der Kommunikationsanlage knurrend und zornig, dann Atztak selber.
 
„Handel ohne uns? Das wird es nicht geben! Es ist unser Monopol! Aber zuerst einmal weiterlauschen, dieser Riesenkugel sind wir allein nicht gewachsen. Richtspruch an die ATZ II, unsere Flotte soll sich in der Nähe bei folgenden Koordinaten sammeln.“ Dann überlegte er kurz. „Was soll’s, Atzmar soll Topthor anrufen und die Situation schildern. Ein paar von den Kampfraumern der Überschweren könnten wir gegen diese STAHDU gut brauchen, auch wenn die Arkoniden wertlose Schlafmützen sind. Aber er soll versuchen, einen guten Preis auszuhandeln!“
 
Beinahe wäre in der Fülle der Informationen drei winzige, aber die Zukunft entscheidende Hinweise untergegangen. Doch Meikhja war eine aufmerksame Zuhörerin, der nicht leicht etwas entging, und so erfuhr Atztak, dass die Terraner für einen Arkoniden die Welt des ewigen Lebens suchten und bereits eine Spur gefunden hatten, zumindest ihrer Meinung nach. Atztak beschloss, sich noch weiter in Geduld zu üben. Unsterblichkeit - der Preis war schon ein wenig Aufwand und ein gewisses Risiko wert. Dann kam einer dieser Leichtkreuzer, welche die STAHDU an Bord hatte, in das System gesprungen und wurde eingeschleust. Atztak fluchte laut und anhaltend, zerzauste seinen sonst so gepflegten Bart.
 
„Hat denn keiner den Absprung des Zwerges geortet? So weit weg kann der nicht liegen! Nicht bei der Reichweite eines Leichtkreuzers!“ Betretenes Schweigen antwortete dem Patriarchen, es hatte tatsächlich niemand auf Absprünge in der Umgebung geachtet.
 
Einige Zeit später verließ das große Arkonidenschiff das System der blauen Riesensonne, nur sechs Leichtkreuzer blieben im System der von den Terranern ‚Wega' genannten Sterns zurück. Die Ortungsgeräte der ATZ I verfolgten die Flugbahn der STAHDU und tatsächlich gelang es Atztak, das Schiff vorerst unbemerkt von System zu System zu verfolgen, bis ein Sprung die STAHDU zu einem unsichtbaren Gravitationsfeld mitten in die Leere zwischen den Sternen führte. Atztak überlegte rasch. In einem Planetensystem konnte man mit viel Glück und Geschick bei der Auswahl des Ankunftsortes seinen Sprung tarnen, und Atztaks Offiziere waren auf allen Raumstürmen geritten, aber mitten im Nirgendwo war jedes Verstecken unmöglich. Er wandte sich per Richtspruch an seine von Topthor verstärkte Flotte, er musste die Terraner jetzt wohl stellen und das Geheimnis von ihnen erzwingen. Also übersandte er der Flotte die Koordinaten und gab den Sprungbefehl.
 
39 Schiffe Atztaks und zwanzig Kriegsschiffe Topthors materialisierten in der Mitte von – einer Menge Nichts. Nun, nicht ganz Nichts, denn natürlich gab es die übliche Materiedichte, zumeist Wasserstoff und Heliumatome. Und – eine viertel STAHDU, nun nur noch eine achtel, das arkonidische Schiff war verschwunden. Atztak raufte seinen Bart, den er erst vor kurzem wieder in Form gebracht hatte und der beinahe bis zu seinem Gürtel reichte.
 
„Atztak, hast Du gesehen, was ich gesehen habe?“ Auf einem Kommunikationsschirm war das grünhäutige, breitflächige Gesicht eines Überschweren erschienen. Diese Unterart der galaktischen Händler lebte vom Kampf, mit dem Kampf und für den Kampf. Ihre Flotte wurde von der Gesamtheit der Springer unterhalten, ein gewisser Prozentsatz jedes Gewinnes ging an die Zentralbank und wurde nach einem Schlüssel den Kampfflotten zur Verfügung gestellt. Dafür konnte jeder Patriarch jederzeit wirklich schlagkräftige Schiffe anfordern, wenn seine bewaffneten Handelsschiffe zu schwach schienen. Zu einem gewissen Preis natürlich, falls es zum Kampf kam, auch wenn Überschwere den Kampf liebten, ihr Leben war teuer, ebenso wie ihre Ausrüstung.
 
Die Schiffe der Überschweren waren etwas wuchtiger als die üblichen Handelsschiffe gebaut, die üblicherweise ein Längen–Durchmesserverhältnis von 1:5 aufwiesen. Die Schlachtraumer waren im Normalfall etwa 700 Meter lang und 155 im Durchmesser, was ein Verhältnis von 1:4,5 ergab. Die Handelsraumer der Sippen hatten bis auf seltene Ausnahmen acht bis zehn Geschütze an Bord, zumeist Thermostrahler, die Schlachtraumer 35, in den Schiffen herrschten die von dieser Subspezies bevorzugte doppelte Erdschwerkraft. Im Schnitt etwa hundertfünfzig Zentimeter groß, erreichte die Schulterbreite der Überschweren fast immer das gleiche Maß, wer den Begriff ‚Quadratschädel' geprägt hatte, musste einen der ihren vor Augen gehabt haben. Sie liebten es physisch und rau, Philosophen und Künstler fand man nicht unter ihnen. Als Ideal galt ihnen eine einfache Lebensweise, Entbehrungen gehörten zum Alltag. Jeder Anführer bis hin zum Patriarchen musste sich regelmäßig im Kampf Mann gegen Mann beweisen, mit bloßen Händen und Füßen, treten galt nicht als unehrenhaft, nur beißen, kratzen und spucken. Wurde er schwach, löste ihn ein anderer ab. Die Ehre, das Oberhauptes einer Sippe zu sein, konnte man nicht erben, man musste sie sich erkämpfen. Ihre Bärte trugen sie, in der Mitte geteilt, im Nacken mit teilweise wertvollen Spangen aus edlen Metallen mit vielen Edelsteinen zusammen gebunden, um im Kampf nicht von ihnen gestört zu werden, das Haar war meistens möglichst kurz geschoren. Ihre Frauen hatte noch kaum jemand zu Gesicht bekommen, die wenigen Informationen besagten, dass sie sich optisch nur durch das Fehlen der Bärte und das Tragen nackenlanger Frisuren unterschieden. Da die einzigen, die je eine nackte Überschwere gesehen hatten, ihre Familienangehörigen waren, die man lieber nicht danach fragen sollte und wollte, blieb ihre Figur weiterhin ein ungelöstes Geheimnis der Galaxis. Aber ihre Männer werden sie zweifellos bezaubernd und schön gefunden haben und umgekehrt, immerhin war die Spezies noch nicht ausgestorben.
 
„Topthor!“ Atztak lachte bellend. „Ich bin froh, dass Du fragst. Ich habe schon an meinen Geräten, meinen Augen und meinem Hirn gezweifelt!“
 
„Verdammt! Na schön!“ Topthor schlug mit der Faust nach einer Strebe, um sich abzureagieren. „Es war kein Transit, wie wir es gewöhnt sind. Warten wir ab? Vielleicht erscheint die Arkonkugel genauso wieder, wie sie verschwunden ist.“
 
„Wir sind ihr bis hierher gefolgt.“ Atztak zog einen Kamm hervor und ordnete seinen Bart, eine offensichtliche Übersprungshandlung. „Ich schlage vor, dass ich meine Schiffe locker verteile und ein möglichst großes Gebiet mit den Sensoren abdecke, während Du die Schlachtschiffe und ein paar von meinen Einheiten kampfbereit hältst.“
 
Topthor kratzte sich am Kinn unter seinem Bart. „Der Vorschlag klingt brauchbar. Einige Zeit können wir schon noch investieren.  Machen wir es so.“
 
Atzgols Laune war auf einem Tiefpunkt angelangt. Kaum war dieses Gespräch mit Topthor beendet, hatte ihn sein Vater Atztak zu sich bestellt.
 
„Sohn, ich will kein Wort der Widerrede hören. Du packst Deine Frau und Dein Kind, dazu noch meine Frau, meine Mutter und Deine Brüder. Du bringst sie zur ATZ XV und schickst mir Onkel Atznar.  Übernimm das Kommando über die XV, ich gebe Dir einen schriftlichen Befehl mit. Dann steuerst Du die XV an den äußersten Überwachungsring und bleibst dort.“
 
„Vater…“ hatte Atzgol angehoben zu sprechen.
 
„Ich habe gesagt, keine Widerworte. Ich vertraue Dir unsere Familie an, verstehst Du? Du bist jung und halbwegs intelligent!“ Ein solches Lob hatte Atzgol selten zu hören bekommen, er staunte und hörte weiter zu. „Es ist wichtig, dass jemand überlebt, was immer geschieht. Ich gebe Dir die XVI und die XVII auch mit. Der Preis hier ist gewaltig und lohnend, aber wie immer ist das Risiko bei einer solchen großen Chance auch verdammt hoch. Ich gehe es ein, aber die Familie, die Sippe muss überleben.“ Der Alte umarmte seinen Sohn, ein selten praktizierter Zuneigungsbeweis. „Und jetzt bring Deinen schwabbeligen Hintern und Deinen Hohlkopf auf die XV und nimm die Familie mit! Keine Diskussionen mehr, beim eisigen Arsch, was bin ich doch gestraft mit Dir renitenten Sohn! Werde, wenn mir etwas geschieht, ein kluger Patriarch. Und jetzt, Abflug, rasch, rasch!“
 
So war Atzgol in eine Fähre gestiegen und mit der Familie auf das andere Schiff gewechselt. Dort hatte er seiner Frau die Einrichtung seiner neuen Wohnung überlassen und war mit der XVI und XVII an den Rand der Flotte geflogen, um dort ein möglichst großes Raumgebiet zu überwachen. Dann war die STAHDU auf ebenso seltsame Art und Weise, wie sie verschwunden war, wieder erschienen. Langsam, als stiege sie aus einem unsichtbaren See, kam das Schiff zum Vorschein.
 
„Terraner und Arkoniden!“ Topthors Stimme dröhnte aus allen Lautsprechern der Flotte und wurde sicher auch auf der STAHDU gehört. „Deaktivieren Sie Ihre Schilde und ergeben Sie sich.“ Auf den Schirmen erschien das Bild eines hageren Mannes mit graublauen Augen und einer Arkonidin.
 
„Wer immer Sie sind, ich gebe Ihnen die Chance, einfach abzuziehen. Dann wird Ihnen nichts geschehen. Niemandem muss hier und heute sterben!“
 
Topthor lachte rau. „Sie sind nicht in der Lage, Drohungen auszusprechen oder Forderungen zu stellen, Terraner! Entweder geben Sie jetzt auf, oder Sie sterben. Zwanzig meiner Schiffen ist auch ein Schlachtraumer wie der ihre nicht gewachsen! Sie haben genau dreißig Ihrer Sekunden. Ab jetzt!“
 
„Dann sollten Sie sich von Ihrer Familie verabschieden!“ Rhodan blickte den Überschweren kalt an. Topthor hob die Faust in Schulterhöhe und holte tief Luft.
 
„Feuer!“ Die Arkonidin neben Rhodan musste den Ansatz der Geste und ihre Bedeutung erkannt haben, ihr Befehl kam dem Topthors zuvor.  
 
 
 
Atzgol würde das Folgende nie wieder vergessen. Purpurfarbene Strahlen griffen unvermittelt nach acht der Schlachtschiffe der Überschweren, die Schirme brachen sofort in sich zusammen und boten die Stahlwände schutzlos den folgenden Thermos-, Impuls- und Desintegratorstrahlen dar, das Wirkungsfeuer brach durch die Außenhüllen und die Schlachtraumer explodierten. Noch ehe Topthor etwas sagen konnte, hatte er acht Schiffe verloren, er riss die Faust nach vor und gab damit den Befehl, das Feuer zu erwidern. Das Feuer aus den Geschützen der restlichen 12 Schlachtschiffe Topthors  tastete nach den Schilden der STAHDU, die kurz flackerten und beinahe zusammen brachen, ehe die Korpuskulartriebwerke die STAHDU beschleunigten, sie aus dem Fokus der Energiewaffen brachten und die Schirme sich wieder stabilisierten. Einige Thermostrahlen waren zwar durchgeschlagen, aber weit genug abgeschwächt, dass sie nur geringe Schäden anrichteten.
 
Die Schiffe Atztaks schlossen auf, um ihr Feuer mit dem der Schlachtschiffe zu vereinen, die STAHDU einzukugeln und die Schilde doch noch zu überlasten. Rhodan und Thora waren immer noch auf den Bildschirmen der Springerschiffe zu sehen.
 
„Letzte Warnung, wenn Sie nicht sofort abdrehen und sich entfernen, wird das ihr letzter Fehler!“ Rhodan sprach eindringlich, doch Topthor lachte nur zornig.
 
„Niemals, Terraner! Ihr müsst sterben, wenn Ihr Euch nicht ergebt! Versteht ihr! Sterben!“, tobte der Patriarch der Überschweren. Und wieder griffen acht purpurne Strahlen nach ebenso vielen Schiffen Topthors und brachten die Schirme zum Zusammenbruch, wieder durchbohrte das Wirkungsfeuer der STAHDU die Schiffswände und brachte Meiler zur Explosion oder setzte die Schiffe anderweitig außer Gefecht. Wieder und wieder tasteten die unbekannten Strahlen nach den Schiffen Atztaks, die Angriff auf Angriff flogen, die nachfolgenden Waffen zerstörten mitleidlos ein Schiff nach dem anderen, kein Schild konnte den neuartigen, nie gesehenen Strahlen widerstehen. Topthor ergriff mit seinem letzten Schiff, das zwar schwer beschädigt, aber noch sprungfähig war, die Flucht und übersandte das Absetzsignal. Atzgol wartete nicht lange. Er befolgte den Befehl seines Vaters und des Überschweren, er floh, wartete am vereinbarten Fluchtpunkt auf Überlebende. Eine geschlagene Flotte traf ein, Atztak und Topthor hielten sofort eine Konferenz ab.
 
„Der Terraner muss etwas gefunden haben!“ Topthor lachte brüllend, bei ihm ein Zeichen seiner Wut. „Eine solche Waffe gab es noch nie bei den Arkoniden!“
 
„Aber die Zeit!“ wandte Atztak ein. „Die Zeit reichte doch niemals zu einem Einbau von acht solcher Waffen!“
 
„Der Sage nach sollen die Wesen, welche die Welt der Unsterblichkeit bewohnen, auch Meister der Zeit sein!“ Während er sprach, drosch Topthor auf seinen Kommandantensessel ein. „Bei den acht Titten von Brghuphul, meine TOP I ist ein halber Schrotthaufen, neunzehn meiner Schiffe sind mit Totalschaden verloren. Das kann so nicht stehen bleiben. Ich rufe den Rest meiner Flotte, und dann nehmen wir uns das System mit dieser blauen Riesensonne vor. Dort wird doch jemand wissen, wo dieser Terraner ist! Und dann empfehle ich ihn der Gnade der Herrin mit dem gefrorenen! Ich kenne keinen Pardon mehr mit ihm! Ich will Rache nehmen und die Unsterblichkeit! Wie viele kampffähige Schiffe hast Du noch, Atztak?“
 
Atztak überschlug rasch seine Tabellen. „20 Unbeschädigte oder mit leichten Schäden!“  Topthor lachte rau und begann, seinen Bart neu zu ordnen.
 
„Nun gut, ich kann noch 32 hierher beordern. Dann Sprung zum System.“
 
„In der Zwischenzeit könnte ich vielleicht drei oder vier Schiffe zum Schlachtfeld senden, vielleicht gibt es noch Überlebende zu bergen. Ich habe nicht viel Hoffnung, aber will auch nichts unversucht lassen!“ Atztak fuhr dich mit beiden Händen über das Gesicht. „Zudem ist es üblich“, kam er einem Einspruch zuvor, Topthor nickte schließlich.
 
„Rette, wen Du kannst! Drei Schiffe.“
 
Die drei Schiffe waren die XV, die XVI und die XVII, die den Befehl erhielten,  sich für ihre Mission Zeit zu nehmen. Sie fanden nicht mehr viele Überlebende in den Wracks. die Terraner hatten selber schon gesucht, doch die meisten Angehörigen der Sippen hatten lieber Selbstmord begangen und die Schiffe, wenn möglich, selbst gesprengt. Die 15 Springer, die Atzgol fand, waren in einem Wrack versteckt und hatten keine Gelegenheit zur Sprengung gefunden, waren aber den Suchrobotern der Terraner entgangen. So kehrte er zum Treffpunkt zurück und wartete. Nach einer Woche wusste Atzgol endgültig, dass diese drei Schiffe der letzte Rest seiner Sippe waren und er der neue Patriarch. Er schwor, den Kampf seines Vater fortzusetzen, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln. Eines Tages würde die Strafe über die Terraner und ihr Oberhaupt hereinbrechen. Eines Tages wäre die Ehre der Sippe Atz wieder hergestellt und eines Tages konnte er wieder das Leben eines normalen Springers führen. Irgendwann würde es so weit sein!
 
***
 
Er erhob sich, legte den Kopf in den Nacken und bedeckte das Gesicht mit den Händen, alle Sippenmitglieder taten es ihrem Patriarchen gleich.
 
„Lasst uns das Leben und die Familie feiern! Bitte, seid meine Gäste!“ Nach diesen Worten breitete er seine Arme aus und trat beiseite, im Boden zeigte sich ein Spalt, durch den eine lange Tafel mit reichhaltigem Buffet gehoben wurde. Atzgol hatte die Sippe wiederholt zu Wohlstand geführt, heute bewies er, dass der Clan noch über einige Mittel verfügte. Es wurden die besten Gerichte und Weine von dutzenden Welten angeboten, der Tag der Ahnen endete wie immer in einer Schlemmerei. An den folgenden Tagen würde Atzgol den Ritus noch zwei Mal wiederholen. Jeder hatte das Recht, mit dem Patriarchen einmal im Jahr zu trinken, zu opfern und letztendlich zu essen. „Blut von meinem Blut, Geist von meinem Geist, eine Sippe, eine Kraft“ hielt Familie und Clan zusammen. „Gestern, heute, morgen, bis wir alle längst wieder zu Atomen zerfallen sind“, wie es die Oberhäupter der Familien bei Geburten und Adoptionen gerne intonierten.
 
***
 
 
 
New Orleans, Louisiana, USA
 
New Orleans! The ‚Big Easy‘, zwischen Lake Pontchartraine und dem Mississippi gelegen, war eines der emotionalen Ventile der USA. Hier regierte die ‚Sünde und das Laster‘, wie viele Prediger unermüdlich jammerten. Ganz besonders ausgelassen ging es im ‚French Quarter‘, das man auch ‚Vieux Carre‘ nannte, zu. In dieser Stadt war vieles erlaubt und alltäglich, das im Rest der Staaten verboten war, von wenigen Orten wie Las Vegas – wo allerdings das Glückspiel im Vordergrund stand - oder Los Angeles mit Hollywood – wo alles, das nicht Durchschnittlich war, im Vordergrund stand - einmal abgesehen. Durch das French Quarter, und hier wiederum speziell durch die Bourbon Street zog abends der süßliche Geruch von Cannabis in dicken Schwaden von den Balkonen und Galerien mit den hübschen, durchbrochenen Geländern und Pfeilern aus Schmiedeeisen, unverändert seit über 350 Jahren. Die Polizei sperrte die Straße der Bourbonen jeden Abend, wenn die Feiernden ausgelassen und johlend durch diese Straße zogen. Voodoo- und Souveniershops teilten sich den Platz mit hochkarätigen Speiselokalen, hervorragenden Jazz- und teuren Nachtclubs, dazwischen eine Nische von etwa acht mal zwei Meter mit einer Theke, wo ausschließlich des Nachts der für New Orleans typische Hurrikane Punch verkauft wurde, in Gläsern oder großen Glasballons zum Umhängen mit Trinkhalmen. Dort hatte ein Stripclub weit geöffnete Türen und Fenster, um Kunden anzulocken, wenige Meter weiter zogen sich junge und weniger junge Frauen – allesamt Touristinnen – auf einer Bühne unter dem Johlen und Beifall der anderen Gäste bis auf die Unterhose oder sogar noch weiter aus. Die vom Publikum zur Siegerin der Show Gewählte bekam eine Urkunde und einen Zweiliterkrug ‚Big Ass Beer‘, zwei Stunden später begann der nächste Wettbewerb.
 
Nirgendwo war abends auf den Straßen so viel blanke Haut zu sehen, manche Frauen trugen Hot Pants, die aus weniger Stoff bestanden als das ganze Jahr über ihre Unterhöschen. Im Dezember, Jänner und im Hochsommer, wenn es in der Stadt unerträglich heiß und übelriechend wurde, war es etwas ruhiger im Big Easy, aber Oktober, wenn das ‚Open Air Jazz- and Bluesfestival‘ auf dem Lafayette Square stattfand, oder im Februar zum Superbowl kochte die Stadt, und das nicht eben auf kleiner Flamme. Wenn irgendwo in den USA eine Prostituierte (so dieses Gewerbe in diesem Staat und der Stadt überhaupt erlaubt war) auf die Straße ging, trug sie meistens mehr an Kleidung als die meisten Touristen in dieser Stadt, und professionelle Damen im French Quarter konnten auf der Straße kaum weniger tragen, als sie tatsächlich anhatten. Schuhe und ein winziges Stoffblättchen, das irgendwie befestigt war und eigentlich keinen Raum für Phantasien oder Spekulationen bot. Vielleicht noch ein wenig Glitzerspray und natürlich jede Menge Farbe im Gesicht. Die Polizei verhielt sich als einzige zurückhaltend im French Quarter und drückte alle Augen zu, solange es nicht zu Gewalttaten kam. Dann konnten die Polizisten auch schon ziemlich hart durchgreifen, aber wegen nackter Haut und etwas Dope bewegten sie ihre Pferde keinen Schritt mehr. Als letzte Stadt hielt New Orleans noch an den Berittenen fest, auf der Bourbon Street hatten sie sich mehrmals gut bewährt. Schon der erhöhte Aussichtspunkt brachte in diesem Gewühl von menschlichen Körpern große Vorteile.
 
Tagsüber war New Orleans eher ruhig und verschlafen, vor allem die Besucher – von denen es in der angenehmen Jahreszeit oft mehr gab als Einheimische – tankten Kraft für die nächste Nacht. Oder behandelten ihren Kater vom Vortag. Oder beides. Touristen kamen allerdings auch während des Tages  durchaus auf ihre Rechnung. Zum einen war die Bezeichnung ‚Nachtclub' im Vieux Carre etwas irreführend, zum anderen hatte New Orleans bei weitem nicht nur Sex zu bieten, auch wenn das der Besucher bei seiner Ankunft nicht sofort bemerkte, denn er drängte sich geradezu auf.
 
Aber da waren zum Beispiel die schon erwähnten schmiedeeisernen Balkon- und Galeriegeländer, die von diesen Balkonen und Galerien hängenden oder sich an den Stehern hochrankenden Blumen, architektonische kleine Meisterleistungen, die Canal Street, auf der immer noch die liebevoll restaurierten ‚Trams‘ unterwegs waren. Die Mississippi – Promenade mit dem ‚Du Monde‘, wo man die besten Krapfen, hier Begnets genannt, auf dieser Seite des Atlantik speisen konnte und hervorragender Bohnen-, aber auch Zichorienkaffee als Attraktion serviert wurde. Das ‚Café Beignet‘, ebenfalls hervorragendes Gebäck anbietend, im ‚Music Legend Park‘, einer kleinen Grünfläche an der Bourbon Street, wo beinahe täglich live Jazz und Blues gespielt wurde. Die Brücke über den Lake Pontchartraine, liebevoll restaurierte 40 Kilometer, zwei Brücken mit je zwei Fahrspuren. Eine River-Cruise bis Natchez oder Vicksburg. Oder man buchte eine Swamp-Tour durch die Sümpfe der Mississippimündung. Die Restaurants im Vieux Carre waren zumeist hervorragend, wer besser speisen wollte, musste natürlich auch mehr zahlen. Dennoch waren auch die Imbissstände durchaus schmackhaft, besonders der etwas scharfe ‚Alligator Poo'boy‘ hatte es vielen angetan. Ein Hotdog, jedoch mit einem scharfen Würstchen aus dem Fleisch des Alligators.
 
Paul Camper hatte einen Voodoo-Shop an der Dauphine Street, zwischen Canal und Iberville Street. Es war kein großer Laden, aber es war in der Miete eine gemütliche kleine Wohnung einen Stock darüber inbegriffen, und Paul hatte sein Ein- und Auskommen. Besonders das ‚Museum of Death‘ schräg gegenüber brachte gute Kundschaft. Die Bourbon und die Basin Street waren nicht weit weg, und Paul schätzte durchaus die Einkaufsmöglichkeiten an der Basin, aber am meisten liebte er es, in seiner Freizeit durch das Vieux Carre zu streifen. Vormittag, wenn die Touristen noch in den Betten lagen, besuchte er das Hard Rock Café in der Bourbon oder den Fat Catz Music Club in der St. Louis Street. Der Barmann von der Vormittagsschicht im Fat Catz war begeisterter Saxophonist, und Paul liebte die Klänge dieses Instrumentes. Er hatte sich mit ‚Fasthand‘ Bill angefreundet, der ihn die Grundzüge des Spielens lehrte. Paul Camper war mit Feuereifer und durchaus ein wenig Talent bei der Sache, aber bis er den ‚Saint Louis Blues‘ beherrschte, wäre noch viel Arbeit nötig.
 
Trotzdem liebte Paul den Club, nach dem Frühstück in einem Starbucks suchte er ihn regelmäßig auf. Die Vormittagsband hatte zwar nicht die Qualität der am Abend spielenden Formation, die Sänger waren oft billige Amateure, aber sie hatten Spaß an der Sache, und das war zu hören. Paul mochte Rock, Jazz und Blues, mit einer Musik, die durchaus ähnlich dem Hard Rock klang, war er aufgewachsen, auch wenn Musik im Leben eines Springers keine große Rolle spielte. Man nahm die ‚Freaks‘ zur Kenntnis, tolerierte ihren Spleen und ließ bei Zeremonien ihre Musik vom Speicher laufen, aber von seiner Musik leben konnte keiner der galaktischer Händler. Paul war ein solcher Freak, schon immer gewesen, jetzt endlich konnte er seine Neigung ausleben. Na schön, davon LEBEN konnte er davon immer noch nicht, aber er durfte regelmäßig die Musik hören, bald hatte er auch Jazz und Blues kennen gelernt – und liebte diesen Stil mittlerweile noch mehr als den Rock.
 
Manchmal vertraute er seinen Laden abends seiner Angestellten an und ging in die Bourbon Street. Dort stellte er sich an eine Hurrikane Punch Theke und beobachtete das wilde, ausgeflippte Treiben auf der Straße. Paul war zwar galaktischer Händler, aber auch ein Mann, und so genoss er die angebotenen Aus- und Einblicke durchaus. Und manchmal wurde in der aufgeheizten Stimmung und den Rauchschwaden auch etwas mehr daraus, nicht wenige Besucher und Besucherinnen kamen ja genau deswegen am Abend in das French Quarter.
 
In letzter Zeit allerdings hatte Paul Camper durchaus auch Sorgen. Ein Kontakt in New York war verstummt, und bisher konnte er nichts weiter in Erfahrung bringen. Wenn Maabehl aufgeflogen war, wie sicher war er dann hier? Noch einmal ging er Schritt für Schritt sein Untertauchen durch. Die Sache mit den gefälschten Papieren – in Alaska waren die Sicherheitslücken im Rechnersystem so groß, ein Schlachtraumer der Überschweren hätte genug Platz zum manövrieren gehabt. Ein Satz kanadischer Papiere, damit er von der Mine aus Alaska verlassen konnte. Ein Satz grönländische, Knut Rasmussen war auch in Grönland angekommen, diese Papiere hatte er in Toronto auf dem Schwarzmarkt verkauft. Mit einem anderen Satz war er über die ‚Rainbow Bridge‘ zwischen Ontario und dem Staat New York, welche die Niagarafälle überspannte, in die USA zurückgekehrt.
 
In Memphis, Tennessee, wurde er schließlich zu Paul Camper, geboren und aufgewachsen in Tampa, Florida, die Eltern hatten in einem Trailerpark gehaust und ihr Geld versoffen. Irgendwann hatte sich der junge Paul, so die offizielle Version, auf die Beine gemacht und sich bis Tennessee mit Aushilfsjobs durchgearbeitet. Jetzt hatte er ein wenig Geld gespart und wollte das College besuchen, schloss es ab, während er weiter kleine Jobs annahm, für Miete, Essen und Bücher. Seine ‚Eltern‘ waren nach seiner Abreise in ihrem Trailer gestorben, Zigaretten und Propangasflaschen konnten eine tödliche Mischung sein. Der Agent, der sich nun Paul Camper nannte, saß zu diesem Zeitpunkt in einer öffentlichen Bibliothek in Anchorage, doch er ergriff die Chance und schrieb in die offiziellen Dateien der Behörden in Tampa, Florida, einen Sohn, der seit einiger Zeit abgängig war. Während seines Collegebesuches kontaktierte ihn die Polizei von Tampa, um ihren Vermisstenfall endgültig abschließen zu können und ihm die traurige Nachricht vom Tod seiner Eltern zu übermitteln. Nach dem Schulabschluss zog es ihn wieder nach Süden, er ließ sich in New Orleans nieder und mietete den kleinen Laden, nach zwei Jahren konnte er sich eine Angestellte leisten. Teilzeit. Eigentlich schien sein Konto gut ausgeglichen zu sein, er hatte jede Menge falscher Fährten gelegt, seine Identität als Paul Camper war ein heliumdichtes Schott.
 
Wahrscheinlich hätte er sich aber doch noch größere Sorgen gemacht, wäre er Zeuge der Landung eines auffälligen Shuttle auf dem Louis Armstrong International Air and Space Terminal New Orleans geworden. Die Passagiere verließen ihre Fähre nicht wie üblich über eine angedockte Gangway, sondern luden ihr umfangreiches Gepäck direkt in einen Kleinbus mit dem Logo eines bekannten Filmstudios, das überall auf der Welt Aufnahmen für eine ziemlich seichte, aber beliebte und berühmte Soap Opera machte. Schöne Frauen, stattliche Männer, die entweder über viel Geld verfügten oder schicke Uniformen trugen und natürlich die ständig wechselnden Beziehungen untereinander waren die Zugpferde, das TBI hatte im Vorfeld die Erlaubnis eingeholt, das Firmenlogo benützen zu dürfen.
 
Der Fahrer des Gleiters war ausgestiegen und auf den ersten Mann, der ausgestiegen war, zugegangen.
 
„Commander Moore?“ fragte er neutral, und der Mann drehte sich um und rief in die Fähre:
 
„Boss, komm doch mal!“ Der junge Commander sprang wie ein Gummiball aus der Schleuse
„Sie müssen Cooper Flemming vom FBI sein“, reichte er dem Fahrer die Hand. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass wir in Ihrem Revier tätig werden.“ Cooper ergriff die Hand und hob eine Schulter.
 
„Natürlich wäre es mir lieber gewesen, auf die Terrabehörden verzichten zu können. Aber wie die Situation ist, haben Sie das nötige Equipment, wir nicht. Also können wir auf Sie nicht verzichten. Gegenüber dem Laden des Verdächtigen ist ein Hotel, das ‚Saints‘. Wir haben eine Suite mit Blick auf die Dauphine Street in einem unteren Stockwerk und einige Zimmer für Sie reserviert.“ Der FBI Agent grinste. „Natürlich unter ‚Galactic Love‘, immerhin soll die Sache echt wirken. Wer ist denn der Star?“
 
Lachend holte Moore ein Phone aus der Tasche. „Ihr Auftritt, Ma'am!“
 
Eine leicht bekleidete Dame kam aus dem Shuttle, schüttelte das blonde, lange Haar aus und setzte eine Sonnenbrille auf. Auf hochhackigen Schuhen balancierend, die langen Beine kaum verhüllt vom kurzen Rock, eine Hand in die schlanke Taille gestemmt, kam sie hüftschwingend auf das Duo zu, sah aber an ihnen vorbei.
 
„Lester! Sag bloß, ich soll mit diesem Bus fahren“, quengelte sie, mit spitzem Zeigefinger auf das beanstandete Objekt zeigend, und steckte eine Zigarette in eine lange Spitze. „Ich habe doch extra eine Limousine bestellt!“ Coopers Augen weiteten sich, sein Blick wanderte von dem Gesicht, dessen Schönheit unter dem grellen Makeup kaum zu erkennen war, zu der großzügig zur Schau gestellten Oberweite, dem frei liegenden Bauchnabel über die Hüften und Beine.
 
„Darf ich vorstellen? Detectiv Lieutenant Agnetha Lund aus Visby auf Gotland, Schweden.“ Moore grinste immer noch, die Attitüde fiel von der Frau ab, als sie Flemming die Hand reichte.
 
„Guten Tag, Agent. Glauben Sie, ich kann ein paar Leute überzeugen?“
 
Cooper konnte nicht mehr anders, er brach in lautes Gelächter aus. „Die Leute werden sich wundern, dass die Folge nie zu sehen sein wird. Verdammt, DL Lund, sehen sie echt aus!“
 
„Das soll es ja wohl auch!“ Der blasierte Gesichtsausdruck und die affektierte Gestik waren wieder da. „Wollen wir noch lange hier herumstehen und warten? Können wir nicht endlich aufbrechen? Wo ist meine Limousine?“
 
Im Saints wunderten sich die Reinigungskräfte. Schon seit Tagen hing das Schild ‚Ich hatte eine höllische Nacht, bitte nicht stören‘ vor der Tür zur Suite von Miss Lund, die ‚Galactic Love‘ für sie gebucht hatte. Ihr Team, zumeist Männer, kamen und gingen, es wurde vom gigantischen Männerverbrauch der Schauspielerin geflüstert, immer unter vorgehaltener Hand. Oder musste sie für ihre Rolle so viel proben? Oder - wurde etwa schon gedreht, und es hielten sich deshalb immer so viele Leute in dem Zimmer auf?
 
„Zimmerservice!“ Agnetha Lund öffnete die Türe, gekleidet in einen eleganten, blauen Hosenanzug und eine weiße Seidenbluse.
 
„Bitte, stellen Sie es dorthin. Neben den Tisch!“ Lester Moore zückte einen mittleren Schein und drückte ihn der Dame vom Hotel in die Hand.
 
„Danke, Miss. Für einen Kaffee!“ Drei Kameras standen auf Stativen im Wohnzimmer der Suite, Mikrophone hingen an langen Galgen.
 
„Also, Leute. Kurze Pause, heute will ich Take 20 in den Kasten bekommen!“ Die Servicekraft schloss die Türe hinter sich, alle nanotronischen Geräte wurden wieder auf den Voodoo-Shop gegenüber gerichtet.
 
„Wer will die Anchovispizza?“ Lund winkte, und Agent Woods reichte ihr den Teller.  
 
Binnen weniger Stunden machte unter den Angestellten des Saints die Nachricht die Runde: ‚Im Saints wird eine Folge Galactic Love gedreht! Und sie filmen schon Innenszenen!‘ Die Nachricht erreichte auch die anderen Anwohner der Rue Dauphine, es wurde von Mund zu Ohr getragen. ‚Agnetha Lund und John Kratovsky spielen in einer Folge GL, die in New Orleans spielt‘. Auch Paul Camper hörte davon, daher erstaunte es ihn nicht, als einige Tage später auf der Bourbon Street mehrere Kameras aufgebaut wurden, die Polizei einen Block abriegelte und die Passanten bat, nach links und rechts auszuweichen und möglichst natürlich zu wirken, man drehe einige Szenen für eine beliebte Soap. Es geschah, was nur allzu menschlich war. Niemand benahm sich natürlich, der Regisseur raufte sich die Haare und schrie, Agnetha küsste John ein Dutzend mal und verließ schließlich mit den laut gerufenen Worten:  „Ich gehe jetzt in die Bar dort, ich brauche einen Kaffee und eine verdammte verschließbare Tür!“ gereizt und genervt den Drehort. Dabei stieß sie mit einem Mann zusammen und schien es nicht einmal zu merken. Paul sah ihr fasziniert nach, Agnetha hatte einen wirklich sehenswerten Po. Dann ging er weiter, es gab nichts mehr zu sehen und der ‚Fat Catz Music Club' wartete schon.
 
„Alexander!“ bellte der Chef des TBI in sein Phone. Seine Stimmung war nicht die allerbeste, eben hatte er wieder erfahren, dass eines seiner Teams zwar einen gesuchten Verbrecher dingfest machen konnte, der aber zu 100 % ein irdischer Mensch war. Sicher konnte man nicht unbedingt von Misserfolgen sprechen, aber den Schläfern von Schwarzer Elch brachten sie ihn keinen Schritt näher. Cesar Alexander war zwar ein geduldiger Mensch, aber endlich, endlich ein positives Ergebnis wäre zu schön gewesen.
 
„Sir! Wir haben einen!“ Alexander schloss die Augen, beinahe wäre das Phone auf seinem Schreibtisch gelandet.
 
„Bestätigen Sie!“ flüsterte er, während er zu einem Glas Wasser griff.
 
„Sir, TBI Commander Lester Moore meldet eine bestätigte Identifizierung. DNS Schnelltest zeigt die typischen arkonidischen Abweichungen vom menschlichen Genom. Detective Lieutenant Agnetha Lund hat durch Übertragung genug Material erhalten.“ Cesar Alexander atmete durch. Jetzt nur nicht zu schnell handeln, er hatte noch das Desaster von New York in Erinnerung, den plötzlichen, völlig überraschenden und überzogenen Freitod der Agentin, der ein leiser Verdacht gereicht hatte, um aufzugeben.
 
„Wie funktioniert die Tarnung?“ fragte er, und er konnte Commander Moore lachen hören.
 
„Bestens, Sir. Wir haben jede Menge Material aufgenommen, meine Leute schreiben gerade an einem Skript, der die Lücken zwischen den Außenaufnahmen füllt. ‚Wir müssen doch sagen können, wie es zu diesen Aufnahmen kommt!‘ Vielleicht können wir ‚Galactic Love‘ das Material ja anbieten. Wäre für die Zukunft als weitere Tarnung gar nicht schlecht.“ Auch der Chef des TBI lachte ein wenig befreit.
 
„Dann beobachten und filmen sie schön weiter, Commander!“
 
Lund und Kratovsky spielten weiter das Liebespaar, sie eine Bürokraft, er ein Fire Fighter vom FDNO. Der Mann in Uniform. FBI Agent Cooper Flemming spielte den Nebenbuhler, den Mann mit Geld. Auf der Canal, der Bourbon und der Dauphine Street gewöhnte man sich daran, das Team mit den Kameras zu sehen, oder auch abends allein oder in Gruppen einige Lokale unsicher machend. Nebenbei wurde jedes Wort, jede Bewegung, jeder nanotronische Kontakt von Paul Camper aufgezeichnet.
 
‚Galactic Love‘ sendete die Folge unter dem Titel ‚Liebe, Laster, Leidenschaft im Big Easy‘. Trotz des schwachen Namens wurde die Folge zehnmal hintereinander prämiert. Lange Zeit führte sie Liste der Besten Soap Folgen an, die Fans betrachteten sie als die authentischste aller gedrehten Geschichten. Sogar Frauen schwärmten für Agnethas Spiel. ‚Sie ist so überzeugend, sie ist einfach Spitze!‘ Naturgemäß schwärmten Männer weniger von ihrer Schauspielkunst, die wenigsten gestanden es jedoch ein.
 
***
 
Reggys System
 
Tana Starlight steuerte den kleinen 30 Meter durchmessenden Diskus selbst von der HEPHAISTOS zur KLEOPATRA, die ersten zehn dieser Boote dieser neuen Serie hatte sie an Bord ihres Schiffes genommen. Die nächste Lieferung war für Mercant von der GCC vorgesehen. Victoria trug wieder die Frisur jener ägyptischen Königin, nach der sie ihr erstes wirklich großes und schwer bewaffnetes Schiff benannt hatte. Weiße, enge Hosen, weiße Schuhe, wie immer hochhakig und ein kurzer, zweireihiger Blazer im Marineschnitt des 20. Jahrhunderts, ebenfalls weiß, auf blanker Haut getragen, bildeten ihre Kleidung an diesem Tag. Neben ihr lag auf dem Boden eine weiße Kapitänsmütze, auch sie wirkte wie eine Tellerkappe der nassen royal Navy.
 
„Du siehst heute im wahrsten Sinne des Wortes blendend aus!“ hatte Chris Hawlacek gefrotzelt, als Tana ihr Gewand präsentierte. „Ein Glück, dass Du zumindest schwarzes Haar dazu trägst.“
 
Tana hatte ihm wenig damenhaft die Zunge herausgestreckt. „Nicht nur das Haar, mein lieber!“
 
Chris war ein Schaudern durch den Körper gelaufen.
 
„Du meinst…?“
 
„Keine Chance!“ sie hatte schelmisch lächelnd mit dem Zeigefinger gedroht. „Zumindest nicht jetzt! Wir müssen los, unser Gepäck ist schon verstaut.“ Christian hatte sich noch einmal umgesehen.
 
„Dann also los!“ Mit diesen Worten hatte er eine Tasche mit den letzten Sachen ergriffen.
 
 
 
Etwas querab ihres Kurses lag das Schwesternschiff der KLEOPATRA, die HELENA, rings um diese wuselten hunderte von Lichtern, kleine Arbeitsraumer, die mit Umbauarbeiten beschäftigt waren. Wenn auch, wie bei der KLEOPATRA, die wahren Geheimnisse und Umbauten im Inneren verborgen lagen.
 
„Ist sie nicht wunderschön?“ Tana wies auf die KLEOPATRA und genoss den Anblick des neuen Schiffes, dessen Hülle im gleichen Rauchblau lackiert war, wie es Tana auch für die Uniformen gewählt hatte. Ein Phantasieportrait der Königin aus Alexandria sah den Anfliegenden über die gemalte bloße Schulter von den nördlichen gemäßigten Breiten, wie Chris die Position in Anlehnung an einen irdischen Globus lachend genannt hatte, schelmisch lächelnd entgegen. Statt der Uräusschlange prangte auf dem Kopfschmuck der achtstrahlige ‚Starlight-Stern‘, die gleichen Sterne verliehen den Augen ihr strahlendes Funkeln. Auf der dem Portrait gegenüber liegenden Seite war in karolingischen Minuskeln, in arkonidischen Blockbuchstaben und der Verkehrsschrift der Springer der Name des Schiffes angebracht. Nicht, dass es im Zeitalter der Transponder nötig gewesen wäre, aber alte Gewohnheiten sterben langsam. Der selbe Künstler verzierte übrigens eben das Schwesternschiff mit einem anderen Portrait, das – wie konnte es anders sein – ein griechisches Gesicht mit griechischer Frisur  zeigen würde.
 
„Ich frage mich, wieso ging die Nachrüstung der STARDUST schneller von statten als bei der KLEOPATRA?“ Chris saß auf dem Sitz des Copiloten und staunte die sechshundert Meter Kugel ebenfalls an. Der Ringwulst war im Verhältnis fast dreimal so groß wie bei einem Standardschiff, die achtzehn Geschütztürme zwischen den Triebwerken beanspruchten ziemlich viel Platz.
 
„Die STARDUST wurde von einem erfahrenen Team umgebaut, die Besatzung der KLEOPATRA ist jung und unerfahren, mit Ausnahme der Kommandantin. Die haben etwas länger gebraucht, dafür kennen sie jeden Winkel und jede Schraube. Ich glaube, das war den Zeitaufwand wert.“ Sie legte ihre Hand auf die seine und drückte sie. „Ich liebe Dich, Chris. Nicht nur wegen Deiner verrückten Ideen oder Deines tollen Klavierspiels. Nicht nur, weil Du ein zärtlicher und phantasievoller Liebhaber bist. Du machst mich glücklich, Chris! Und heute bin ich besonders glücklich!“
 
Chris erwiderte den Druck. „Dann danke ich Dir, dass ich Dich glücklich machen darf, denn Du bist tief in meinem Herzen. Ich liebe Dich auch, Tana Starlight!“
 
Lächelnd nahm Tana Starlight Kontakt zur KLEOPATRA auf. „KLEOPATRA, PB 01 erbittet Landeerlaubnis!“
 
„PB 01, Erlaubnis erteilt. Öffne Bucht 01!“ Der leichte Akzent verriet eine Kolonialarkonidin. Ein Lichtschein erschien, als sich in der Bordwand der KLEOPATRA ein Außenschott öffnete, mit leichter Hand manövrierte Tana das Patrouillenboot in die Schleuse. Sie verankerte das Boot, fuhr die Meiler in Ruhezustand, nur noch die Energie für Licht, Luftumwälzung und den Lift blieb über. Tana nahm ihre Kappe, setzte sie auf die schwarzen Haare, dann fuhren sie und Chris nach unten und warteten, bis das Signallicht in der Schleusenkammer für die Umweltkontrolle auf ‚grün‘ sprang und damit eine  lebensfreundliche Umgebung anzeigte. Tana öffnete den Ausstieg, wandte sich noch einmal Christian zu, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn zärtlich.
 
„Bis später, Liebling. Beeile Dich, auf die Brücke zu kommen, die wissenschaftliche Station wartet schon auf dich. Ich komme gleich nach, du weißt ja, heilige Tradition. Der Ranghöchste oder Besitzer ist stets der Letzte auf der Brücke!“
 
Tief atmete Tana Starlight durch, als sie vor der Brücke angekommen war. Lautlos glitt das Brückenschott auf, mit glänzenden Augen und einem glücklichen Lächeln trat Tana ein und musterte das Treiben. Ein gepfiffener Dreiton begrüßte sie.
 
„Chefin auf der Brücke“, meldete der Bordrechner. Ghoma wandte sich Tana zu und salutierte, Beifall klang von allen Stationen auf.
 
„Erlaubnis zum Betreten der Brücke?“ fragte Tana, wieder einer uralten Tradition folgend.
 
„Erlaubnis erteilt“, antwortete Ghoma ebenso formell. Dann streckte sie Tana beide Hände entgegen. „Willkommen auf der KLEOPATRA, Tana. Herzlich willkommen! Und danke!“
 
„Nun, Ladys und Gentlemen, ich bin kein Freund großer Worte. Statt dessen möchte ich einen alten deutschen Dichter zum Vorbild nehmen. In seinem Faust sagt Goethe ‚der Worte sind genug gewechselt, lasst mich auch endlich Taten sehen. Indes Ihr Komplimente drechselt, kann etwas Nützliches geschehen.‘ Also, Skipper!“
 
„Chefin?“
 
Tanas Augen blitzten Unternehmungslustig. „Anker auf und Leinen los!“
 
„Aye! Anker auf und Leinen los!“ Ghoma schmunzelte amüsiert, sie hatte diese alten Befehle aus der nassen Marine gelesen. „Ruder, bringen Sie uns auf Sprungkurs! Das erste Ziel?“ Tana trat an das Kartenhologramm und legte ihren Finger auf einen roten Riesen.
 
„Sehen wir uns hier einmal um! Lassen wir uns überraschen!“
 
„Nav! Sprung berechnen. KLEOPATRA! Bitte ebenfalls berechnen.“ Und zu Tana gewandt. „Sehen wir einmal, wie die Werte der Navigation aussehen. Im Notfall möchte ich Leute, die einen Sprung zu Fuß berechnen können!“ Tana nickte bestätigend.
 
„Nur zu, Skipper. Ihr Schiff!“ Sie setzte sich auf den Platz des Besitzers, nahm ihre Mütze ab und beobachtete den Bildschirm. Ein tiefes Seufzen kam aus ihrer Brust, endlich war sie wieder unterwegs.
 
Achtzehn Triebwerke nahmen ihre Arbeit auf und sandten lange Feuerzungen in die Schwärze des Weltalls. Erst langsam, dann immer schneller nahm die sechshundert Meter durchmessende Kugel mit dem breiten Ringwulst Fahrt auf und flog dem Rand von Reggys System entgegen.
 
„KLEOPATRA, hier HEPHAISTOS. Viel Spaß, Tana!“ Leslie Myers sah vom Bildschirm der Kommunikationsanlage, Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand formten ein ‚V‘. V für Victory – oder aber auch Victoria, ein letzter intimer Gruß, unauffällig versteckt. „Komm bloß gesund wieder, oder ich versohle Dir den Hintern, bis er so rot leuchtet, dass du eine Alarmleuchte ersetzen kannst!“ Sie wischte mit Daumen und Zeigefinger von den Augenwinkel über die Nasenflügel. „Also, mach dir eine schöne Zeit und - na ja, alles Gute eben!“  
 
Reginald drängte sich vor die Kamera. „Guten Flug, Mutter! Ich wünsche dir eine schöne Zeit, Marie France lässt auch grüßen! Ich – ach was! Ich liebe dich, Ma!“ Tana winkte zurück.
 
„Ich Dich auch, Reginald! Keine Angst, ich komme zurück! He, ich habe eines der stärksten bekannten Schiffe mit, mir passiert schon nichts. Und ich melde Euch meinen Kurs. Die STARDUST hat mich Vorsicht gelehrt. Wir haben genug Relaisstationen an Bord, um in Verbindung zu bleiben. Macht Euch auch eine schöne Zeit ohne Euren Sklaventreiber.“ Tana sandte noch einen symbolischen Kuss zurück.
 
„KLEOPATRA, hier HELENA, viel Glück, Chefin. Wir geben auf die HEPHAISTOS acht, keine Sorgen!“
 
„Danke, HELENA. Starlight schaltet ab, wir melden uns später wieder!“ Immer schneller werdend raste die KLEOPATRA zum Rand des Systems. Ein Weg, der nun einmal immer noch Stunden dauerte.
 
Kurz vor der Transitzeit betrat Tana Starlight wieder die Brücke und wandte sich an Ghoma. „Skipper, wollen wir?“
 
Die große Frau aus dem Volk der Springer nickte. „Wir wollen. Nav und KLEOPATRA stimmen überein, also – KLEOPATRA, Sprung!“ Das Schiff verschwand aus dem System der F–Sonne Reggy …
 
… und wurde sofort wieder am Rande eines Planetensystems, welches um einen roten Riesenstern kreiste. Eine alte Sonne, die den größten Teil ihres Brennstoffes bereits verbrannt hatte, ein Stern, dessen Leben sich allmählich dem Ende zuneigte und der bald erlöschen würde. Bald natürlich nur in astronomischen Dimensionen gedacht. Anders als der Stern, den der Planet der Kh'Entha'Hur zuvor umkreiste, hatte er noch Jahrtausende vor sich, ehe er endgültig verlöschen würde. Christians Finger tanzten über die interaktiven Bildschirme der wissenschaftlichen Station ebenso schnell und virtuos wie über die Tasten seines Klaviers. Der Universalgelehrte freute sich ungemein, mit diesen Instrumenten, die auf dem neuesten Stand der Technik waren, spielen zu dürfen. Seine Neugier auf jedem Gebiet war einfach grenzenlos.
 
Die Ortungsgeräte spielten und zeichneten Planeten- und Mondbahnen auf, erstellten eine genaue Karte des Systems mit extrapolierten Umlaufbahnen. Gleichzeitig lauschten viele Geräte nach modulierten Signalen auf allen bekannten Frequenzen, zeichneten optische und elektromagnetische Schwingungen auf, verglichen und analysierten.
 
„MV – Stahl geortet. Planet XIII!“
 
Ghoma trat zu Christian. „Molekülverdichteter Stahl? Sicher?“
 
„Ortung bestätigt. Eindeutig MV!“  
 
„Interessant.“ Sie wandte sich zu Tana, die glücklich lächelte. „Wollen wir nachsehen?“
 
„Deswegen sind wir hier, Skipper. Bitte bringen Sie die KLEOPATRA in eine Umlaufbahn!“
 
„Nun dann!“ Auch Ghoma gefiel der Gedanke ausnehmend gut, so ein kleines Abenteuer käme gerade recht. „Wir haben alle die Chefin gehört! Führen wir die Anweisung aus. Los geht’s!“
 
„Bravo Staffel fünf, Wing eins!“ Ben ‚Zombie‘ Jones raste mit seiner Gonzales durch die dünne Atmosphäre des dreizehnten Planeten, seitlich hinter ihm seine Flügelfrau Schwygha ‚Bombe‘ dalKostran. „Nähern uns Koordinaten!“ Der Wing korrigierte den Kurs leicht. „Sieht so aus, als wäre hier einmal eine Stadt an einer Küste gestanden. Das Wasser muss aber schon lange weg sein, zu wenig Atmosphäre, wie auf dem Mars. Man erkennt nur noch die Muster im Sand. In der Mitte dieser Ruinen eine ganz schön große Kuppel aus MV - Stahl. Ich meine richtig groß. Nicht ganz sechs Kilometer!“ Zombie und Bombe legten ihre Jäger schräg und zwangen sie in eine Kurve.
 
„He, Zombie!“ die Kolonialarkonidin von Aja’aschan  hatte ihren Blick in die Runde gehen lassen, das war ihre Aufgabe als Rückendeckung für den Wing Commander. „Dort drüben ist eine dunkle Linie, wie ein Canyon!“
 
„War wohl einmal ein Tiefseegraben. KLEOPATRA, erbitten Erlaubnis zur Aufklärung.“ Egnithas Stimme umgehend kam aus den Headsets.
 
„Bravo Fünf eins, Erlaubnis erteilt. Berichten Sie weiter!“
 
„Roger, KLEOPATRA!“ Die Strecke war für die Gonzalez eine Kleinigkeit, sie kurvten ein und folgten der Linie. „Bravo Fünf eins an KLEOPATRA. Tatsächlich ein Tiefseegraben, größer als der Grand Canyon. Da unten gibt es tatsächlich etwas mehr Luftdruck, Wasser und Pflanzen. Keine Anzeichen für eine tierische Lebensform, aber aus der Höhe sagt das nicht viel! Sollen wir tiefer gehen?“ Es trat eine kleine Pause ein, dann kam wieder die Stimme der Kh'Entha'Hur wieder.
 
„Negativ, Bravo fünf eins. Wiederhole, negativ! Warten sie auf Bravo fünf zwei und ein Landeboot.“
 
„Bravo Fünf eins, verstanden! Warten ab!“
 
Tana erhob sich. „Chris, kommst Du mit? Ghoma, vielleicht könnten Sie noch vier Leute zur PB 01 schicken.“
 
„Chefin!“ Ghoma runzelte die Stirn. „Wollen Sie wirklich selber gehen?“
 
„Natürlich!“ Tana nickte heftig und bestimmt. „Das ist doch der Sinn der ganzen Sache! Ich will endlich wieder hinaus. Also, vier Personen, volle Infanterieausrüstung. Chris, wir auch, Expeditionsanzug, volle Lebenserhaltungs- und Verteidigungssysteme, bewaffnet. Wir gehen auf Nummer Sicher!“
 
„Vier Infanteristen, geht klar!“ Ghoma wusste, dass weiterer Widerstand sinnlos war, sie hatte ihre Warnung deutlich genug formuliert.
 
 
 
Der Diskus schwebte langsam auf seinen Antigravfeldern tiefer, gefolgt von vier Gonzales-Jägern in Schrittgeschwindigkeit.
 
„Wahnsinn!“ Chris betrachtete die Schluchtwände. „Das erste Mal, dass ich so einen Tiefseegraben zu Gesicht bekomme. Die Luft wird dichter, eine halbe Atmosphäre etwa. Ich schätze, auf dem Grund werden es etwa 0,65 sein. Da vorne vielleicht 0,75, da geht es noch weiter hinunter. Der Fluss ist ziemlich schmal, bewässert aber einen ganz schön breiten Streifen.“ Leicht bewegte Tana Starlight ihre Hand über die Touchscreen-Steuerung des Bootes, korrigierte vorsichtig die Flugrichtung und hielt die Mitte des Canyon.
 
„Da vorne ist so etwas wie ein See!“ Tana nahm Kurs auf die freie Wasserfläche. „Vielleicht kann man von dort unter die Vegetation sehen. Anzüge schließen!“  
 
Staunend sahen Tana, Christian und die vier Infanteristen durch die Klarstahlkuppel des Patrouillenbootes an das Ufer. Von oben hatten die Pflanzen rötlich grün ausgesehen, doch unter dem Blätterdach, nahe des Bodens war eine Blütenpracht in vielen verschiedenen Farben zu erkennen, die Staubgefäße schienen grell zu leuchten.
 
„Wahrscheinlich Biolumineszenz“, stellte Chris fest. „Dann gibt es auch Tiere, die davon angezogen werden sollen.“
 
„Ich glaube, ich sehe eines!“ Woltheer, ein Infanterist aus dem Volk der Kh'Entha'Hur, zeigte auf eine Stelle, zoomte dann auf einem Bildschirm den entsprechenden Ausschnitt heran. Ein kleines Tier, etwa so groß wie ein menschliches Fingerglied, stakste auf acht langen, dünnen Beinchen herum, schob sich unter einen Blütenkelch und streckte die Beine.
 
„Ich gehe stark davon aus, dass das die Bestäuber sind. Energie gegen Fortpflanzung, für beide Seiten ein guter Deal!“ Chris war begeistert, Woltheer zog die Nase kraus und warf die Stirnmähne aus dem Gesicht.
 
„Also, ich bin kein Biologe, ich bin nur ein männlicher Kh'Entha'Hur, aber selbst ich weiß, dass irgend etwas diese Tiere fressen muss. Und irgendwann selbst gefressen wird.“
 
Christian schlug ihm auf die Schulter. „Völlig richtige Überlegung. Wir werden schon dahinter – wow, habt ihr das gesehen?“ Urplötzlich war ein roter Schatten über den Bildschirm gehuscht, der Bestäuber war nicht mehr zu sehen.
 
„Aufzeichnung zurückfahren und langsam abspielen!“ rief Tana, und Christian rief.
 
„Bin schon dabei!“ In Zeitlupe konnten sie erkennen, wie ein schlangenförmiger Körper mit weit aufgerissenem Maul auf den Bestäuber zuraste, die Kiefer klappen zusammen, kein Bestäuber mehr. „Das war ein Mordstempo“, rief Chris. „Also, langsamer als eine Pistolenkugel, aber in etwa wie der Pfeil von einem Langbogen. Was muss das Vieh für Muskeln haben?“
 
„Annäherungsalarm!“ Lautes Pfeifen begleitete die Computerstimme. „Kiel, unter Wasser nähert sich ein Körper!“ Sofort schaltete Tana Starlight den Auftrieb höher und ließ das Boot steigen. Unter ihnen teilte sich das Wasser, ein torpedoförmiger geschuppter Leib brach durch die Wasseroberfläche und verschwand wieder.
 
„Der wäre uns wohl kaum gefährlich geworden“, lachte Tana auf. „Viel zu klein!“
 
„Also, große Landtiere werden wir hier umsonst suchen!“ Chris stand von seinen Geräten auf. „Ich möchte mich nicht absolut festlegen, ohne mit einem Biologen und einem Planetologen gesprochen zu haben, aber meiner Meinung hat der rote Riese in der Vergangenheit einige Male ganz kräftig gerülpst und dabei den größten Teil der Atmosphäre in das All geblasen. Oder es war eine sehr, sehr, sehr große Explosion im Spiel. Oder eine Unmenge kleiner, vor ziemlich langer Zeit. Das Wasser ist der Gashülle gefolgt, was wir hier sehen, ist ein kümmerlicher Rest, um den sich wahrscheinlich neue Spezies entwickelt haben. Anpassung war schon immer eine Stärke des Lebens.“
 
Tana nickte. „Sehen wir uns einmal die Kuppel an!“
 
Der feine Staub rieselte senkrecht zu Boden, ohne verweht zu werden, als Tana in die Hocke ging, eine Handvoll hochhob und durch die Finger rieseln ließ.
 
„0,1 Atmosphären Druck“ klang Christians Stimme in den Headsets.
 
„Bei 0,86 % Erdschwerkraft muss eine Katastrophe die Lufthülle zerstört haben“, meinte Tana und stand langsam auf. Sie waren am Ende einer langen, geraden Straße von etwa 5 Kilometern Länge gelandet, die vom Stadtrand bis zur Kuppel lief, diese umrundete und dann wieder 5 Kilometer gerade zum ehemaligen Strand lief. Drei solcher Straßen bildeten so einen sechszackigen Stern. Am Ende dieser Straße, an der sie gelandet waren, stand links und rechts je eine Statue, links eine männliche und rechts eine weibliche, welche sich ansahen und die Arme nach einander ausstreckten.
 
„Bombe!“ Tana umrundete die weibliche Statue. „Bitte steigen Sie in Ihren Gonzales und prüfen Sie nach, ob es ähnliche Statuen auch am Beginn der anderen Straßen gibt.“  
 
„Aye, Ma'am!“ die Kolonialarkonidin rannte zu ihrem Jäger.
 
„Und machen sie doch schöne 3D Fotos“, rief Christian ihr noch nach.
 
Chris nahm selbst Messungen dieses Statuenpaares von allen Seiten vor, speicherte eine 3D Aufzeichnung für spätere Analysen.
 
„Beinahe perfekte menschliche Proportionen“, murmelte er. „Der Hirnschädel vielleicht ein wenig zu groß, ebenso die Augenwülste, dazu dieser Stirnkamm. Das Kinn eher schmal und spitz, die Nase etwas zu lang, der Mund zu schmal. Der ganze Kopf ist etwa 4 % zu groß im Verhältnis zum Körper, nach menschlichen Maßstäben. Ziemlich schlank und feingliedrig, lange und elegante Finger, aber zumindest diese Lady hier hat stark ausgeprägte sekundäre Geschlechtsmerkmale. Ich schätze, eine alte Rasse. Und eine tote dazu.“
 
„Welches Material?“ Tana versuchte, den großen Statuen in die Gesichter zu sehen und den Ausdruck zu deuten.
 
„Kristalliner Kohlenstoff, mein Schatz. Diamant!“
 
„Oh!“ Tana Starlight zog die Nase kraus. „Diamonds are a girls best friends“, trällerte sie grinsend, und Chris hielt dagegen.
 
„Diamonds are for ever", sang er. Sie legte ihm die verschränkten Hände auf die Schulter und sah noch einmal zu den Statuen, dann die Straße entlang.
 
„Für einen Ring etwas zu groß!“ lachte sie. „Ist hier noch irgend etwas anderes zu orten? Energie, Hohlräume, sonst etwas auffälliges? Nein? Dann wollen wir gehen. Vorsichtig,  Waffen bereit!“
 
Erinnerungen
 
Jänner 2084
Solares System, Luna,
 
Es ist auf der Erde viel über die Einrichtungen auf dem Mond bekannt geworden. Die KJB, der Port Gagarin mit dem Tax free Shop, die General Pounder Spaceforce Base, die John Glenn Space Academy, das riesige Giordano Bruno Radioteleskop auf der Rückseite, welches mit der Katherin Johnson Base mit einer Magnetbahn verbunden war, auf dem luftleeren Mond ein sehr ökonomisches Verkehrsmittel. Selbst die Existenz der Area 51, der geheimen Forschungseinrichtung der GGC war letztlich durchgesickert, auch wenn die genaue Lage nach wie vor ein streng gehütetes Geheimnis war, und irgendwo auf Luna gab es noch eine Raumschiffwerft, auch wenn die größte Fertigungsanlage für Raumschiffe derzeit in der Umlaufbahn des Merkur entstand.
 
Es gab allerdings noch dazu einen dunklen, schwer bewachten Ort, dessen Lage ein streng gehütetes Geheimnis war. Einen Platz, auf den weder die UNO, der internationale Gerichtshof in den Haag oder die Verantwortlichen der GCC stolz waren, auch wenn er eine traurige Notwendigkeit darstellte. Man nannte diesen Ort ‚Sixpack‘ oder ‚the Caves‘, auch ‚Becatratz‘ war bei den unteren Chargen des Personals und der Wache im Umlauf. Der offizielle Name in den Papieren der UN und des internationalen Gerichtshofes lautete ‚Internationale Haftanstalt Luna‘. Hier verbüßten die vom Gerichtshof in den Haag verurteilten Straftäter ihre zumeist lebenslangen Strafen. Und nachdem sich das UN-Tribunal verständlicherweise nicht mit Lappalien abzugeben pflegte, sondern nur wirklich schwere und internationale Fälle verhandelte, war in diesem Gefängnis eine ‚illustre‘ Gesellschaft versammelt. Organisiertes Verbrechen, Drogenhandel, Verbrechen gegen die Menschheit, Terrorismus, Menschenrechtsverletzungen, Menschenraub und -Handel, Kriegsverbrechen, und nicht zuletzt Verbrechen gegen Kinder fielen in die Zuständigkeit des UN-Gerichtes und des TBI.
 
Den Namen ‚Sixpack' hatte die Haftanstalt erhalten, weil sechs zylinderförmige Hallen mit einer Länge von 900 Metern und einem Durchmesser von 150 aus Klarstahl halb in der Mondoberfläche eingegraben waren und mit jeweils einer Spitze an eine große Kuppel stießen. Die unteren, eingegrabenen Bereiche enthielten die nötigen Lebenserhaltungssysteme und Gravgeneratoren, die Wartung erfolgte intern durch Roboter, die zur Not ferngelenkt werden konnten. Ersatzteile, Nahrungsmittel und ähnliches kam per Rohrpost, mit Kapseln, in denen man unter Umständen gerade ein Neugeborenes aus dem Komplex hätte schmuggeln können.
 
Angeblich waren ‚the caves‘ das sicherste Gefängnis, das überhaupt gebaut werden konnte. Ohne Raumanzug war es unmöglich, den Komplex zu verlassen, und die Wachmannschaft in der Kuppel konnte nicht einmal dann einen beschaffen, wenn es um Leben und Tod oder ihre Familien ging. Die Ablösung fand unter Bedingungen statt, die von externen Posten streng über Kameras überwacht wurden. Einige Kampfdrohnen schwebten unerreichbar hoch unter den Decken, ausgerüstet mit einer Unzahl an nicht letalen und wenigen sehr präzisen, aber tödlichen Waffen, mit hochwertigster Neuronik ausgestattet. Einziger möglicher Schwachpunkt war natürlich wie immer die medizinische Abteilung. Ärzte und Pflegepersonal mussten nun einmal ab und zu direkten Kontakt mit den Patienten haben, auch wenn selbstverständlich die Hauptarbeit von Robodocs übernommen wurde. Überall in die Decken waren außer modernsten, hochauflösenden Kameras auch Lähmstrahler montiert, Betäubungsgas konnte eingeleitet werden, und das Personal der Wache zog es vor, lieber den gesamten Zylinder, ja, lieber den gesamten Komplex zu betäuben und danach die Leute in Ruhe zu sortieren, als auch nur das geringste Risiko einzugehen. Ärzte und Pflegepersonal kannten die Gefahr natürlich, bekamen aber entsprechend hohe Risikozuschläge ausbezahlt.
 
Nicht lange, nachdem die ersten Bosse hier eingeliefert wurden, hatte mehr als eine Bande versucht, ihren Capo mit Geiseln frei zu pressen. Das TBI zeigte sich zwar nicht Verhandlungsbereit, zog aber das Mutantencorps der GCC zu Rate. Die meisten Geiseln überlebten relativ unbeschadet, was man von den verhinderten Erpressern nicht ohne Einschränkungen behaupten konnte, die überlebenden Geiselnehmer durften dann tatsächlich ein Wiedersehen mit ihrem Boss feiern. Auf dem Mond. Eine bittere Lehre für Drogenkartelle und andere verbrecherische Organisationen, die solche nicht zielführenden Versuche allmählich eingestellt hatten.
 
Zwei dieser Bauwerke des Sixpacks beherbergten für einige Zeit ganz spezielle Gäste, nämlich die Überlebenden der galaktischen Händler, der Überschweren und in einem speziellen Habitat auch einige Topsider, welche nach den Schlachten im System der Wega in die Hände der Terraner gefallen waren. Für die Überschweren hatte man einen Teil der Halle extra mit einer Schwerkraft von 2 G eingerichtet, immerhin wollte man nach Möglichkeit resozialisieren und nicht quälen oder gar foltern. Obwohl das zugelassene TriVid-Programm durchaus den gegenteiligen Schluss zulassen könnte, denn neben Dokumentationen waren in erster Linie seichte Komödien und triviale Soaps erlaubt. Zumeist handelte es sich bei den gefangengenommen Springern natürlich um Techniker, Buchhalter, Verwalter und ähnliches, meistens Frauen und sogar Kinder, die Brücken- und Geschützbesatzungen hatten den Kampf nicht überlebt, viele der Männer hatten Selbstmord begangen. Im Laufe der Zeit waren diese Insassen jedoch weniger geworden, die meisten hatten sich damit abgefunden, nun unter anderen Vorgesetzten zu arbeiten. Und manche hatten die Chance zum Aufstieg auch nicht ungern genutzt, vor allem Frauen waren bereit, das Patriachat, das in der Atz-Sippe zu dieser Zeit sehr gepflegt wurde, extremer aber noch von den Überschweren,  gegen ein emanzipierteres Weltbild zu tauschen, in dem Frauen und Männern gleiche Rechte zustanden.
 
Seit der Mitte der siebziger waren so auch grüne Gesichter, rote Haare und eine Körpergröße von 140 bis 150 Zentimetern, einer entsprechenden Schulterbreite und zumeist, bedingt durch den Frauenüberschuss, noch breiteren Hüften keine Seltenheit in den Kuppel der KJB. Breit gebaute Kinder verlangten – und verlangen immer noch – nun einmal entsprechend breit gestellte Hüftknochen, das war eine evolutionäre Notwendigkeit. Die Frauen der Überschweren trugen ihr Haar jetzt länger, ein Zopf war bei ihnen modern geworden, der bis zur Mitte des Rückens reichte. Auch die Männer, welche auf ihre Bärte natürlich nicht verzichten wollten, schoren das Haar nicht mehr extrem kurz. Haar hin, Glatze her, aber Hände weg von den Bärten, in dem Punkt konnte man mit ihnen einfach nicht diskutieren. Wozu auch?
 
Wie immer waren es vorwiegend die jüngeren oder die Kinder, welche die Veränderungen herbeiführten. Als das erste überschwere Mädchen zu einem Jungen sagte: ‚He, ich will keinen abendlichen Box- und Ringkampf mit blauen Flecken und dicker Lippe, um Kinder zu bekommen, ich möchte Blumen, Komplimente und Zärtlichkeiten‘, war der Umsturz nicht mehr aufzuhalten. Das TriVid und ‚Galactic Love‘ hatten den Widerstand gebrochen und der Erde einen unblutigen Sieg erkämpft. Ende der zwanzig-siebziger hatten einige der Springer sogar eine Reiseerlaubnis erhalten und durften sich auf der Erde und GCC – Schiffen aufhalten, an der John Glenn Academy gab es die ersten Studentinnen und Studenten, eine junge Dame aus dem Volk der Überschweren wurde sogar als Kadett zugelassen und absolvierte alle Lehrgänge in Rekordzeit. Man arrangierte sich, man passte sich an, man unterschrieb Verträge, man wurde immer mehr zu Terranern. So leerten sich langsam, aber sicher, die beiden Hallen und würden irgendwann dem Rest angegliedert werden.
 
***
 
Khumunol brüllte laut, das Feuer drohte ihn zu verschlingen, rings um ihn war nur noch ein Inferno aus Flammen und Hitze, aus schmelzendem Metall, brennendem Kunststoff und verkohlender Haut. Eine Sirene tobte und kündigte den baldigen Zusammenbruch der Magnetfelder an, welche die Antimaterie von den Wänden der Reaktionskammer fern hielten. Sollten sie wirklich versagen, würde der Schlachtraumer TOP V in einer riesigen Annihilation vergehen. Eine neue Sonne würde für den Zeitraum eines Sekundenbruchteiles sogar die riesige, blaue Wega überstrahlen, ein letztes Fanal für das stolze, zum Untergang verurteilte Schiff. Khumunol hatte seinen letzten Befehl erhalten, mitten im Wort war die Brücke von einem Energiestrahl getroffen worden. Er hatte den Tod seines Kapitäns und der Brückencrew gesehen, ehe nur noch statische Störungen über den Bildschirm gehuscht waren. Daraufhin hatte er den Knopf gedrückt, welcher das Magnetfeld des Annihilators herabfuhr. Gleich würden Materie und Antimaterie miteinander in Reaktion treten. Nicht die schlechteste aller Todesarten, er wünschte nur, es ginge schneller, ehe ihn die Flammen verzehrten und noch mehr peinigten! Fremde, arkonidische Roboter hasteten durch den Maschinenraum der TOP V, Schaum erstickte Brandherde, Medobots versorgten seine Brandwunden, stillten den Schmerz, kühlten seine Haut. Und dann, dann verklang das Alarmzeichen. Schmerzen, wahnsinnige Schmerzen tobten plötzlich in seiner Kinnlade und Khumunol erwachte brüllend und um sich schlagend!
 
Auf seiner Brust saß rittlings Shaumauntha, seine Ehefrau, und holte eben zum nächsten Schlag aus. „Ich bin wach!“ stöhnte er, und sie erhob sich.
 
„So kann es nicht weitergehen!“ Shaumauntha schüttelte den Kopf und verbarg dann ihr Gesicht kurz in den Händen, dann sah sie wieder auf und raffte ihr zerrissenes  Nachthemd notdürftig um ihren Körper, wollte trotz aller Zuneigung nicht, dass Khumunol in seinem Zustand ihre Nacktheit sah, ein Beischlaf würde das Problem nicht mehr lösen. Schon lange nicht mehr. „Du brauchst Hilfe! Und es wird immer schwerer, dich aus deinem Traum zu wecken. Ich kann nicht mehr, Khumunol, entweder du nimmst professionelle psychologische Hilfe in Anspruch – oder ich verlasse dich. Ich muss dich verlassen, um selbst zu überleben. Entscheide dich!“ Tränen flossen über die grünen Wangen, sie versuchte nicht einmal mehr, diese zu verstecken, das rote Haar klebte wirr auf ihrer Stirn. Die überschwere Frau war endgültig und total verzweifelt, am Ende ihrer Kraft angelangt, man sah es ihr an, der Zusammenbruch stand nahe bevor. Das schockierte Khumunol am meisten, und er versprach, baldigst einen Psychologen aufzusuchen. Das würde er unter allen Umständen jetzt machen, denn das Versprechen war einem Springer heilig, egal, wem und unter welchen Umständen er es gab.
 
Der Mann war nicht größer als Khumunol, aber sehr dick. Extrem dick sogar. Sein Umfang konnte mit dem eines Überschweren durchaus mithalten, seine Schulterbreite allerdings nicht. Den Kopf des Mannes umgab ein schütterer, grauer Haarkranz, sein Gesicht wurde von einem kurzen, grauen Bart umrahmt. Er lag, seine plumpen Finger auf dem Bauch verschränkt, in einem Sessel und beobachtete seinen Patienten mit halb geschlossenen Augen. Der rutschte nervös auf der Couch herum und fragte sich, was bei allen Asteroidenteufeln er hier eigentlich machte. Aber – er hatte es Shaumauntha versprochen, und er war ein Springer, ein galaktischer Händler stand zu seinem Wort. Der Mann hatte sich als Professor Karl Poin vorgestellt und ihm dann einen Platz angeboten.
 
„Also, Mister Khumunol, was kann ich für Sie tun?“, begann der Psychologe das Gespräch, der Springer raufte unruhig seinen Bart.
 
„Meine Frau hat gesagt, ich soll zu Ihnen gehen“, brummte er abweisend. „Weil ich ein paar Alpträume habe!“
 
„Und was wollen Sie? Sie ganz persönlich?“, bohrte Poin nach, ohne sich zu bewegen.
 
„Ich? Ich will mein Leben zurück! Ich möchte frei sein, an Bord eines Schiffes! Dann könnte ich wieder frei atmen!“ Khumunol rieb sich mit der Rechten über das Gesicht. „Ich bin ein Kriegsgefangener, obwohl ich nichts getan habe, außer auf meinem Heimatschiff die Maschinen zu warten. Dafür bin ich ausgebildet. Beim Schwanz des Hungho, ich darf noch nicht einmal hier im Gefängnis bei den Maschinen Hand anlegen.“
 
„Das könnte man arrangieren, Mister Khumunol. Ihr Ehrenwort, Ihre Unterschrift auf einem Vertrag würde reichen, sie könnten das Gefängnis verlassen.“
 
„Sie meinen… ich könnte wieder auf einem Raumschiff durch das Weltall reisen, als Wartungsmonteur, als Mechatroniker?“
 
Poin verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Derzeit fliegen nicht sehr viele Schiffe der GCC durchs Weltall, außer nach Ferrol. Aber ja, sie könnten sich um einen Posten bewerben. Galaktische Händler halten sich doch buchstabengetreu an ihre Verträge. Ihr Volk auch, Mister Khumunol?“
 
„Das Wort und die Unterschrift sind die einzigen Sachen, die uns heilig sind!“ Khumunol war aufgesprungen und lief aufgeregt auf und ab.
 
„Dann sprechen wir noch über etwas anderes. Lieben Sie Ihre Frau?“
 
„WAS?“ brüllend fuhr der Überschwere herum. „Warum fragen Sie mich das? Soll sie als Druckmittel für mein Wohlverhalten dienen?“
 
Poin winkte ab. „Nein, ich dachte nur, wir unterhalten uns ein wenig, und Sie haben gesagt, Ihre Frau hat Sie geschickt. Ergo nehme ich an, es liegt Ihnen etwas an ihr.“
 
„Das ist – ich möchte nicht über diese Dinge mit Fremden sprechen!“ Fahrig ließ sich Khumunol wieder auf dem Sofa nieder.
 
„Also gut!“ Poin stemmte sich in eine etwas aufrechtere Position. „Dann sprechen wir über Ihre Ängste!“
 
Wie eine Kanonenkugel raste Khumunol durch den Raum und prallte gegen einen Energieschirm. „ICH HABE KEINE ÄNGSTE!“ tobte er. „Sagen Sie das nie wieder!“ Seine Fäuste trommelten gegen den Prallschirm, Poin auf der anderen Seite blieb völlig ungerührt.
 
„Wenn Sie keine Ängste haben, warum sind Sie dann hier?“, fragte er, als der Springer Luft holen musste.
 
„Ich habe Alpträume“, brüllte Khumunol. „Seit Jahren muss mich meine Frau regelmäßig aus diesem Inferno befreien, und es wird immer schwerer für sie! Ich träume von der TOP V! Es brennt, es brennt unerträglich heiß, das Magnetfeld des Antimaterie – Annihilators ist dabei, zusammen zu brechen, endlich ist es so weit, und dann kommen diese terranischen Roboter, löschen das Feuer und stellen das Kraftfeld wieder her! Ich habe versagt, verdammt noch einmal! Versagt!“
 
„Warum denken Sie, versagt zu haben?“ Poins Stimme blieb ganz ruhig.
 
„Weil ich eigentlich das Schiff sprengen musste", flüsterte Khumunol. „Ich habe den Schalter umgelegt, der das Magnetfeld herunter fahren sollte. Es hat nicht funktioniert. Die TOP V ist den Terranern nicht allzu schwer beschädigt in die Hände gefallen, damals, bei der Schlacht um die Wega!“
 
Poin nickte. „Soweit ich weiß, die V, die XVII und die XXI. Alle konnten repariert werden und bilden heute noch den Kern der Home-Fleet von Ferrol. Die XII, XV XX und XXV hat Perry Rhodan zur Erde mitgenommen und wieder in Dienst gestellt. Heute fliegen sie in Ferrols Diensten als Begleitschutz für Handelsraumer ins Topsid – Imperium.“
 
„Ja!“ bekümmert blickte Khumunol zu Boden. „Ich bin wohl nicht der einzige, der versagt hat! Wir alle von Halle VI haben versagt, und die von Halle V auch. Wir haben überlebt, als wir mit den Schiffen untergehen sollten und es nicht sind.“ Tränen flossen über das grüne Gesicht, und Khumunol verbarg es in seinen großen Händen. Krampfhaft zuckten seine Schultern, als die Emotionen sich ihren Weg an die Oberfläche bahnten. „Unsere Kinder haben uns verlassen, weil sie uns verachten“, schluchzte Khumunol, „Wir sind schlimmer als Parias! Wir sind fast schon Verräter an unserem Volk!“
 
„Haben Sie Kinder?“ fragte Poin, und Khumunol nickte weinend.
 
„Eine Tochter. Sie hat sich als Kadett in der John Glenn Academy beworben und wurde angenommen. Sie müsste nächstes Jahr ihren Abschluss machen  und hat uns geschrieben. ‚Ich habe meinen Platz gefunden, und er ist immer dort, wo ich bin. Liebe Grüße, Eure Tochter.‘ Sie hat sich für die Flottenschule qualifiziert! Was soll sie von einem Versager wie mir halten?“
 
„Seltsam.“ Poin hielt einen altmodischen Briefumschlag in die Höhe. „Wissen Sie, was das ist? Ein Gesuch Ihrer Tochter. Sie bittet, dass Sie ihrer Abschlussfeier dieses Jahr beiwohnen dürfen. Ja, Ihre Tochter hat ganze Arbeit geleistet und wird ein Jahr früher fertig. Und will, dass Sie ihr die ersten Sterne an den Kragen stecken. Hier!“ Er projizierte den Brief auf einen Bildschirm auf Khumunols Seite. „Der Direktor hätte Sie noch darauf angesprochen, aber dann haben Sie um dieses Gespräch gebeten, da konnte ich es Ihnen mitteilen. Also! Was wollen Sie mehr? Ihre Tochter hat so viel für Sie übrig, dass sie ihrem Vater bei ihrem Abschluss eine Ehrenrolle zugedacht hat. Verachtung sieht ein wenig anders aus. Sie bekommen eine Kopie des Briefes, zeigen Sie ihn Ihrer Frau. Und jetzt reden wir weiter über Ihr angebliches Versagen! Wie kam es dazu?“
 
 
***
 
32 Schlachtraumer der Überschweren und 17 Handelsraumer Atztaks rematerialisierten in einem Pulk am Rande des Systems der Wega und nahmen bewusst langsam und bedrohlich Kurs auf Ferrol, boten ein Bild mühsam zurück gehaltener und gezügelter Macht zur Zerstörung und Vernichtung. Ihnen standen sechs arkonidische Leichtkreuzer mit sechzig Metern Durchmesser, einige Topsiderschiffe von etwas 300 Meter Länge  und die Ionenbetriebenen Schiffe der Ferronen gegenüber. Keine Gegner für die kampferfahrenen Überschweren und ihre Kriegswalzen, die im bekannten Teil der Galaxis berühmt, aber auch berüchtigt waren. Auch die Topsider hatten bereits Erfahrungen mit diesen Schiffen gemacht, mit den 35 Geschützen, die jeder Raumer der Überschweren an Bord hatte, war nicht zu scherzen. So zogen sie sich vorsichtig zurück, und auch die arkonidischen Kugelschiffe folgten diesem Beispiel, nachdem sie von den Echsen gewarnt wurden.
 
„Wo ist Rhodan und die STAHDU?“ polterte Topthor sofort über die Sprechverbindung los.
 
„Abwesend!“ kam eine knappe Antwort, die nicht einmal von einem Bild begleitet wurde.
 
„Dann, Ferronen, Terraner und Topsider, habe ich folgende Befehle!“ brüllte Topthor laut. „Die Schiffe Atztaks werden auf Ferrol landen und einen festen Handelsposten errichten. Im großen Imperium und den angrenzenden Gebieten handelt niemand ohne uns, wir haben das Monopol! Die Topsider dürfen gehen, wohin immer sie wollen, und ihr, Terraner, ihr schafft mir die STAHDU und Rhodan her. Mit dem Geheimnis der Unsterblichkeit, oder aber wir berechnen den Wert von Rofus neu. In fünf Stunden möchte ich das Geheimnis in Händen halten, ansonst sprechen unsere Waffen, und das wird den Bewohnern von Rofus nicht gefallen! Ich will hoffen, dass ihr mich verstanden habt!“ Topthor schaltete den allgemeinen Sprechverkehr  ab und behielt nur die Verbindung zu Atztak.
 
„Ist das Dein Ernst, Topthor?“ Atztak war kreidebleich und raufte seinen prächtigen Bart. „Du willst wirklich das Feuer auf Rofus eröffnen? Das ist gegen das Gesetz der Springer! Ohne Gefahr einen ganzen Planeten zu vernichten…“
 
„Ich vernichte keinen Planeten, ich setze nur ein paar Leute unter Druck!“ versetzte Topthor unwirsch und lachte grollend. „Jetzt kümmere Dich schon um Deinen Handelsposten! Halte Dich kampfbereit, wir werden uns bald wehren und unsere Interessen verteidigen müssen!“ Der Patriarch landete mit der ATZ I auf Ferrol und ließ die anderen 16 Schiffe in der Umlaufbahn. Ganz wohl war ihm bei dieser Sache nicht, aber irgendwie war das Kommando an die Überschweren übergegangen, und Atztak wagte keinen Widerspruch mehr. Andererseits, natürlich waren die Ferronen ihm gegenüber machtlos, also konnte es sich schon lohnen. In dieser Zeit wurde Atztak, der stolze Patriarch zu einem Fatalisten. Seine Familie war in Sicherheit, soweit man im All von Sicherheit sprechen konnte. Die Sippe würde überleben, ob er mit ihr, war nicht mehr wichtig. Atztak schloss sein Hauptbuch ab.
 
Und dann, keine drei Stunden später, war die STAHDU aus der Kugellinse einer Singularität gebrochen, zwölf Leichtkreuzer hatten einen Kegel mit der STAHDU an der Spitze gebildet und waren aus allen Rohren feuernd in die Reihen der Überschweren geflogen. Rhodan hatte überraschend auf jeden Funkkontakt verzichtet, sein Schiff hatte pausenlos diese purpurnen Strahlen ausgesandt, die jedes Schiff seiner Schirme beraubten, die Leichtkreuzer und schweren Geschütze der STAHDU hatten mit beinahe chirurgischer Präzision die Brücken und die Geschütztürme vernichtet. Nur Sekunden nach diesem ersten Angriff war Topthors Flotte auf 26 Schiffe zusammen geschmolzen. Der Patriarch der Überschweren tobte! Er hatte nicht erwartet, dass Rhodan gnadenlos und ohne vorherige Ankündigung angreifen würde, so etwas hatte er dem Terraner nicht zugetraut. Er hatte erwartet, dass Rhodan aus Rücksicht auf die Bewohner von Rofus zuerst verhandeln würde, aber kaum war die STAHDU aus dem Transit gekommen, waren die Leichtkreuzer in die Formation eingeschwenkt und hatten beschleunigt, der kleine Verband war völlig überraschend über die Springer gekommen.  Keinen Schuss hatte Topthors  Flotte auf die STAHDU bei diesem Anflug abgegeben, jetzt erst, im Abflug, wurden die terranischen Schiffe von vereinzelten Schüssen verfolgt. Acht Schiffe waren bei diesem ersten Anflug kampfunfähig geschossen worden.
 
„Ich lösche jedes Leben auf Rofus aus, wenn sich Rhodan nicht ergibt!“, brüllte Topthor in sein Mikrophon. „Ich werfe eine Arkonbombe auf Rofus“, drohte er, auf seinem Bildschirm erschien eine Arkonidin mit der Ausstrahlung einer Statue aus poliertem Eis, wunderschön anzusehen, aber kälter als selbst die Hölle Arkons.
 
„Was kümmert es eine Zoltral, was ein primitiver Emporkömmling wie du willst! Mach nur, zerstöre das Leben auf Rofus, vernichte den Planeten, mache was immer du willst, aber meine Strafe für dich wird angemessen sein! Schon für das Wagnis, an eine Arkonidin aus adeligem Haus Forderungen zu stellen, wirst du büßen!“ Thora war ganz die stolze Kommandantin, die Arkonidin, von der ein Angehöriger einer niederen Spezies Unterordnung und Gehorsam fordern wollte. Es war ihr derzeit unmöglich, anders zu handeln. Sie schlug hart und brutal zurück, weder ihre Erziehung noch ihre Ausbildung ermöglichten eine andere Entscheidung. Das Bild Thoras verschwand vom Bildschirm, machte den Blick wieder frei auf die terranische Flotte, welche ihren zweiten Anflug startete. Dieses Mal schlug der STAHDU schweres Feuer entgegen, die kleineren Schiffe der Terraner stoben auseinander, kehrten aus anderen Richtungen zurück, feuerten ihre Geschütze konzentriert ab. Die Kanoniere der Springer versuchten, diese lästigen Schiffchen aus der Existenz zu fegen, doch sie weigerten sich, getroffen zu werden. Grell flammten die Schirme der STAHDU wiederholt auf, ehe der Pilot es immer wieder schaffte, das Schiff aus dem Fokus der Geschütze zu bringen oder die Leichtkreuzer wieder das Feuer auf sich zogen. Dann verfügte Topthor nur noch über 18 kampfbereite Raumer, die STAHDU verzögerte ihre Fahrt, immer weiter feuernd, auch die Leichtkreuzer griffen wieder und immer wieder an. Nur noch zehn Schiffe, die nun versuchten, sich abzusetzen.
 
Kapitänleutnant Franz Ludwig von Hochberg von der europäischen Marine war ein erfahrener Skipper, der mit seinen Gegnern schon oft erfolgreich Katz und Maus gespielt hatte. Selbst alten Zerstörerkapitänen der Asiatischen Föderation hatte er oft genug mit seinem U-Boot eine lange Nase gedreht. Als die UN bei den Seestreitkräften der Welt anfragte, ob sich jemand freiwillig für den Dienst bei der GCC – Flotte im Weltall melden wollte, hatte Franz Ludwig nicht lange gezögert. Sein Vater, Friedrich Wilhelm von Hochberg, zuerst deutscher, später europäischer Admiral zur See, hatte seinem Sohn beigebracht, dass die edelste und vordringlichste Aufgabe eines Soldaten darin bestand, jede Art von Zivilbevölkerung zu schützen. Nun arbeitete der Kapitänleutnant Seite an Seite mit Japanern, Afrikanern, Ostblockern und Amerikanern, die Feinde von Gestern waren Kameraden von heute.
 
Der Kaleun hatte die Kommunikation selbstverständlich mitgehört, und als sich von einem der Schiffe ein Gegenstand von der Größe einer Bombe löste, zögerte Franz Ludwig nicht lange. Mit der gesamten Beschleunigung, die seine Korvette hergab, raste er, aus allen Geschützen feuernd auf dieses kleine Objekt zu, konzentrierte sein Feuer auf diesen winzigen Punkt. Niemand aus der Besatzung hatte eine Sekunde gezögert, seine Entscheidung mitzutragen, die Korvette LANCELOT raste an der TOP I vorbei, ein Desintegrator erfasste die mögliche Arkonbombe und zerstörte sie.
 
„Wir haben unsere Pflicht erfüllt!“, konnte Franz Ludwig noch rufen, dann brachen die Schilde der LANCELOT zusammen, die Thermokanonen der TOP I durchschlugen die Stahlwände wie Butter, Antimaterie trat aus, in einem riesigen Blitz verging das sechzig Meter durchmessende Kugelschiff. Mit ihm zehn tapfere Männer von allen Kontinenten, aus allen politischen Lagern, vereint im Wunsch, Milliarden Wesen einer unschuldigen Zivilbevölkerung zu retten. Erfolgreich zu retten.
 
Die Namen der Zehn von der LANCELOT waren die ersten, die auf dem John-Maynard-Memorial in Galacto City verewigt wurden, ohne Rang und Herkunftsland, nur mit dem Titel ‚Terraner'. Es sollten allerdings nicht die letzten bleiben, die Tradition, auf Rang und Herkunft zu verzichten, wurde beibehalten. Sie alle waren nur noch Terraner. ‚Sie gaben ihr Leben zum Schutz unbeteiligter und unschuldiger Zivilbevölkerung mit Mut, der über die reguläre Dienstpflicht hinausging‘ stand über den Namen, das Denkmal zeigte einen Steuermann, der, von Flammen umgeben, in einer Jacke, von der bereits Flammen züngelten, ein Ruder festhielt und den Blick angestrengt nach vorne richtete.
 
Nach dem Angriff auf Rofus und der Explosion der LANCELOT war Thora durch nichts und niemand mehr zu bremsen gewesen. Schon die Drohung allein, eine Arkonbombe auf einen bewohnten Planeten werfen zu wollen, hätte gereicht, sie mit der STAHDU zu einer Kampfmaschine verschmelzen zu lassen, der Abwurf besiegelte das Schicksal der Schlachtflotte Topthors endgültig. Selbst ein primitives Volk rottete man nicht einfach aus, auch nicht aus der Sicht einer stolzen, ein wenig arroganten Arkonidin. Gerade, dass sie sich noch an Perry Rhodans Bitte erinnerte, die Schiffe nicht ganz zu vernichten, vielleicht konnte man ja einige noch gut verwenden. Und auch die Ferronen brauchten eine neue, schlagkräftige Verteidigung. Hätte sich ein Schiff von Topthor losgesagt, als dieser mit dem Atombrand und der völligen Vernichtung von Rofus gedroht hatte, Thora hätte diesem Kapitän freien Abzug gewährt. Keiner von ihnen hatte jedoch diesen Weg gewählt, sie alle hatten trotzig bis zum bitteren Ende gekämpft. Der neuen TOP I, erst seit Stunden Flaggschiff Topthors, gelang als einzigem Schiff der Überschweren schwerstens beschädigt die Flucht, doch weder der überschwere Patriarch noch das Schiff wurden je wieder gesehen. Seine Entscheidung, eine der schrecklichsten Waffen einzusetzen und auf einem bewohnten Planeten einen unlöschbaren Atombrand zu entfesseln, machte ihn nicht nur unter seinesgleichen, sondern bei allen Völkern der bekannten Galaxis zum Geächteten. Es war das Ende der Sippe Topthors, aber natürlich nicht das des Volkes der Überschweren, das diesen Akt einstimmig verurteilte, gesamt.
 
Atztak hatte innerlich bereits aufgegeben. Er griff zwar noch an, als Topthor es befahl, aber er wusste, er war verloren, und mit ihm seine Flotte. Trotzdem gab er den Start- und Feuerbefehl, beinahe teilnahmslos registrierte er die Verluste, setzte sich selbst ans Ruder und nahm Kurs direkt auf die STAHDU. Den Feuerorkan, der sein Schiff erreichte, bemerkte er nicht mehr. Atztak starb schnell, und mit ihm die Besatzung der ATZ I. Nach dem Ende des Patriarchen erstarb allmählich das Feuer der Handelsraumer, immer mehr zogen sich, noch ehe Topthor sein Verbrechen versuchte, aus der Schlacht zurück, ihre Kapitäne waren des sinnlosen Kampfes müde. Sie schalteten ihre Schirme aus und öffneten die Außenschotts ihrer Schleusen, als Zeichen der Ergebung. Die Besatzungsmitglieder dieser Schiffe waren bald wieder in Freiheit, und viele verdingten sich in der irdischen Flotte, die GCC hatte heliumdichte Verträge vorbereitet. Wie Rhodan in einer Rede vor den gefangengenommen Springern  sagte:
 
„Wir müssen und dürfen froh und zufrieden um jeden Fachmann sein, der bei uns anheuert, noch haben wir sehr wenige eigene. Und jeder, der nur hinter Gittern sitzt, weil er der falschen Seite angehört hat, aber kein anderes Verbrechen begangen hat, ist eine Verschwendung. Mit Verzeihen werden wir eine gemeinsame Größe erreichen, Wohlstand und Zufriedenheit für möglichst viele Personen unabhängig von Alter, Herkunft, Religion oder Geschlecht. Lesen Sie die Verträge, und ich werde jedem die Hand reichen, der einschlägt.“ So leerte sich die Halle V von Becatraz ziemlich rasch wieder, nur einige wenige Hartnäckige hielten an ihrem Status fest und mussten bleiben.
 
***
 
Khumunol weinte immer noch, zu lange hatte sich alles in ihm aufgestaut und nicht an die Oberfläche gedurft. Er bemerkte nicht, wie der Prallschirm verging und Poin auf seine Seite kam, den Brief seiner Tochter und einen Vertrag ablegte und wieder zurück kehrte.
 
„Wollen sie Rhodans Hand ergreifen, Mister Khumunol?“ Der nickte müde, immer noch tränten seine Augen, doch der große Anfall war vorbei.
 
„Ich werde den Vertrag genau studieren, Professor. Ganz genau. Und dann wahrscheinlich unterschreiben. Und ich werde meiner Frau sagen, sie soll den Vertrag lesen!“
 
 
 
Der Überschwere ging gesenkten Kopfes in seine Wohneinheit und zeigte Shaumauntha den Brief ihrer gemeinsamen Tochter. Dann las er den Vertrag mit der GCC ganz genau, nahm einen Stift und unterschrieb, setzte seinen Daumenabdruck darunter und seufzte laut auf.
 
„Du solltest Dir den Vertrag auch ansehen“, sagte er zu Shaumauntha, die drückte seinen Kopf an ihre breite Brust, umfing diesem mit ihren Armen.
 
„Das habe ich doch schon seit Wochen, mein Lieber! Jetzt lass uns gehen. Gemeinsam!“ Khumunol drückte auf den Rufknopf der Kommunikation und hielt den unterschriebenen Vertrag vor die Kamera.
 
„Ich gratuliere Ihnen, Mister Khumunol!“ sagte der Wachhabende. „Bitte begeben sie sich in Raum 19. Ich wünsche Ihnen alles Gute!“ Nach vielen Sicherheitseinrichtungen saß das Paar dann im Transitraum und wartete auf eine Transportkapsel und Raumanzüge.
 
„Schau doch einmal!“ Khumunol wies ganz begeistert auf die Sterne über dem Glasdach der Magnetbahnkapsel, ein Feuerschweif zog über den Himmel. „Das war ein mittelschweres Triebwerk, wahrscheinlich ein Planetenhüpfer!“ Er war ganz aufgeregt, jeder Beschleunigungsring entlockte im ein Lachen. Shaumauntha lächelte nur still und zufrieden vor sich hin. Natürlich war es noch ein weiter Weg, auch Khumunol wusste nur zu gut, dass noch viele Gespräche mit einem Psychologen folgen mussten. Aber ein Anfang war gemacht, sie waren auf dem Weg in eine bessere Zukunft, in ein neues Leben! Dann endlich waren sie angekommen und schälten sich nach dem Druckausgleich im Schleusenraum der Magnetbahn aus den Anzügen. Leichte, neutrale Kleidung in ihrer Größe lag schon bereit, bis sie sich nach ihrem Geschmack etwas besorgen konnten. Das Schott glitt auf, ein großer, hagerer Mann mit stahlgrauen Augen kam auf sie zu und hielt Shaumauntha und Khumunol die Hand hin.
 
„Willkommen in der Freiheit! Ich halte mein Versprechen und reiche Ihnen meine Hand. Schlagen Sie ein?“
 
Und sie gaben Perry Rhodan die Hand. „Wir schlagen ein, Mister Rhodan. Wir schlagen ein.“
 
***
 
Gopkar Sektor, Unbekannter Roter Riesenstern
 
Victoria war allein in ihrer Kabine auf der KLEOPATRA. Nachdenklich schritt sie auf und ab, nickte ab und zu oder schüttelte den Kopf. Offensichtlich rang sie mit einer Entscheidung. Schließlich nahm sie sich ein kleines Gläschen Grappa und startete die Stereoanlage, scrollte im Inhaltsverzeichnis  bis ‚S‘ und wählte Carlos Santana. Die vollen, warmen, dunklen Töne einer hervorragenden Gitarre, von einem  Ausnahmemusiker aus dem 20 Jahrhundert  gespielt, erfüllten den Raum, als das Intro zu ‚Samba Pa Ti‘ begann. Victoria Rosheen warf sich in einen gemütlichen Sessel und nippte an ihrem Grappa. Seit Wochen waren sie schon auf dem 13. Planeten des roten Riesen und versuchten, das Geheimnis der Kuppel zu ergründen, ohne Erfolg. Der Geschmack des Alkohols rollte über ihre Zunge und verursachte ein angenehmes Glühen in der Kehle. Sie beschloss, noch einmal alle Fakten durchzugehen, ehe sie einen Mutanten anforderte. Sie erinnerte sich, damals, nach der ersten Landung auf ‚Tricky Secret‘…
 
Als Tana und Chris mit den vier Leuten über die breite Straße gingen zu der Kuppel gingen, sahen sie sich fortwährend wachsam um. Es hatte sich bestätigt, am Ende jeder Straße standen zwei Statuen aus Diamant, nicht exakt gleich, aber doch sehr ähnlich. Vom Boden aus war die Zerstörung der Gebäude noch stärker als vom Flugzeug aus zu erkennen, die nackten Stahlskelette ragten in den Himmel, der dehydrierte Beton und das Glas hatten Schutt- und Staubhaufen am Boden um die Stahlträger gebildet, die weit auf die Straßen reichten und teilweise ineinander übergingen. Weit vor ihnen ragte die graue Kuppel aus MV – Stahl etwa drei Kilometer hoch in den schwarzen Himmel, bildete eine perfekte Halbkugel, halb von der Sonne beschienen, ein optischer Effekt zeichnete die Konturen der dunklen Seite etwas heller als den Sternenhimmel in den Augen der Betrachter ab. Die zwei Frauen und zwei Kh'Entha'Hur der wenigen Infanteristen an Bord der KLEOPATRA hielten ihre zweihändigen Desintegratoren schussbereit, sicherten nach allen Seiten, besonders den Kh'Entha'Hu wäre kaum eine Gefahr entgangen - wenn sich denn eine gezeigt hätte. Auf dem Marsch ereignete sich genau gar nichts, dann standen sie vor der Kuppel, die Krümmung der Wand war kaum mehr zu sehen, fugenlos, glatt erhob sich das Monument aus Metall, als hätte man es gestern gegossen und aufgestellt.
 
Christian Hawlacek machte sich sofort mit einer Unzahl von Instrumenten an die Arbeit, versuchte Dicke, Alter, Verunreinigungen und vor allem Nähte, die auf einen Eingang deuten konnten, zu bestimmen. Eine langwierige Prozedur, denn er musste Meter um Meter nach feinsten Fugen untersuchen. Tana sah sich um, die Straße führte in zwei Bahnen um die Kuppel, dazwischen war ein Streifen, auf dem in regelmäßigen Abständen eine Statuengruppe aus Bronze stand, wieder jeweils eine nackte Frau und ein nackter Mann.
 
„Mein Vater hatte so etwas ähnliches!“ Margit Standig, eine der Infanteristinnen ging um ein Paar herum. „Nur war seines aus Kunststoff.  Er war Arzt, und es war ein anatomisches Modell, das die Muskulatur unter der Haut darstellte. Die Haltung ist bei allen Paaren ähnlich, aber sehen Sie! Hier sind die Augenwülste sehr prominent, genau so der Stirnkamm. Dort ist dieser Kamm gar nicht vorhanden, die Augenwülste kaum. Dafür ist der Körperbau weniger bullig. Beinahe arkonidisch.“
 
Tana ging einige Paare ab, stets von Margit gesichert. „Sie haben absolut recht. Als wäre die Diamantfamilie die perfekte Verschmelzung dieser einzelnen Merkmale.“
 
„Dort hinten!“ Margit wies auf eine Figurengruppe weiter weg. „Da wird es noch anatomischer, dort fehlen Haut und Muskeln.“
 
„KLEOPATRA!“  Tana schaltete einen Kanal zum Schiff frei. „Bitte landen Sie, Ghoma. Die KLEOPATRA wird als planetares Basislager dienen. Ich brauche den biologischen Stab, einige Physiker aller Sparten, und wenn sich Planetologen umsehen möchten, nur zu. Ich glaube, das wird noch etwas dauern. Senden Sie Korvetten zu den anderen Planeten, sie sollen sich umsehen, ob etwas interessantes zu finden ist, setzen Sie ruhig auch die Jadgstaffeln ein, ich möchte vor allem von diesem Planeten einen schönen 3D-Globus auf meinem Rechner. Sie wissen ja, worauf es ankommt. Sergeant Standig, Sergeant My'irthan, bitte kommen Sie mit. Chris, ich werde einmal rund um die Kuppel gehen, wenn die Wissenschaftler eintreffen, bitte koordiniere sie. Mit den Biologen möchte ich dann vielleicht auch noch einmal in den Graben, vielleicht wollen sie ein paar Proben sammeln.“  Christian brummte nur, er war konzentriert in seine Arbeit versunken. „Christian?“
 
„Wie? Was?“ er hob kurz den Kopf. „Klar, Runde um die Kuppel, Koordination, Graben! Alles gehört!“ Schon klebte der Blick wieder an den Instrumenten. Tana schmunzelte leise in sich hinein, die nächsten Stunden könnte sie vor Christian einen Striptease auf das Parkett legen, er würde es kaum bemerken. Nicht sofort zumindest, aber später würde er jede Bewegung und Mimik nachvollziehen können, als liefe ein Film in seinem Hirn ab.
 
„Das hier ist ein arkonoides Skelett. Die typischen Knochenplatten des Brustkorbes!“ Margit strich mit der Hand über einen Unterschenkelknochen aus Bronze. „Und sehen Sie sich dieses Fußgelenk an. Jedes Knöchelchen ist genau abgebildet.“
 
Auch Tana strich bewundernd über die feine, exakte Arbeit. „Stimmt. Das Skelett ist eindeutig arkonoid. Aber das weibliche daneben ganz eindeutig nicht. Es ist viel zarter und feiner, der Hirnschädel größer, die Brustplatten vierfach unterteilt, oder anders gesagt, vier breite Rippen. Ich kann hier drei Spezies unterscheiden. Eine bullige mit Augenhöcker und Stirnkamm, die arkonoide und diese zarten, elfenhaften Wesen. Zusammen sind sie dann wohl diese Wesen, die wir als Statuen aus Diamant gesehen haben.“
 
„Ein Zuchtexperiment?“ Ghüsteef, der Kh'Entha'Hur umkreiste wachsam bleibend die Gruppe und hatte kaum einen Blick für die Bronzen.
 
„Vielleicht auch ein angestrebtes Ideal, eine Analogie, dass die Zivilisation sich aus drei einander ergänzenden Spezies zusammen gesetzt hat“, spekulierte Tana. „Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber natürlich ist auch eine biologische Verschmelzung nicht ausgeschlossen.“
 
„Wow! Einen hübschen - Hintern hat der Knabe gehabt, der Modell gestanden ist!“ Margit Standig stand vor einer neuen Gruppe und bewunderte dieses Mal die Darstellung eines nackten Mannes aus dem elfenähnlichen Volk.
 
„Von der Ausstattung ganz zu schweigen“, lachte Tana unverhohlen und bewunderte die Vorderseite. „Natürlich nur, wenn der Künstler naturalistisch  gearbeitet hat!“
 
„Warum sollte er gerade hier übertreiben?“, überlegte Margit und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, um sie zu befeuchten. „Die Arkonoiden sind jedenfalls ziemlich treffend dargestellt.“
 
„Dann“, witzelte Tana. „Dann sollten unsere Männer möglicherweise froh sein, das es diese Spezies nicht mehr gibt. Einige hätten sicher glatt Minderwertigkeitskomplexe bekommen!“
 
Der Kh'Entha'Hur warf einen Blick darauf und zuckte mit den Schultern. „Was ist daran besonderes?“ fragte er. „Ist doch ganz normal groß.“
 
„Hmm!“ Margit musterte ihren Kollegen von oben bis unten. „Wenn ich dich nicht schon unter der Dusche gesehen hätte, müsste ich dich jetzt einen Aufschneider nennen.“
 
„Hier sieht man die männlichen inneren Organe der bulligen Spezies und die der weiblichen Elfen.“ Tana war fasziniert und verfolgte mit ihrer Maxi Lite einige Verbindungen zwischen einzelnen Teilen. „Seht Euch das an, drei innen liegende Hoden. Mich würde interessieren, wie da die Wärmeregulierung funktioniert hat. Ein Herz, scheinbar mit sechs Kammern und eine wirklich riesige Lunge.“
 
„Warten Sie, Chefin!“ Margit wurde ganz aufgeregt. „Diese Stirnkammleute haben doch auch riesige Füße und große Hände?“ Rasch lief sie zu einer anderen Gruppe zurück. „Sehen Sie das? Das sieht doch wie Schwimmhäute zwischen den Zehen aus. Zwischen den Fingern sind sie ziemlich verkümmert!“ Tana und Ghüsteef waren ihr gefolgt, der Kh'Entha'Hur immer die schwere Waffe im Anschlag.
 
„Stimmt! Eindeutig Schwimmhäute.“ Tana erforschte mit den Fingern die Struktur, leuchtete in die dunklen Schatten.
 
„Ein Wasservolk! Ob die genetisch kompatibel waren?“ Margit beleuchtete die Schultern. „Richtig stromlinienförmig, typische Schwimmer!“
 
„Ich würde sagen, nicht ohne Nachhilfe.“ überlegte Tana, wieder die feinen Oberflächen bewundernd.
 
„Doch eine Analogie?“ fragte Standig.
 
„Sind wir Kh'Entha'Hur eigentlich mit Menschen kompatibel?“, wollte Ghüsteef wissen.
 
„Nein. Eine Vermischung unseres Erbgutes ist nicht ohne einige Stunden im Labor möglich.“ Tana lächelte den Mann an. „Aber wir mögen und schätzen Euch Kh'Entha'Hur trotzdem als gute Freunde.“
 
„Das hört man doch immer gern!“, lächelte der Kh'Entha'Hur zurück.
 
„Sehen wir uns die Organe einmal weiter an.“ Tana ging wieder zu der Gruppe, die ihre Organe präsentierte.
 
„Jetzt machen auch die innen liegenden Hoden Sinn“, überlegte Margit.
 
„Korrekt“, stimmte Tana zu und betrachtete die Eingeweide aus Bronze.  „Und wie sieht es in ihr aus? Okay, normales Herz mit vier Kammern, aber – sind das drei Nieren? Magen-Darmtrakt ziemlich menschlich, Gebärmutter, Eierstöcke nichts auffallendes, könnte durchaus von einem Menschen sein!“
 
„Was ist das hier?“ wies Margit auf ein Organ.
 
„Ich habe nicht die geringste Ahnung!“ beschied Tana. „Da müssen die Biologen Antworten finden. Wir müssen jede dieser Gruppen mit Lasermesstechnik erfassen, damit wir ein 3D – Modell erstellen können!“
 
„Auf jeden Fall sind es Säugetiere wie wir!“ meinte Ghüsteef. „Vielleicht ein bisschen sehr viel Gewebe um die Milchdrüsen, aber dafür nur zwei, wie bei Euch Menschen!“
 
„Richtig“,  gab Tana dem Kh'Entha'Hur recht. „Gehen wir weiter!
 
Von Gruppe zu Gruppe gehend erreichten sie schließlich wieder den Ausgangsort ihrer kleinen Exkursion.
 
„Es sind etwa 300 Gruppen, verschiedene Zusammenstellungen der Spezies und verschieden weit in die anatomische Tiefe gehend. Aber es findet sich von jeder der drei Arten sowohl eine weibliche wie eine männliche, von einer ‚normalen‘ Aktdarstellung bis zum Skelett, irgendwo in diesen Gruppen.“ Tana unterhielt sich mit den Biologen und einigen Technikern. „Bisher ist keine Gefahr aufgetreten, trotzdem, nehmen Sie bewaffnete Wachen mit, sehen Sie sich die Statuen an. Und machen Sie Laseraufnahmen für eine Punktwolke, je dichter, desto besser. Ich möchte hier nichts zerstören, aber ich möchte es doch studieren und eine Kopie an die John Glenn Academy senden. Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen. Bitte gehen Sie an Ihre Arbeit!“
 
Tana Starlight blickte in die Runde. Die Techniker waren mit den Laserscannern abgezogen und bauten ihre Geräte an der ersten Statuengruppe auf, während andere die Straßenzüge und Ruinen ins Visier nahmen. Jedes Team wurde von zwei Posten begleitet, die misstrauisch in die Runde sicherten und ihre Waffen schussbereit hielten. Gut! Nur nicht nachlässig werden, eine Falle konnte immer zuschnappen, und wer wusste schon, was geschehen konnte, wenn ein Laserstrahl auf einen bestimmten Punkt traf. Chris war immer noch dabei, die Kuppel abzusuchen. Vorerst war er mit seinen Instrumenten zur nächsten Hauptstraße gezogen, wo er nachdenklich die Wand betrachtete, während ein Gerät das Metall mit allen möglichen Strahlen bombardierte.
 
„Etwa 2 Meter Wandstärke, 0,97 Atmosphären Druck im Inneren. Irgendwo da drinnen laufen Generatoren zur Energiegewinnung, ähnlich denen der Arkoniden. Mehr kann ich noch nicht sagen, Tana“, berichtete er und wollte sich am Bart kratzen, stieß mit der Hand jedoch an den Helm. „Merde!“
 
Perlendes Lachen kam von Tanas Lippen. „Mit dem Küssen müssen wir wohl warten, Schatz.“
 
„Was? Oh! Ja!“ Christian tauchte aus seinen Gedanken auf. „Wird besser sein. Verdammt! Kein Spalt, keine Ritze, keine Naht! Nichts, rein gar nichts. Eine perfekte Kuppel! Das Ding kann doch nicht von innen gegossen worden sein! Vielleicht kommt man von unten hinein, der Stahl geht weiter in den Untergrund, als ich messen kann.“  
 
Grübelnd starrte Tana auf das Metall. „Irgendwie erinnert das Bauwerk an Atlans Überlebenszylinder. Nur um vieles größer, und das passt auch zu den arkonoiden Lebensformen. Hmm! Ich glaube, ich muss einmal telefonieren!“ Sie drehte sich um und ging zur KLEOPATRA, es waren ihr einige Lücken in der Hypnoschulung bewusst geworden. Arkonidische Kolonialgeschichte war gerade eben so gestreift worden, und auch die Computer der Starlight Enterprises enthielten darüber keine Informationen. Tana hatte es nie für wichtig erachtet, nun aber bedauerte sie es.
 
***
 
 
„Mister Rhodan!“ hauchte Tana verführerisch lächelnd, als die abhörsichere Leitung von ihren Räumlichkeiten über die Funkzentrale der KLEOPATRA und die HEPHAISTOS nach Galacto City stand und Perry Rhodan auf ihrem Bildschirm erschien. „Wir müssen uns endlich einmal privat sehen, nur wir zwei Hübschen!“
 
„Wenn Du es genau wissen willst, kleiner Spatz, dann hört derzeit deine Mutter und sonst niemand mit!“ Perry Rhodan blickte schmunzelnd vom Bildschirm, sofort löste sich Tanas Attitüde auf und machte einer nüchternen Victoria Platz.
 
„Hi, Dad, Hi, Mom! Ich sende Euch einige Bilddaten. Wir sind im Gopkar Sektor auf etwas gestoßen, und ich wollte fragen, ob hier einmal eine arkonidische Kolonie oder etwas in der Art war?“ Thora erschien auf dem Bildschirm und setzte sich, ihrer Tochter zulächelnd, auf Rhodans Schreibtisch. Allmählich war ihr Bäuchlein schon ziemlich gerundet, man sah ihr die Schwangerschaft bereits deutlich an, trotzdem - oder vielleicht auch deswegen – sah sie umwerfend aus. Perrys Augen strahlten auf, wenn er seine Frau ansah.
 
„Danke, meine liebe Tochter, es geht uns gut, meine liebe Tochter. Dein kleines Brüderchen befindet sich auch wohl, Reginald  tritt schon ganz kräftig. So wie du, wenn ich mich richtig erinnere.“
 
„Ups!“ Victoria lachte! „Entschuldige bitte, Mama. Wie geht es Euch? Seid Ihr alle bei guter Gesundheit? Hat Onkel Reginald endlich eine feste Freundin? War im Gopkar Sektor eine arkonidische Kolonie?“
 
Perry Rhodan hatte ein paar Knöpfe gedrückt. „Im Gehirn der STARDUST ist nichts verzeichnet. Was sagt Dein Gedächtnis, Schatz?“
 
Thora schüttelte den Kopf. „Nein! Es ist mir auch nicht bekannt, dass dort ein Schiff oder eine Flotte verschollen wäre. Alle Verluste einwandfrei aufgeklärt. Sind das die Bilder?“ Die Arkonidin bestaunte wie schon ihre Tochter die hervorragenden Arbeiten der Bildhauer und Bronzegießer.
 
„Das ist kein arkonidisches Skelett!“ rief Thora.
 
„Aber es passt doch?“ Victoria sah genauer hin.
 
„Eben nicht!“ Thora wies auf das Abbild. „Sieh doch mal, das Schlüsselbein. Es ist rund, wie das eines Menschen!“ Sie blendete das Bild eines Knochens neben den beanstandeten. „Arkonidische Schlüsselbeine sind breiter, aber flacher. Es macht funktionell keinen Unterschied, aber optisch. Und hier, die zwei auf beiden Seiten existierenden blind endenden Rippenbögen, die von der Wirbelsäule ausgehen, sie sind länger, auch eher einem menschlichen Skelett ähnlich. Wir Arkoniden haben diese nur rudimentär. Und dann die Brustplatten. Unsere besitzen eine ebenmäßige Oberfläche, hier gibt es dicke und dünne Stellen, als wären 12 Rippenpaare – so viele, wie der irdische Mensch hat - zusammen gewachsen. Eigentlich ist es Deinem Knochenbau recht ähnlich, Victoria! Ein wenig menschlich, ein wenig arkonidisch.“ Die Arkonidin wurde immer aufgeregter. „Vielleicht hat Haparghar ja doch recht, dann wäre das vielleicht eine Urahnenrasse!“ Victoria und Perry runzelten fragend die Stirn.
 
Thora strich sich über den runden Bauch und beruhigte sich etwas. „Eine umstrittene Theorie, die niemand wirklich ernst genommen hat. Haparghar hat festgestellt, dass im ganzen bekannten Raum humanoide Spezies in vielen verschiedenen Phasen der kulturellen Entwicklung existieren, manche mit Brustplatten wie wir, manche mit Rippen wie die Menschen mit zwölf, und alles mögliche dazwischen. Mit Knochenkämmen am Schädel und mit Brauenwülsten. Siehe Ferronen. Von Affenähnlichen bis zu Raumfahrenden. Alle sind genetisch kompatibel genug, um Kinder miteinander zu bekommen. Du, mein Kind, bist der lebende Beweis, dass die Krone der Entwicklung – also wir Arkoniden - durchaus von einem primitiven Halbaffen – wie es die Terraner leider heute noch sind - schwanger werden kann, ohne künstliche Befruchtung sogar. Drei mal, möchte ich empört hinzufügen.“ Sie hob unterstreichend einen Zeigefinger, Perry Rhodan schmunzelte milde.
 
„Eine große Kanone schießt eben nicht mit Platzpatronen“, sagte er selbstgefällig und polierte seine Fingernägel am Hemd, blies dann affektiert darauf. Spielerisch warf Thora mit einem Stift nach Perry.
 
„Und dann muss ich mir auch noch einen Scharfschützen aussuchen. Zum Glück geht ja nicht jeder Schuss ins Blaue gleich ins Schwarze!“ Sie beugte sich zu Rhodan und küsste ihn kurz, aber innig.
 
„Mama?“ Victoria räusperte sich, Thora ließ von ihrem strahlenden Mann ab.
 
„Ist ja gut, ich rede schon weiter! Also, aus diesem Umstand hat Haparghar geschlossen, dass es bereits vor langer, sehr langer Zeit ein Imperium, Reich, Republik, was auch immer, in der Galaxis gab, das aus irgendeinem Grund untergegangen ist und nun finden wir unsere Verwandten wieder. Er nannte es die Uhrahnenrasse – Theorie. Vielleicht haben Deine Funde damit zu tun.“
 
Victoria nickte etwas geistesabwesend, sie war tief in Gedanken.
 
„Was hast Du vor, Victoria?“ wollte Perry Rhodan wissen. „Wie willst Du in die Kuppel vordringen?“
 
Victoria Rosheen sah auf. „Wenn wir keinen Eingang finden, gar nicht. Ich möchte nicht mit Gewalt etwas zerstören, besonders, da dieses Gebilde noch unter Druck steht und Energie verwendet wird. Wer weiß, was ich damit anrichte, möglicherweise lebt noch jemand oder etwas in dem Gebilde. Ich melde mich auf jeden Fall wieder, vielleicht wäre das eine Angelegenheit für einen Teleporter. Aber unter Umständen ist auch das eine riskante Sache, wir haben ja noch überhaupt keine Ahnung, was oder wer hier dahinter steckt. Ich dachte, vielleicht hätten hier arkonidische Kolonisten mit anderen Spezies eine gemeinsame Kultur erschaffen. Oder sich vermischt, und als die Sonne zu unwirtlich wurde, in die Kuppel zurück gezogen. Das Bauwerk erinnerte mich an Atlans Azorenversteck. Na schön, wir forschen noch weiter. Schöne Grüße an alle, ich melde mich wieder!“
 
„Moment!“ rief Thora, als Victoria die Hand ausstreckte. „Hast Du schon bedacht, dass es umgekehrt gewesen sein könnte?“
 
Victoria Rosheen runzelte fragend die Stirn. „Umgekehrt?“
„Natürlich!“ Perry Rhodan schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Nicht aus drei mach eine, aus einer Spezies mach drei! Das wäre möglich!“
 
„Oh!“ unwillkürlich zuckte Victoria zurück. „Man züchtet Wesen, welche den Ozean ausbeuten, Arbeiter und vielleicht auch Soldaten für das feste Land und einen Adel mit großem Hirn. Eine – unappetitliche Vorstellung!“
 
„Nicht, wenn Du zum Adel gehörst. Lies doch mal ‚Brave new World' von Aldous Huxley.“ Rhodan verschränkte die Finger und legte sie unters Kinn. „Aber ich gebe zu, mich begeistert dieser Gedanke auch nicht wirklich.“
 
„Das Universum ist kein netter Ort. Nicht immer!“ Thora stand auf, trat hinter Perry, stützte ihre Unterarme auf seine Schultern und küsste seinen Scheitel. „Aber Ihr seid schon wieder voreilig. Was, wenn sich einige für ein physisches Leben mit einem starken Körper entschieden haben, ob im Wasser oder zu Lande, und einige für einen spirituellen Weg, vielleicht sogar psychisch Begabte, ähnlich unseren Mutanten.“
 
Jetzt machte Victoria die selbe Geste wie ihr Vater, ein Anblick, der Thora zum Schmunzeln brachte. „Also, Du meinst, einige planten einen Weg, ähnlich wie ES in gegangen ist?“
 
„Schon möglich!“ Thora lächelte ihre Tochter sanft an. „Nimm Dich in Acht, mein Kind! Und alles Gute für Euch, viel Vergnügen! Schöne Grüße auch an Chris! Habt Ihr schon Erfolg gehabt mit…?“ Thora wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und streichelte ihren gerundeten Bauch.
 
Victoria lachte fröhlich. „Sieht so aus, als müssten wir noch üben, Mom. Wie hast Du es ausgedrückt? Nicht jeder Schuss trifft auch ins schwarze! Nicht schwanger, zumindest noch nicht!“
 
„Dann viel Glück, Dein Vater und ich drücken Dir die Daumen!“ Perry Rhodan verzog säuerlich sein Gesicht, Thora klatschte mit der flachen Hand auf seinen Hinterkopf. „Drück gefälligst die Daumen und wünsch Deiner Tochter Glück, geliebter Pavian. Lächelnd! Chris ist schon in Ordnung.  Diese Väter! Kein Mann wird je für ihr kleines Mädchen gut genug sein!“ Und in arkonidischer Sprache fügte sie hinzu „Männer!“
 
Jetzt musste Victoria noch lauter lachen, es tat ihr wohl.  „Ich bin sicher, er will nur mein Bestes, Mama. Aber er wird sein zweites Enkelkind sicher genau so mögen wie Reginald!“
 
„Und Dich auch, mein Spätzchen!“ grinste Rhodan. „Außerdem bin ich stolz auf Dich! Ich lasse ein Raumschiff bereitstellen und sag Gucky Bescheid, falls Du ihn brauchst. Auf den kleinen Racker kannst Du Dich verlassen. Melde Dich wieder einmal, wir freuen uns immer!“
 
Victoria saß noch einige Zeit überlegend vor dem Kommunikationsschirm, als lautes Summen einen neuerlichen Anruf meldete, einer ihrer Wissenschaftler, der Exobiologe Holger Lussken, wollte sie sprechen.
 
„Chefin, die Skelette sind nicht arkonidisch, sie sind halb menschlich. Es gibt da einige Ungereimtheiten. Sind sie mit der Theorie von der Uhrahnenrasse des Arkoniden Haparghar vertraut?“
 
Victoria rollte ihre Augen himmelwärts. „Ansatzweise“, antwortete sie trocken.
 
***
 
Es war bereits tiefe Nacht, als Victoria die Hand ausstreckte und das Bett neben sich leer vorfand. Seufzend machte sie Licht, schwang ihre endlos langen Beine aus dem Bett und tapste nackt, wie sie war, in den Wohnraum ihrer Suite. Das flackern wechselnder Bilder auf einem Monitor bildete die einzige Beleuchtung, Chris war, in einen Bademantel gehüllt, immer noch in die Computerauswertung seiner Messungen vertieft. Sie tastete nach dem Lichtschalter und dimmte die Beleuchtung etwas heller, Christian fuhr auf.
 
„Habe ich Dich geweckt? Entschuldige bitte, ich wollte Dich nicht stören!“
 
„Du hast mich nicht geweckt!“ sagte sie gähnend. „Aber ich habe ein leeres Bett gespürt und wollte nachsehen, was Du machst". Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. „Christian, Du solltest Pause machen. Und wenn Du noch so lange, noch ein paar Stunden auf die Zahlen und Kurven schaust, Dein Gehirn wird nichts Neues mehr erkennen. Nicht jetzt, nicht ohne Pause. Komm schon. Beschäftigte Dich erst einmal mit diesen Kurven." Sie nahm seine Hände und legte sie auf ihr Hinterteil „Und mit diesen!“ Sie nahm seinen Kopf und zog ihn zwischen ihre Brüste, rückte seine Schenkel entlang näher. „Morgen wirst Du vielleicht einen Eingang in die Kuppel finden, heute nur noch mich“. flüsterte sie und sorgte dafür, dass die Zahlen auf dem Monitor nicht mehr wichtig schienen.
 
„KLEOPATRA, Bildschirm aus!“ rief sie, und zu Chris gewandt: „Wir müssen doch noch ein wenig üben!“
 
***
 
Ferrol, Marineakademie des Thort
Großer Festsaal
 
Conrad Derringhouse war ein alter Mann, der sich jedoch auch mit 85 Jahren noch kerzengerade und die rostrote Uniform der Ferronischen Raumwache in Ehren hielt, obwohl er bereits in Pension war. Der weißhaarige Mann mit den tiefen Falten im Gesicht ergriff die Hand der 70jährigen Sitha Aini von Rofus, die für ihn immer noch die Verkörperung der Schönheit war, die er nach 50 Jahren wie am ersten Tag liebte und drückte sie zärtlich. Sie wandte sich ihm lächelnd zu und spitzte die Lippen zu einem Luftkuss, eine Sitte der Menschen, die sich gerne zu Eigen gemacht hatte. Conrad lächelte versonnen zurück. Wer hätte sich das alles vor ungefähr sechzig Jahren vorstellen können?
 
Vor etwa fünfzig Jahren, als er mit Perry Rhodan als einer der ersten Menschen das Sonnensystem verlassen hatte, war er überzeugt gewesen, bald wieder nach Hause zu kommen. Sein Schicksal aber hatte nur gelacht und einen anderen Lauf genommen. Es wurde abgeschossen, es folgte der Absturz über Rofus, seine Rettung durch das Mädchen aus dem Volk der Sikha und seine Flucht, die Eroberung der STAHDU. Und seine große Liebe für Sitha Aini, welche ihn gerettet hatte und die er nicht mehr verlassen wollte! Nie mehr! Dann war Perry Rhodan nach Wanderer aufgebrochen, ihm hatte er das Kommando über sechs Korvetten aus den Beständen der STAHDU während seiner Abwesenheit  anvertraut, die Sicherheit seiner außersolaren Freunde und Verbündeten in seine Hände gelegt. Er war so stolz gewesen und versprochen, sich dieses Vertrauens würdig zu erweisen. Er war auf vieles stolz gewesen, doch eine gewisse Demut, eine Ehrfurcht hatte ihn nie verlassen, ebenso seine Großmütigkeit anderen gegenüber. Seine Untergebenen hatten ihren Kommandanten verehrt und ihm vertraut!
 
Kurz vorher hatte Perry Rhodan die ersten UN – Freiwilligen aus den Flotten der Erde rasch mittels Hypnoschulung in der Handhabung der Korvetten ausgebildete und in das Wegasystem bringen lassen, um hier einen ersten Verteidigungscordon zu bilden, 60 Seesoldaten, zumeist aus den U-Bootflotten der terranischen Staaten, die nun die ersten Vertreter der Menschheit sein sollten. Sie hatten geübt und trainiert, Probealarme abgehalten und Zielanflüge auf Gesteinsbrocken durchgeführt. Die Asteroidenschürfer hatte es gefreut, die Geschütztreffer hatten viele Gesteinsbrocken zerkleinert und Erze leichter auffindbar bemacht. Sie alle, der Kommandant Derringhouse und seine Männer, wollten sich bewähren, diese ersten 60, diese ‚Ritter der Tafelrunde‘, wie sie sich selber gerne nannten. Nach einer Sage, die um die Welt gegangen war. Und sie waren zusammengewachsen, sie wurden zu Mannschaften, die sich vertrauten und blind verstanden, die Mannschaften entwickelten sich zu einem großen, eingespielten Team, sogar die persönlichen Eigenheiten, die der Einzelne nicht ablegen konnte, wurden berücksichtigt. Dunkelhäutige Afrikaner, Asiaten mit der ausgeprägten Augenfalte, Europäer mit heller oder dunkler Haut, roten, brünetten, blonden oder schwarzen Haaren, Amerikaner, die ständig auf ihren Kaugummis herumbissen und aussahen wie eine Mischung aus allen anderen, sie waren die 60 Ritter auf den sechs Schiffen. Sie nannten sich so, und so fühlten sie sich.
 
Conrad hatte das Flaggschiff der kleinen Flottille natürlich ARTUS genannt, die anderen fünf Schiffe waren die LANCELOT, die GALAHAD, die PARCIVAL, die GAWAIN und die TRISTRAM, bemannt mit Besatzungsmitgliedern, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, nur noch als Menschen zu gelten. Auf der Erde wurden unterdessen noch mehr Männer und Frauen ausgesucht, es galt, nicht nur sechs weitere Korvetten zu besetzen, sondern auch die STAHDU zu einem mächtigen Instrument zu machen, und ein wenig mehr Besatzung war dazu schon nötig, trotz der Neuronik, die Conrad immer noch ein wenig Gänsehaut verursachte.
 
Die Ritter hatten sich zusammen gefunden, waren gut auf einander eingespielte Freunde geworden, kaum Anträge auf Versetzung waren eingegangen. Der einzige kam von zwei Japanern aus Tokio, die seit ihrer Schulzeit nicht miteinander auskommen konnten und ständig stritten, zeitweise so heftig, dass ihre Kameraden nicht mehr zusehen wollten und konnten. Danach war Ruhe eingekehrt, was nicht bedeutete, dass man sich nicht gegenseitig freundschaftlich aufzog oder damit prahlte, welche Schnippchen man dem anderen doch geschlagen hatte.
 
„Wenn Ihr Rundaugen aus Europa wüsstet, wie oft unsere U-Boote ‚DER OSTEN IST ROT' oder ‚MAO TSE' vor Euren Häfen Urlaub gemacht haben! Wir hätten da so viele Minen legen können, Eure Flotten wären nie auf See gekommen!“
 
„Sankt Petersburg ist verdammt schön, besonders der Hafen! Hätte ich nicht gerne zerstört! Und der Nevsky Prospekt erst, den bin ich öfter einmal entlang geschlendert, wenn wir davor gelegen sind.“
 
„Habt Ihr eigentlich je den Peilsender gefunden, den wir an der Freiheitsstatue angebracht haben?“ So und ähnlich liefen die Hänseleien und Spötteleien, doch wenn die Sirenen erklangen, war alles vorbei. Auch darauf war Deringhouse mehr als stolz gewesen, darauf, dass solche Menschen ihn als Kommandanten akzeptierten.
 
Dann waren 49 Walzenraumer im System der Wega materialisiert, eine massive Bedrohung. Die Ritter waren auf ihre Posten geeilt und hatten sich kampfbereit gemacht.
 
„Grkht'Khogh ruft Drng'Choss. Kommanndant, ssehen Ssie auch auff Ihrrenn Monittorenn, wass ich ssehe?“, hatte sich der Admiral der Topsider gemeldet. „Das sind 32 Schlachtschiffe der Überschweren, jedes mit fast 40 Kanonen. Eines von denen könnte Ihre kleine Flotte besiegen, wenn Sie viel, sehr viel Glück haben, zwei. Aber 32 niemals! Ziehen Sie sich vorerst zurück! Rufen Sie Rhodan über die Rofusbasis, vielleicht hat er ja eine Möglichkeit. Aber ich fürchte, selbst mit der STAHDU wird es eine knappe Angelegenheit!“
 
Conrad hatte dem Rat Grkht'Koghs Folge geleistet und die Ritter etwas zurück genommen, dann hatte er Rhodan gerufen. Als Topthor nach Rhodan fragte, hatte er nur kurz angebunden reagiert, und als der Überschwere sein Ultimatum stellte, konnte Rhodan bereits mithören.
 
„Geduld, Conrad! Sagen Sie auch dem Thort, wir lassen ihn nicht im Stich. In zwei, spätestens drei Stunden sind wir da!“ Rhodan hatte Wort gehalten, nicht weit von der Position der Tafelrunde war die STAHDU nach einem perfekt berechneten Sprung aus dem Transit gekommen, nach den vorher erhaltenen Befehlen wurde die Formation eingenommen und der erste Angriff geflogen. Als bei ihrem zweiten Angriff das Gegenfeuer erfolgte, hatten die Ritter gemeinsam mit den restlichen Korvetten ihre eigenen Angriffe geflogen, die Strahlen der STAHDU hatten Schutzschilde eliminiert, die kleineren Schiffe hatten mit ihren Desintegratoren den Zusammenhalt von Molekülen zerrissen, hatten Terajoule an thermischer Energie mit den Thermostrahlern und kinetischer Energie mit den Impulsgeschützen in die Stahlwände gepumpt, Geschütz um Geschütz zum Schweigen gebracht, hatten mit beinahe chirurgischer Präzision die Kommandobrücken, deren Lage im vorderen Drittel in der Mitte der Achsen  die Geschützmannschaften dank Thoras Wissen genau kannten, ausgeschaltet und damit die Schiffe effektiv gelähmt, ohne sie zu zerstören. Einige explodierten danach von innen heraus in einer Antimaterie-Annihilaton, von der Besatzung selbst zerstört. Dann hatte die TOP I  die Bombe geworfen und die LANCELOT hatte ihren Opfergang angetreten. Ihr Kommandant war überzeugt gewesen, dass es sich um eine Arkonbombe handelte. Genau war das allerdings nie feststellbar gewesen, aber fast jeder, selbst die anderen Springer, war davon überzeugt.
 
Letztlich hatten sieben Schiffe der Überschweren wieder in Dienst gestellt werden können, den Rest hatte man für deren Reparatur ausgeschlachtet. Andere umkreisten nun antriebslos auf verschiedenen Bahnen die Welten der Wega und erfüllten ihre Aufgaben als Ortungs- und Funksatteliten, oder später auch als Basen für die einfach lichtschnelle Verteidigungsflotte des Systems. Die GCC hatte ein Werk für Korpuskulartriebwerke und eines für Impulsgeschütze auf Rofus gebaut, und obwohl die Ferronen die fünfdimensionale Mathematik nicht verstanden, um die Triebwerke und Geschütze Zellen konstruieren und bauen konnten sie. Die Home Fleet wuchs, relativ kleine, aber beschleunigungsstarke Boote, dazu schwer bewaffnete Defensiveinheiten.
Zwei der drei Schlachtschiffe, die der Thort für die Home Fleet des Wegasystems übernommen hatte, wurden FERROL und ROFUS genannt, das dritte sollte eigentlich auf den Namen THORT hören. Doch der Herrscher hatte auf einem ganz anderen Namen bestanden. Es sollte nach dem Willen des obersten Herrschers LANCELOT heißen, und er bekam natürlich seinen Willen. Die zehn Handelsraumer Atztaks wurden aufgeteilt und die fünf, die im System der Wega verblieben, vorerst der Verteidigung zugeteilt. Später sollten freigelassene Springer als Navigatoren und technisches Personal auf ihnen Dienst versehen, um damit wieder Handel zu betreiben. Es funktionierte erstaunlich gut, beide Seiten waren durchaus zufrieden.
 
Deringhouse lehnte das Angebot Rhodans für eine Zelldusche ab, er wollte mit seiner zukünftigen Frau, seiner großen Liebe, die seinem Antrag bereits zugestimmt hatte, alt werden. Der Thort bat Deringhouse, die Verteidigung des Wegasystems zu organisieren, dafür hatte man ihn zum obersten Admiral der Raumstreitkräfte des Thort befördert. Er trug die sechs blauen Sonnen auf goldenem Grund, die Abzeichen seines Ranges, welche ihm der Herrscher persönlich verliehen hatte, auch heute an seiner Uniform. Perry Rhodan gewährte Conrad seinen Abschied mit den besten Wünschen, und der ehelichte nach dem Ritus der Sikha Sitha Aini. Es sollte den Wünschen der Gäste nach eine glückliche Ehe werden, und sie wurde es wirklich. Drei Kinder hatte Sitha Conrad geschenkt. Sein Sohn machte sich als Künstler in der Hauptstadt einen Namen, unter Terry Derry wurde er im gesamten System noch bekannter als sein Vater. Seine ältere Tochter führte erfolgreich ein großes Handelshaus, seine jüngere wurde als hervorragende Herz- und Transplantationschirurgin berühmt. Conrad Derringhouse war stolz auf seine erfolgreichen Kinder, von denen jedoch keines seine Sehnsucht nach den Sternen geerbt zu haben schien.
 
Ein wenig bedauerte Conrad diesen Umstand schon, aber er war vernünftig genug, seinen Kindern bei ihrem Lebensweg freie Hand zu lassen. Diese Sehnsucht nach dem Weltall hatte allerdings seine Enkel ergriffen, Derrad sollte heute nach Beendigung seiner Ausbildung zum Offizier ernannt werden. Grund genug für den Opa, seine Uniform, die er seit seiner Pensionierung zehn irdische Jahre vorher nicht mehr getragen hatte, in die Putzerei zu bringen und wieder anzuziehen. Sie passte noch, Sitha hatte ihren alten, aber immer noch recht vitalen Mann umarmt, ehe sie sich in die Festkleidung ihres Stammes hüllte. Dann waren sie in der Orbitalstation, einem der ausgeschlachteten Springerschiffe, auf der 0,7 G herrschten, nach Ferrol geflogen. Die große Schwerkraft der Wegaplaneten hatte Derringhouse mit zunehmendem Alter ein wenig zu schaffen gemacht, also war er mit seiner Pensionierung ins All gezogen, Sitha hatte ihn wie selbstverständlich dorthin begleitet, sie waren zusammen überall glücklich.
 
Und so saßen sie, wie alle Verwandten der zukünftigen Raumoffiziere im Publikum und lauschten den Reden der Ausbildner und Flottenoffiziere, die den üblichen Sermon von sich gaben und mit vielen Worten das immer gleiche Nichts sagten, das aber mit zu Herzen gehenden Floskeln. Ehre, Mut und natürlich  Opferbereitschaft. Die zehn von der ersten LANCELOT wurden mit einem Appell geehrt und ihr Vorbild hervorgehoben, wie es seit fünfzig Jahren üblich war. Lange Zeit hatte Derringhouse solche und ähnliche Reden selbst gehalten, und doch, jetzt eben erfüllte es ihn mit dem gleichen Stolz wie damals. Er war dabei gewesen, er hatte die zehn gut gekannt!
 
Dann wurden die Kadetten endlich namentlich vor die Front der angetretenen Klasse gerufen, die Abzeichen mit den Winkeln der Kadetten wurden von den Schulterklappen gezogen und durch solche mit goldenen Sonnen auf schwarzem Grund ersetzt. Eine neue Generation Fähnriche machte sich unter dem Applaus der älteren bereit, zumindest das System der Wega für sich neu zu entdecken. Und dann bekam der alte Mann weiche Knie, denn einer der ersten, die seinem Enkel gratulierten, noch ehe Sitha und er ihn erreichten, war Reginald Bull, der extra dafür angereist war und nun den alten Kameraden umarmte. Conrad war kein sentimentaler Mann, aber jetzt hatte er Tränen des Glücks in den Augen.
 
Tricky Secret
 
Jänner 2084
Reggys System
 
Der Roboter sah aus wie eine große, mechanische Spinne, und im Prinzip war er das eigentlich ja auch. An einem quaderförmigen Körper saßen acht dünn wirkende Beine mit je drei Gelenken, deren maximale Spannweite etwa 15 Meter betrug, der Rumpf war fünf Meter lang, zwei breit und einen hoch. Davor saß der Kopf in der Form eines Würfels mit einer Seitenlänge von drei Metern, unzählige feine Messgeräte mit einer Unzahl von Sensoren steuerten den Bot und seine Instrumente auf wenige Ångström präzise, die picotronische Neuronik war die modernste seiner Art. Der Hinterleib war ebenfalls rechteckig, sechs Meter lang, drei breit und zwei hoch, er empfing über einen Miniaturtransmitter einen steten Strom an Atomen, leitete sie zu den Enden der Beine weiter, dort wurden sie zu Molekülen geformt und auf bereits vorhandenen abgelagert. Die drei Teile waren mit flexiblen Gelenken verbunden, unablässig arbeiteten die Beine, von deren Spitzen dunkelviolette Lichtstrahlen ausgingen, lagerten Molekül auf Molekül, Schicht um Schicht ab, es sah aus, als würden sie den Körper, über den sie krochen, aus Licht weben. Es entstand hier im beinahe perfekten Vakuum unter den Bedingungen, die zwar leicht verständlich, aber nicht ganz korrekt schwerelos genannt wurden, ein homogener Körper ohne Nähte und Schwachstellen. Zumindest in der Theorie, die Praxis stand nun auf dem Prüfstand.
 
Fünf dieser Bots wanderten in gleichmäßigen Abständen um die bereits etwa anderthalb Kilometer durchmessende und fünf Meter hohe, runde Platte, ‚oben‘ und ‚unten‘ bestand sie aus 75 cm massivem Klarstahl, dazwischen wurden dreieinhalb Meter von einer dreidimensionalen Wabenkonstruktion aus gleichmäßigen, versetzt angebrachten Hexagongittern gebildet. Kabel- und Wartungsschächte sowie die Aussparungen, in denen später der Zentral- und die sechs inneren Lifte entstehen sollten, waren bereits zu erkennen. Eine kleine, von zwei Personen bemannte Arbeitsfähre schwebte knapp über der Konstruktion, die Greifarme dicht an den Körper gezogen. Nur die Sensoren waren ständig in Bewegung, vermaßen die Platte, prüften die Zusammensetzung des Materials.  
 
„Auf das Mikron genau nach Plan“, jubelte Reginald Starlight, der die Messinstrumente wie ein erfahrener, doppelt so alter Techniker bediente. „Die Reintegratoren arbeiten hervorragend, die Mittelplatte sieht schon sehr gut aus!“ Leslie Myers steuerte das Boot und sah aus dem Fenster.
 
„Ja, sieht ganz ordentlich aus!“ brummte sie, Reginald stutzte.
 
„Ist etwas nicht in Ordnung, Leslie?“
 
Sie seufzte. „Dieses Monster, das wir hier bauen! Es schlägt sich einfach ein wenig auf mein Gemüt. Zum Teufel, in jeder Berechnung, in jeder Konstruktion stecken hunderte winziger Fehler, Toleranzen, die einander aufheben. Außer man macht den einen einzigen Fehler, die eine Fehlberechnung, der sie alle potenziert und alles in einer Katastrophe enden lässt.“
 
„Aber…“
 
„Ja, ich habe gesagt, sieht gut aus, sieht machbar aus, probieren wir es doch mal! Aber bin ich Gott, der Gerechte? Verdammt. Ich bin nicht einmal einer seiner Abgesandten, also bin ich nicht vollkommen und unfehlbar. Was, wenn ich jetzt zum ersten Mal einen großen, wenn ich den Riesenfehler meines Lebens gemacht habe!“
 
„Aber…“
 
„Es geht mir gar nicht ums Geld, Reginald. Geld kann man wieder verdienen. Es mir geht um die Menschenleben, die sich diesem Monster anvertrauen sollen!“
 
„LESLIE!“
 
„Warum brüllst Du denn so, Reg?“
 
„Damit Du mir endlich einmal zuhörst, Leslie.“ Reginald nahm ihre rechte Hand zwischen seine Pranken. „Erstens bist Du der klügste Mensch, den ich bisher kennenlernen durfte. Zweitens ist meine Ma auch nicht dumm, und die hat das Ganze auch noch einmal berechnet. Nicht nur nachgerechnet, sondern von Anfang an neu durchgerechnet. Schritt für Schritt. Zwei Dutzend Statiker, Mathematiker, die Neuronik der HEPHAISTOS, alle haben kontrolliert, jeden Vorgang geprüft, wieder und wieder, die Unterschiede im Ergebnis waren marginal. Aber wir haben noch dreimal kontrolliert, die Berechnungen sind gut und die Konstruktion ist stabil. Sogar sehr stabil, selbst wenn wir herkömmlich bauen sollten. Und – bevor irgend ein Mensch an Bord geht, wird alles noch fünfmal getestet! Mutter hat mir beigebracht, dass Papier billig ist, aber Leben teuer. Ich glaube, mit Papier hat sie so etwas wie Schreibfolie gemeint. Also, ich denke, wenn wir weiter vorsichtig bleiben, wird es schon gut gehen. Vielleicht setzen wir das Projekt in den Sand, aber wir bringen zumindest niemand um.“
 
Leslie lächelte dünn. „Gott bewahre dir deinen Optimismus, Reg!“ seufzte sie. „Ach die schöne Unbeschwertheit der Jugend, wer die im Alter noch einmal erleben dürfte!“
 
Reginald schmunzelte. „Zitierst Du wieder aus der Thora oder dem Talmud?“
 
„Nope. Ein Meyrismus. Zitieren erlaubt.“
 
***
 
Marie France Meunier war eine selbstbewusste junge Frau, die genau wusste, was sie wollte. Und das war gut so, denn es gab auch dem ein wenig unsicheren Reginald mehr Halt und Selbstvertrauen. Die Unsicherheit Reginalds war durchaus verständlich, denn viele Mädchen wollten den ‚Starlight‘, der Nimbus des Namens zog sie magisch an. Marie France aber wollte nur den jungen Mann hinter dem Namen, den etwas schüchternen, leicht tollpatschig wirkenden Jüngling. Auch wenn sie, wie so viele, durchaus Respekt vor den Leistungen und dem Menschen Tana Starlight hatte. Aber sie, Marie France Meunier, war ja auch nicht irgendwer, sie war auch etwas wert, sogar eine Menge! Reginald musste irgendwie gefühlt haben, dass sie ihn und nicht den Erben seiner Mutter wollte, denn er begann, ihr ‚den Hof‘ zu machen und ihr langsam Vertrauen zu schenken. Soweit, dass er sie als erstes Mädchen seiner Mutter vorgestellt hatte.
 
Als Reginald von seiner Inspektionstour mit Leslie zurück kam, wartete die karibische Schönheit schon vor der Schleuse auf ihn.
 
„Äh, Leslie, darf ich dir Marie France Meunier vorstellen? Marie, das ist Leslie Myers. Wir arbeiten gemeinsam an einem Projekt. Brauchst du mich noch, Leslie?“ Reginald war nicht mehr der coole, lässige Jüngling, er musste es auch nicht mehr sein, Marie France hatte sich doch schon für ihn entschieden. Und ihr war er anders lieber, nämlich so, wie er wirklich war. Den ‚Eis Reginald‘ hatte sie mehrmals abblitzen lassen, erst als er Gefühle offenbarte, hatte sie einem Date zugestimmt. Und einem zweiten. Danach noch vielen, vielen anderen Treffen mit Reginald. Leslie betrachtete das Paar.
 
„Für heute nicht mehr, Reg. Viel Spaß!“
 
Die junge Frau sah der Intuitionistin nach. „Das war die Leslie Myers? Ich bin ehrlich von ihr beeindruckt. Sie hat innere Stärke, sie strahlt Ruhe und Kompetenz aus, sie besitzt das, was mein Vater eine große Aura nennen würde!“
 
„Hat sie, durchaus. Was wollen wir zwei jetzt machen?“ Reginald nahm die Hand seiner Angebeteten.
 
„Hm – mal überlegen! Geht die Tür hier auf? Wo geht es hier bloß hin?“
 
„In ein Arbeitsboot. Von dort komme ich eben.“ Reginald strich sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn.
 
„Zeigst Du mir so ein Ding einmal?“ Marie France zog Reginald durch das Schott.
 
„Gerne!“ Reginald folgte ihr. „Da kenne ich mich wenigstens so richtig gut aus.“
 
„Das hier ist die Startautomatik, aber es ist alles gesichert, damit nichts passiert.“ Reginald deutete auf einige Schalter oben auf einem Pult.
 
„Es passiert also nichts, wenn ich auf die Knöpfe drücke?“ Marie France beugte sich neugierig vor, ließ aber die Hände auf dem Rücken, sorgfältig bedacht, nirgendwo an einen Schalter zu kommen.
 
„Oh nein, zuerst muss hier die Klappe geöffnet werden, dann der Hebel darunter umgelegt. Schau her, er ist auf ‚AUS‘.“ Er drückte wahllos ein paar Tasten, nichts geschah.
 
„Erfreulich. Ist das der Knüppel für die Energie?“ Sie hatte die Hände vom Rücken genommen und beherzt zugegriffen.
 
„Nicht von der Fähre“, keuchte Reginald gepresst.
„Na so etwas aber auch“, flüsterte Marie France und drückte sich eng an ihn. „Sollte ich mich so geirrt haben?“ Sie zog seinen Kopf mit beiden Händen zu sich und küsste ihn. „Hast Du schon viele Mädchen hier vernascht?“, fragte sie leise in einer Pause.
 
„Ich…“, begann Reginald.
 
„Sei ruhig und küss mich noch einmal“, wisperte sie mit belegter, rauer Stimme. Es war ein Glück, dass der Konstrukteur an den versenkten Hebel unter einer Sicherungsklappe gedacht hatte, denn sonst wäre vielleicht auch noch die Fähre explodiert.
 
Natürlich hatte Marie France noch mehr Träume als ‚nur‘ einen Mann, auch wenn sie ehrlich in Reginald verliebt war. So wünschte sie sich zum Beispiel einen Titel, den sie selbst erarbeitet hatte. Mindestens einen Doktor in Bionik, um genau zu sein. Sie war auf dem besten Weg dorthin, und wenn sie es schaffte, gerne auch noch einen in Philosophie. Glücklicherweise hatte die UGC seit einiger Zeit externe Studenten zugelassen, nur für die Semesterprüfungen war das Erscheinen im Stammhaus in Galacto City Pflicht. Und selbstverständlich für die Aufnahmeprüfung, die auch für externe unerlässlich war. Nur noch zwei Monate Zeit, um zu lernen, dann würde sie zum ersten Mal die HEPHAISTOS verlassen, um ihren Qualifikationstest in Galacto City abzulegen. Die CYRANO hatte ihren Flugplan seit einigen Jahren bereits diesen Klausuren an der Universität angepasst. Victoria Rhodan hatte viel für Bildung und Forschung übrig, ihre Erfahrungen mit scholastischen Einrichtungen waren allerdings nicht die Besten. Aber sie wusste auch, dass manchmal die Doktorwürde einer angesehenen Universität mehr zählte als Wissen und Erfahrung, also sollte der Nachwuchs ihrer Angestellten auch die Möglichkeit haben, einen solchen Titel zu erwerben, wenn er darauf Wert legte. Es gab einige Studenten, die dieses Angebot gerne annahmen, so auch Marie France.
 
Reginald sollte den gleichen Flug nehmen, auch für ihn stand seine Aufnahmeprüfung an. Die UGC hatte keine Ahnung von seinen Forschungen, und so sollte es auch noch eine Zeit bleiben. Für die Universität sollte er ein Kandidat und danach ein Student unter vielen bleiben, wenn alles glatt lief. Er hatte eigentlich auch einen Besuch bei seinen Großeltern eingeplant, aber nun stand er vor dem Problem, wie er Marie France das erklären sollte. „Übrigens, ich besuche heute Opa Perry und Oma Thora&quot; war nicht wirklich eine gangbare Option. Nicht nur, dass er keinesfalls als Rhodan durch das Leben gehen, sondern sich alles selbst erarbeiten wollte, er hätte damit auch das Inkognito seiner Mutter preisgegeben. Und das sollte selbst Marie France noch nicht erfahren. Nun ja, ein wenig Zeit blieb ja noch zum überlegen.
 
Und weil Marie France ehrgeizig war und ihren Doktor machen wollte, fragte sie, während sie wieder in ihre Bluse schlüpfte: „Lernen bei dir?“
 
Er fuhr ihr mit der Hand durch das schwarze Haar, folgte mit dem Zeigefinger zärtlich der Kinnlinie und seufzte. „Wird wohl besser sein!“
 
Sie biss zart in seinen Finger und gab ihm danach noch ein schnelles Küsschen auf die Nasenspitze. „Du kleiner Nimmersatt! Zuerst wird jetzt einmal gelernt! Hopp, hopp, in die Hose, dann gehen wir zu dir und büffeln. Nur noch zwei Monate bis zur Prüfung! Allez, Allez! Und ich bin nicht wie du! Mir reicht es nicht, ein Skript einmal durchzulesen, um dann beliebig daraus zitieren zu können und auch noch alles zu verstehen. Ich muss ackern wie ein Gaul!“ Sie drehte sich um und bückte sich, um das Arbeitsboot zu verlassen. Reginald klopfte Marie France noch einmal auf das einladend und verführerisch  gespannte Hinterteil.
 
„Autsch! Lass das jetzt und komm endlich!“
 
„Gut, gut, wir gehen lernen. Ich helfe idr dabei, du wirst deinen Test schon bestehen!“ Reginald drängte sich durch das Luk und lachte glücklich.  
 
***
 
New Orleans, Louisiana, Terra
 
Der mittelgroße, etwas korpulente, europäisch wirkende Mann mit den schwarzen Haaren in Desirees Oyster Bar griff zu seinem Austernmesser und öffnete geschickt die Schalen, löste die Moluske mit der Gabel von ihrer Schale und beträufelte das zuckende Fleisch mit Zitronensaft, ehe er die Auster mit deutlichem Genuss schlürfte, kurz verträumt kaute und schluckte, mit ein wenig Champagner nachspülte, während sein großer, hagerer, japanisch aussehender und sehr asketisch wirkender Freund mit seiner Gabel in seiner Portion Meeresfrüchte mit Reis stocherte.
 
„Mädchen, ich hätte gerne noch sechs von diesen köstlichen Austern!“ Der Mann winkte einer Bedienung und reichte ihr einen 20 Dollar-Schein. „Für das nette und charmante Service!“
 
Die junge dunkelhäutige Frau lächelte ihn dankbar mit weißen Zähnen an. „Gerne, Sir! Kommen sofort!“
 
Der Japaner schaute den Europäer erstaunt an. „20 Dollar? Eine Menge Trinkgeld, schon das zweite Mal heute!“
 
Andre Noir grinste Kitai Ishibashi an. „Es ist nicht wirklich zu viel. Weißt Du eigentlich, wieviel so ein Mädchen hier verdient, damit alte Böcke wie wir ihr auf die Titten und den Hintern glotzen können? Meiner Meinung nicht genug, Servicekräfte in der Gastronomie leben vom Trinkgeld! Wenn ich mir also etwas ansehen darf, sollte ich mich erkenntlich zeigen!“
 
„Ich bin kein alter Bock“, meinte Ishibashi ruhig, und Andre grinste noch stärker.
 
„Ach, du bist wohl so einer von diesen zölibatären Zen-Mönchen. Dann war es also dein böser Zwilling im ‚Arkonides‘, der den jungen Dingern so intensiv in den Ausschnitt gestarrt hat! Du bist doch Kitai, oder? Ich meine, der Kitai Ishibashi?“
 
Ishibashi zuckte mit den Schultern, grinste dann aber zurück. „Na schön, also sind wir halt zwei alte Böcke. Aber die jungen Dinger im ‚Arkonides‘ legen es doch auch darauf an, dass man genau guckt! Also - gönne ich mir halt ab und zu ein paar Blicke!“
 
Noir füllte sein Sektglas nach und hob es Kitai entgegen. „Auf uns alte Böcke, die dankbar den jungen Dingern hinterher sehen!“ Er nahm einen Schluck, rollte ihn genießerisch im Mund, ehe er ihn schluckte. „Hm, hätte nicht gedacht, hier einen echten Veuve Clicquot zu bekommen.“
 
„Auf junge Mädel und alte Böcke!“ Kitai hob sein Bierglas.
 
Die beiden Angehörigen des GCC – Mutantencorps waren nach New Orleans gekommen, nachdem dort ein Schläfer positiv identifiziert worden war. Cesar Alexander hatte um die Entsendung von psibegabten Agenten, am besten Hypno und/oder Suggestor gebeten, und sowohl Mercant als auch Rhodan hatten einem Einsatz sofort zugestimmt. Die beiden wurden als das richtige Gespann für diese Art von Arbeit ausgewählt. Zuerst hatten sie es allerdings für nötig gefunden, das Umfeld etwas zu sondieren. Besonders die Erfahrungen, die Andre Noir als Söldner gesammelt hatte, drängten ihn, nicht auf gänzlich unbekanntem Terrain tätig zu werden. Fluchtwege mussten erkundet werden, Verstecke gefunden, Verbindungswege erforscht. Der Feinschmecker und Genussmensch Noir hatte auf ihren Erkundungsgängen über die Bourbon Street dieses niveauvolle und teure Austernlokal gefunden, er war begeistert und von einem Besuch desselben nicht mehr abzubringen gewesen. Ishibashi seinerseits konnte lebenden Austern nichts abgewinnen, noch nicht einmal geräucherte Muscheln mochte der Japaner. Er hatte Andre aber trotzdem begleitet, das Angebot an Meeres- und Flusstieren war riesig, das Bier kalt, die Bedienung hübsch.
 
Das Desirees war ein sehr altes Lokal der gehobenen Klasse, trotzdem wusste Dakota, die Urenkelin des Gründers und derzeitige Geschäftsführerin dieses Lokals, dass man in New Orleans keine züchtig bedeckten Servierkräfte einsetzen sollte. So trugen ihre Mädchen eine grau-gold gestreifte Uniform mit großem Ausschnitt und extrem kurzen Höschen, den ‚Big Easy Style‘ eben. Aber auch die weiblichen Gäste kamen optisch durchaus auf ihre Rechnung, das männliche Personal hatte noch weniger an. Das Oberteil der Herren beschränkte sich auf eine altmodische Fliege um den Hals. Grau-gold gestreift, selbstverständlich, die Shorts waren kurz und eng. Falls einer ihrer Angestellten bei der Ausstattung ein wenig schummeln sollte, war das für Dakota durchaus in Ordnung. Hauptsache, die Gäste hatten etwas, wo sie hinsehen konnten und waren zufrieden. Das Speisenangebot ließ, solange man nicht auf das Fleisch von Landtieren bestand, kaum Wünsche übrig, die Wein-, Sekt- und Champagnerkarte las sich wie das Who is who  der großen Winzer der Welt. Auch Bier und natürlich alkoholfreie Getränke waren zu haben, und was selbstverständlich auch nicht fehlen durfte, war der berühmte Hurrikane Punch. Seit neuestem hatte das Lokal sogar Fisch- und Weinspezialitäten aus dem großen Imperium auf der Karte. Dakota hatte, wie ihr Vater, lange gezögert, doch letztendlich einen Koch gefunden, der moderne und klassische Elemente mischte und neue Kreationen entwarf. Eben auch Speisen und Getränke aus den intergalaktischen Gebieten, zusätzlich zur klassischen Cayun-Küche. Es hatte sich bewährt, nicht umwerfend, aber genug, um lohnend zu sein. Dakota war nicht unzufrieden, nur ihr Sohn machte ihr Sorgen. Der Junge wollte unbedingt in den Weltraum, sie fragte sich, warum bloß? Immerhin, hier war doch der Big Easy, the Homeland of Jazz! Hier gab es alles, dass das Herz eines jungen Mannes begeistern sollte, selbst wenn er nicht für Frauen schwärmte. Nun ja, immerhin zeigte ihre Tochter zumindest ein wenig Interesse am Kochen. Irgend Jemand musste das Lokal doch einmal weiterführen.
 
***
 
Naturgemäß war es im Vieux Carre nicht weiter auffallend, neue Gesichter zu sehen, es kamen immerhin täglich neue Besucher in diese Stadt. Es war eher schon auffällig, wenn das gleiche Gesicht länger als zwei bis drei Tage regelmäßig in einem Lokal auftauchte. Paul Camper hatte ein sehr gutes Gedächtnis, besonders was Gesichter anging, und dieser Asiate, schon allein auffallend durch seine Größe und seine hagere Gestalt, war nun schon zum dritten Mal im Fat Catz. Und das Vormittags. Camper wurde etwas misstrauisch und beschloss, ihn genauer zu beobachten.
 
Es war Vormittag, für den Februar selbst in New Orleans ein warmer Tag. Das Fat Catz war daher noch nicht allzu stark frequentiert, aber das war Campers liebste Zeit hier. Jamie King, ein dunkelhäutiger Krauskopf mit strahlenden Lächeln und riesigen Pranken bearbeite hingebungsvoll seinen klassischen Bass, am Piano saß Caroll Lewis, ihre langen, schlanken Finger flogen schemenhaft über die Tasten, ihr langes Haar verdeckte immer wieder ihr schmales Gesicht und Campers Freund spielte am Saxophon, seit der alte Saxophonist der Formation ausgefallen war. ‚Fasthand&apos; Bill hatte seinen Job übernommen, statt seiner servierte nun Catherine die Drinks, eine dralle Blondine, die auf Grund ihrer Figur sicher mit jeder Menge Trinkgeld rechnen durfte. Der Japaner saß an der Bar und trank schon das dritte Diet Coke, langsam, bedächtig, die Ellenbogen auf dem Tresen abgestützt. Der Band hatte er bereits einmal ein spendables Geschenk gemacht, damit sie ‚Big Boy‘ spielten, einen der uralten Bluestitel. Carolls Alt war gut genug, um den Gesangspart zu übernehmen, auch wenn sie nicht ganz an Dana Gillespies rauchige Stimme heranreichte. Trotzdem hatte der Asiate diesem Titel andächtig mit geschlossenen Augen gelauscht, dann hatten seine Augen wieder Catherine gesucht, im Spiegel hinter der Bar konnte man den ganzen Raum sehen. Flüchtig schmunzelte der Schläfer, als er dieses Interesse bemerkte. Catherine war schon einige Blicke wert, vorne wie hinten, die Stammgäste hatten ihr Motto ‚ansehen ja, anfassen nein‘ schnell gelernt. Die meisten auf die sanfte Art, einige wenige auf eine weniger nette Tour, und beschränkten sich nun auf das Anblicken. Aber natürlich hatte Catherine nicht prinzipiell etwas dagegen, angefasst zu werden, es musste eben nur – die Richtige sein.
 
Kitai Ishibashi stand auf, ging zur Band und wünschte sich ein Stück von Clara Bley. ‚Who will rescue you‘, mit dem kristallklaren und langen Pianosolo. Dann setzte er sich auf seinen Platz und legte die Unterarme auf die Theke. Als das Saxophon mit dem Intro begann, schloss er wieder die Augen, von allen Gästen unbemerkt gingen seine geheimnisvollen Kräfte unsichtbar auf die Reise und verstärkten das vorhin geknüpfte geistige Band zu Paul Camper, ohne von diesem gespürt zu werden. Vorsichtig drang er in den Geist des Springers, sondierte seinen Gedankeninhalt. Es würde einerseits leichter als befürchtet, der Mann hatte jetzt schon die Hoffnung, Atzgol würde noch möglichst lange der Erde fernbleiben, denn er genoss seinen Aufenthalt durchaus. Er hoffte, noch lange in dieser Stadt bleiben zu dürfen, bei Jazz und freiem Leben. Auf der anderen Seite stand das Pflichtbewusstsein, die Treue, die er seinem Patriarch gegenüber empfand, und das musste dem Suggestor seine Arbeit erschweren. Kitai verneigte sich im Geist vor seinem Gegner, der durchaus mit seinem Verständis von Ehre konform ging. Die Pflicht stand über allem anderen, ihre Erfüllung brachte Zufriedenheit und Ehre. Beinahe bedauerte Kitai Ishibashi, Panvlaat einen Teil seiner Ehre rauben zu müssen, denn der Springer sollte die Seiten wechseln. Aber nur beinahe bedauerte er es, denn auch er folgte entschlossen seiner Pflicht.
 
Leider erbrachte die telepathische Suche nur eine Liste von Städten, denn Panvlaat wusste leider auch nicht, welche Tarnexistenzen seine Kollegen‘ angenommen hatten. Man benötigte ein winziges Zusatzprogramm für eine Social Media App, um kurze ‚alles in Ordnung‘ – Nachrichten zu senden und zu empfangen. Und diese Nachrichten waren der einzige Kontakt. Es war noch nicht vorgesehen, dass zwei Schläfer sich trafen, noch lange nicht. Darum wollte man aus dem Schläfer einen Gegenspion machen, jemand, der die Behörden rechtzeitig warnen konnte, wenn das Signal eines Tages kommen sollte. Aber schon allein die Liste mit den Städten war viel, sehr viel wert, Vorbereitung war in einer Auseinandersetzung eben bereits die halbe Miete. Ishibashi verstärkte seinen suggestiven Druck auf Paul Camper langsam immer mehr, baute Suggestion um Suggestion auf, verstärkte hier einen Zweifel, milderte dort einen anderen. Die letzten Töne des Musikstückes verklangen leise, Kitai kehrte gedanklich in seinen Körper zurück, öffnete die Augen, sah auf seine Uhr und beglich seine Rechnung, nicht ohne großzügiges Trinkgeld zu geben. Ohne sich umzusehen verließ er das Lokal und war fürs Erste zufrieden. Es würde noch ein wenig Zeit dauern, aber Panvlaat würde die Seiten wechseln. Schon bald. Er wusste es nur noch nicht.
 
***
 
Tricky Secret
An Bord der KLEOPATRA
 
Die letzten Klänge des ‚Samba Pa Ti&apos; von Carlos Santana verklangen,  und Tana Starlight nippte noch einmal mit geschlossenen Augen an ihrem Grappa. Das leichte Aroma von Birnen im Traubengeschmack, dass der im Mund verdampfende Alkohol freilegte und auch als Geruch in die Nase kroch, die Wärme, die sich sanft durch die Kehle in den Magen bewegte, sie genoss es mit jedem ihrer Sinne. Dann begann Carlos mit dem Intro zu ‚Black Magic Woman&apos;, und Tana hing weiter ihren Erinnerungen nach.
 
***
 
Sie hatte es ohne große Anstrengung geschafft, dass Chris an jenem ersten Abend nach der Landung an ihren Kurven weit mehr interessiert war, als an jenen auf dem Bildschirm. Es war ein zärtlicher, langsamer Akt geworden, mehr ein Wärme suchen und spenden als einfacher Sex. Den sie damit weder abwerten noch ihn missen wollte, aber diesmal – es war einfach etwas Besonderes geworden. Nur, das mit dem Eingang in die Kuppel, das wollte auch am nächsten Tag nicht klappen. Und am übernächsten. Und in den nächsten Tagen und Wochen auch nicht. Sie hatte dann eine Exkursion in den Canyon organisiert, während Chris weiter wie besessen versucht hatte, irgendwo einen Gang  zu finden, einen Einstieg, irgend etwas, um hinein zu kommen. Sie hatte eine Zoologin und einen Botaniker an Bord der PB 01 genommen, dazu noch die Sergeanten Margit Standing und Ghüsteef My&apos;irthan.
 
 
Die Zoologin Doktor Rosheen Kutrel war Kolonialarkonidin von Phoolgha, als solche von der Dekadenz der Bewohner des Arkonsystems nicht stark betroffen. Sie war groß und schlank, hatte weiße Haare und dunkelbraune Haut. Ein Ergebnis langer Stunden in der Sonne, wenn nötig, unter einer künstlichen. Viele Männer fragten sich, ob diese Bräune wohl nahtlos ihren Körper bedecken mochte, Tana hätte diese Frage beantworten können. Ja, sie war nahtlos braun, ein Effekt des FKK – Abschnittes auf dem Sonnendeck der HEPHAISTOS, auf dem sie einander regelmäßig sahen. Noch keine 40 Jahre alt, zählte Rosheen bereits zu den Kapazitäten auf dem Gebiet der Exozoologie. Eigentlich sollte sie nur kurze Zeit auf der HEPHAISTOS verbringen und einige Vorträge halten, doch daraus wurden einige Jahre. Als sie gehört hatte, dass Tana mit der KLEOPATRA eine längere Reise plante, so ganz einfach ins Unbekannte losfliegen wollte, war sie sofort losgestürmt. Die Exozoologin hatte von Hera den Aufenthaltsort Starlights erbeten und erhalten, war mit der Wucht eines Naturereignisses an Giovanna vorbeigestürmt und hatte dann von Tana die Erlaubnis erhalten, mit an Bord gehen zu können.
 
 
Der Botaniker Professor Doktor Walter Stein war bereits über 50, den hellblonden Haarkranz um die Halbglatze trug er lang, zu einem Rossschwanz gebunden, der graue Vollbart war sorgfältig geschnitten. Mittelgroß und schlank, hielt er sich fit und trainierte regelmäßig. Er war aus Leipzig  und hatte an der Humboldt-Universität in Berlin studiert. Dort hatte er eine genetische Verwandtschaft zwischen den terranischen Eichen und einem Strauchgewächs von Ferrol festgestellt, die Fachwelt hatte nur amüsiert den Kopf geschüttelt, viele unverblümt gelacht. Mittlerweile war nicht nur diese spezielle Verwandtschaft wissenschaftlich nachgewiesen, doch Stein hatte die Erde verbittert verlassen und unterrichtete nun den Nachwuchs auf der HEPHAISTOS in Botanik. Eine Tätigkeit, die ihm viel Zeit für Forschungen bot. Seine Studenten vergötterten ihn wegen seiner zweideutigen Bemerkungen, die stets in Schwarze trafen. Auch er war von der Möglichkeit einer solchen Reise begeistert, auch er war sofort zu Tana geeilt, um in die Besatzung aufgenommen zu werden.
 
Die fünf Personen enterten das Beiboot, die Marines waren froh, wieder mit dabei zu sein. Tana hatte lange überlegt, ob es notwendig wäre, Infanteristen mit an Bord der KLEOPATRA zu nehmen, nach etwa anderthalb Sekunden wusste sie, dass nicht ob, sondern wie viele die Frage war. Kampfdrohnen oder -Roboter waren für vieles gut, aber nicht immer die geeignete Wahl. Sie hatte sich für fünfzig entschieden, denn sie wollte ja keine Kriege führen. Aber manchmal wünschte man sich eben eine ordentliche Leibwache. Dazu kamen noch etwa 300 Kampfdrohnen, von denen man hoffte, sie während des Fluges inaktiv lassen zu können. Oder ihre Hände nutzbringend statt vernichtend einsetzen zu dürfen. Eben räumten 50 von ihnen den Schutt von den Stahlträgern, in die Nähe der Kuppel wollte Chris diese Maschinen aber nicht lassen. Tana pflichtete bei.
 
„Rein aus dem Bauch heraus gesagt, lassen wir sie besser nicht in die Nähe der Kuppel“, hatte Chris argumentiert.
 
„Dein Bauch ist gut genug für mich! Ich habe auch so ein seltsames Gefühl. Nein, nicht das, ein anderes! Nimm jetzt deine Finger da weg“, hatte Tana gelacht, ihn umarmt und geküsst. Das Thema Drohnen in der Nähe der Kuppel war damit erledigt.
 
Victoria dalRhodan fuhr die Systeme des Patrouillenbootes hoch und ging die kurze Checkliste durch.
 
„Also, Ladys, Gentlemen, dann wollen wir mal! Schnallen Sie sich an, klappen Sie die Tischchen ein und bringen Sie Ihre Sitze in eine aufrechte Position“, sagte sie in ihr Mikrophon, dabei zufrieden lächelnd.
 
„Wie bitte?“ Rosheen hatte ganz erstaunt auf Tana geblickt.
 
„Eine Redewendung aus den Anfängen des Passagierfluges auf der Erde!“ Ghüsteef hatte aus der Kuppel geschaut, Stille breitete sich aus, als ihn alle ansahen.
 
„Was? Ich habe da einen alten Film in 2D im Speicher gefunden. ‚Emanuelle‘ war der Titel, da steigt eine Frau in ein Flugzeug und beginnt nach dem Start herumzuspielen, an ihrer …“
 
„Danke“, unterbrach Walter Stein den Kh&apos;Entha&apos;Hur. „Sie müssen jetzt nicht die ganze Handlung dieses Sexfilmes erzählen. Erstens kennen ihn wohl alle, außer vielleicht Rosheen, zweitens haben wir jetzt nicht die Zeit, aber der wichtigste Punkt ist, dass der Film grottenschlecht und langweilig ist.“ Und an Rosheen gewandt. „Falls Du ihn nicht gesehen haben solltest, ich kann dir besseres Anschauungsmaterial empfehlen, meine Teuerste.“
 
„Tatsächlich?“ Rosheen neigte fragend den Kopf zur Seite, sie kannte ihren Kollegen zur Genüge. „Ich hoffe, jetzt kommt nicht die ‚Geschichte der O‘, denn das ist nicht mein ganz Gebiet. Das ist wohl eher etwas für einen Psychiater!“
 
„Aber nein, meine Liebe.“ Walter wackelte obszön mit den Augenbrauen. „Wo denkst Du hin! Natürlich meinte ich 3D und im Original! Ich …“  
 
„Fliegen wir. Flirten könnt ihr, wenn wir wieder an Bord sind! Frechheit! Dieses Turteln, wenn ich nicht mitspielen kann! Ich werde noch neidisch“, unterbrach Tana lachend das Geplänkel und startete die PB 01.
 
Margit Standig sah aus der Kuppel auf den ehemaligen Meeresboden. Das lange brünette Haar hatte sie zum Zopf geflochten und diesen um den Kopf gewunden, damit er die Arbeit des Anzuges nicht stören konnte. Die große, breitschultrige Frau war gerne bei der Infanterie, obwohl sie ziemlich intelligent war. Sie arbeitete auf einen Offiziersrang hin, aber Abenteuerlust und Adrenalinsucht standen dem zur Zeit noch etwas entgegen. Margit fühlte sich nur dann richtig wohl und lebendig, wenn sie einer möglichen Gefahr, etwas Unbekanntem, etwas Staunenswertem entgegen ging. Unter ihr zeichnete sich immer noch die Riefelung der seit vielen Jahrhunderten, ja, Jahrtausenden verschwundenen Wellen ab. In der Zeit, als Atlantis unterging, war diese Sonne schon uralt gewesen. Ihr Tod hatte lange vorher begonnen, und sie starb immer noch.
 
„Was ist Zeit?“, flüsterte Margit, und Ghüsteef flüsterte ebenso leise zurück.
 
„Eine Illusion, wenn man die Priesterinnen fragt. Wenn man eine Sonne ist, sind tausende Jahre ein Blinzeln, für eine Mkha – also, so etwas wie eine Mücke – ist ein Mondzyklus eine unvorstellbare Ewigkeit. Aber, ist das wichtig? Das Gestern ist nur Erinnerung, nur einige Gedanken im riesigen Universum. Die Zukunft kann jetzt, in einer Sekunde in einem Feuerball oder auch still und unauffällig in einigen Jahren enden! Also, was bleibt, ist das Heute, das Hier, das Jetzt. Und nur das ganz allein zählt auch. Ist es in der Minute des Todes wichtig, ob du auf 50, 100, 200 oder 5000 Jahre zurückblicken kannst? Wenn du dir die Vergangenheit sowieso schon so zurechtgerückt hast, dass sie für dich angenehm ist und die Wahrheit nur noch ein vager Schatten?“
 
„Amen!“ Walter Stein hatte zugehört. „Gebt dem Mann einen Orden, oder besser noch, einen ordentlichen Drink, von dem hat er ganz bestimmt mehr als von einem Stück Blech auf der Brust! Verdammt, besser kann man es gar nicht ausdrücken!“
 
„Kann er haben, Prof“, rief Victoria. „Den Drink, meine ich. Wir buchen ihn dann von Ihrem Konto ab. Was soll es sein, Ghüsteef? Terranischer Cognac? Arkonidischer Ha&apos;as’kar? Such Dir was Gutes aus!“
 
Ghüsteef leckte sich die Lippen und bleckte das prominent aus seinem Gesicht ragende Gebiss. „Dann Portwein von Terra, Vintage Port von Burmeester, bitte!“
 
„Exzellente Wahl, Ghüsteef. Ich lasse ihn von der HEPHAISTOS kommen, einverstanden, Prof?“ Walter Stein verzog das Gesicht.
 
„Oh, meine Dukaten“, deklamierte er mit weinerlicher Stimme.
 
„Ich warte, bis wir zurück sind“, zeigte sich der Kh&apos;Entha&apos;Hur kooperationsbereit, und Walter konnte wieder lächeln.
 
„Danke! Zurück auf der HEPHAISTOS machen wir dann gemeinsam eine Flasche leer!“
 
Victoria stellte den Diskus schräg und tauchte mit einer Kurve in den Canyon, der einst tief unter einem Ozean gelegen hatte. Unter ihnen sah man wieder das orange-grüne Blätterdach der Vegetation.
 
„Große Blätter, um möglichst viel Licht einzufangen. Darunter muss es ziemlich dunkel sein!“ Stein kroch beinahe in einen Bildschirm, der den Grund der Schlucht in hoher Vergrößerung zeigte.
 
Margit Standig schmunzelte. „Unter den Blättern ist es ziemlich hell, Professor. Die Blüten leuchten in allen möglichen Farben!“
 
„Aus sich heraus? Sie reflektieren nicht das Sonnenlicht, sondern leuchten selber? Das ist eher selten. Das ist sogar sehr selten!“ Professor Stein war begeistert. „Kann ich das einmal sehen?“
 
„Dafür sind wir hier, Prof!“ Victoria steuerte tiefer. „Dort vorne sieht es nach einem guten Landeplatz aus.“ Eine unbewachsene Insel ragte aus dem Fluss.
 
„Es muss einen Grund geben, warum hier keine Vegetation existiert!“ Ghüsteef sah wachsam aus der Kuppel und dann wieder auf die Bildschirme. „Ist es sicher, dass der Boden aus Sand und Steinen besteht?“
 
„Hm!“ Victoria überprüfte noch einmal alle Instrumente. „Sieht danach aus. Aber natürlich bleiben wir vorsichtig. Ist ja eine unbekannte Welt hier!“
 
Das diskusförmige Patrouillenboot schwebte reglos dicht über der Insel, dann fuhren sechs Teleskopbeine aus. Langsam sank das Boot tiefer, die Auflagenteller der Beine erhielten Kontakt zum Boden. Ebenso langsam sank es noch tiefer, bis die Unterseite nur noch etwa zweieinhalb Meter über den Geröll zum Stillstand kam. In der Mitte schob sich ein  Zylinder von zwei Metern Durchmesser nach unten. Ein Teil der Wandung glitt nach links und rechts auseinander und gab den Blick auf eine seltsame Gestalt frei, ein grob dreieckiger Rumpf ruhte auf zwei fragil scheinenden Beinen, das obere Armpaar endete in Greifhänden, das untere in schweren Thermostrahlern. Der Kopf des Wesens erinnerte an einen Helm aus dem Mittelalter, auf der Stirn war der Starlight-Stern zu sehen, aus dem waagrechten Sehschlitz glomm es mattrot. Ein Kampfroboter der Starlight Enterprises, zwei Meter groß, natürlich ebenfalls rauchblau lackiert, auf der Brust die Bezeichnung RK 423. Die Starlight Enterprises stellte ihre Roboter in Modulbauweise her, je nach Bedarf konnte man sie mit Beinen oder einem Flugaggregat ausstatten. Oder aber mit beidem, durch das obere Armpaar konnten Kampfbots auch für Arbeiten eingesetzt werden, und dafür waren Beine manchmal ganz nützlich. Hinter dem Robot waren eine schwer bewaffnete menschliche Frau und ein noch schwerer bewaffneter Kh&apos;Entha&apos;Hur zu sehen, die beide geschlossene Schutzanzüge von rauchblauer Farbe trugen. Aus dem Wald beobachteten unzählige Augen diesen Vorgang, doch kaum ein Gehirn dahinter konnte mit diesen Bildern etwas anfangen.
 
RK 423 trat einige Schritte nach vorne, testete den Untergrund mit seinem Gewicht. Die kleine, stetig rotierende Antenne auf seinem Kopf erlaubte ihm völlige Rundumortung im elektromagnetischen Bereich, Infrarot-, UV-, optische und Bewegungssensoren schenkten ihm eine Wahrnehmung, auf die man sich verlassen konnte.
 
„Ich habe es mir gedacht, ich kenne keine Lebensform, die sich mit Metall anlocken lässt!“ Walter Steins Stimme tönte aus den Headsets der Infanteristen, dann eine sanfte Frauenstimme.
 
„Ich schon! Es gibt auf einem Mond im System BZK 498/41 eine Spezies, deren Männchen gezielt vor der Paarungszeit Metall in ihren Körper aufnehmen, in ihrem Exoskelett wieder ablagern und schwer gepanzert ihre Kämpfe austragen. Nach der Kampfzeit bauen sie das Metall rasch wieder ab, um die Weibchen zu begatten. Danach beginnt die Suche nach Metall erneut!“ Rosheen lachte leise. „Wenn es um Fortpflanzung geht, lässt sich die Natur einiges einfallen.“
 
„Na schön! Meinetwegen“, gab sich Stein geschlagen. „Dann werft doch endlich das Steak hinaus, damit es weitergeht!“
 
Margit lächelte und machte eine Bewegung zu Ghüsteef, eine Geste, die es in jeder militärischen Zeichensprache gab, wenn auch höchst inoffiziell. ‚Der Alte ist wieder einmal ungeduldig‘ sollte sie bedeuten, der Kh&apos;Entha&apos;Hur grinste zurück.
 
„Das habe ich gesehen“, lachte Stein. „Ja, ich bin ungeduldig. Werft den Fleischklumpen schon hinaus!“ Das Stück Fleisch kam nicht weit von den Füßen des Robots zu liegen, der völlig bewegungslos stehen blieb.
 
„Bewegung“, meldete dieser, und tatsächlich bewegten sich ein wogender, rötlich schimmernder Teppich auf das Fleisch zu. Die hochauflösenden Kameras zeigten hunderte, tausende kleiner Tiere, winzig wie Ameisen, mit vergleichsweise riesigen Sprungbeinen und kurzen Vorderbeinen, die in Scheren mit drei Gliedern endeten. Große, halbkugelförmige Facettenaugen erlaubten eine weiträumige Sicht rundum. In wenigen Sekunden hatten die Tiere das Fleisch erreicht und schnitten mit ihren Zangen kleine Stücke ab, die sie davontrugen. Über der Szene lag ein Knistern wie welkes Laub, und der Köder verschwand wie im Zeitraffer.
 
„Sollen wir die Kartoffel hinterher werfen?“ Margit war von der Geschwindigkeit, mit der ihr Köder verschwunden war, beeindruckt.
 
„Ja, werfen Sie, bitte!“ Rosheen blieb, wie fast immer, ruhig und höflich. Die Knolle kam nicht weit von der Stelle entfernt zum Liegen, wo vorher das Fleisch gelegen hatte, sprang noch einmal auf und kullerte zur Seite. Noch ehe sie ruhig liegen blieb, waberte der Teppich wieder aus Gesteinsspalten und Ritzen, noch schneller wurde die Kartoffel entfernt.
 
„Ich glaube, das Aussteigen ohne Raumanzug stellt ein ziemliches Risiko dar“, seufzte Stein. „Schade! Ich habe mich schon gefreut, ich war neugierig auf den Geruch der Pflanzen.“
 
„Vielleicht auch mit Anzug. Meldet sich jemand freiwillig?“ Tana war immer noch vorsichtig, Margit ging aus der Schleusenkammer.
 
„Wenn sie uns noch nicht bemerkt haben, warum dann jetzt?“ Trotzdem hielt sie ihre Waffe schussbereit.
 
Sie ging ein paar Schritte, blieb dann stehen.
 
„Bewegung“, warnte der Robot, und Margit wich zurück.
 
„Moment!“ rief Rosheen. „Bleiben Sie noch einmal stehen!“
 
Wieder meldete die Kampfmaschine: „Bewegung!“
 
„Gehen sie ein paar Schritte, egal in welche Richtung. Am besten einen Kreis, an dessen Ende die Schleusenkammer steht. Steigen Sie sofort ein und schließen Sie das Schott!“ Margit folgte den Anweisungen der Zoologin, lief einen Kreis, sprang in die Schleuse und Ghüsteef drückte den Hebel nach unten. Die Außenschotts schlossen sich, der Lift wurde eingefahren.
 
„Seht doch!“ Rosheen Kutrel zeigte aufgeregt auf den Bildschirm. Solange Margit Standing in Bewegung gewesen war, hatten sich die Tiere nicht bewegt, doch als die Infanteristin still stand, hatten sie sich in Bewegung gesetzt. Wo eben noch der Lift war, versuchten sie verzweifelt, eine Spur ihrer Beute zu finden. „Sie reagieren auf eine bestimmte Art von Bewegung, beziehungsweise auf deren Ausbleiben. Wahrscheinlich waren die Erschütterungen des Robots zu stark oder zu hart, um sie zu einer Reaktion zu bewegen.“
 
„Hinterhältige kleine Biester“, fluchte Stein. „Verderben uns den ganzen Ausflug!“
 
„Ach!“ Victoria wiegelte etwas ab. „Durch einen Körperschirm werden sie ja wohl nicht kommen. Allerdings ziehe ich es vor, nicht einmal eines dieser Tiere an Bord zu haben.“
 
Rosheen hatte ihren Anzug geschlossen und stand in der Schleusenkammer, die PB 01 war ein wenig gestiegen, der Lift würde in der Luft enden. Kein Problem für einen modernen Raumanzug mit Flugaggregat, sie schwebte sanft wie eine Feder zu Boden, nachdem die Schotts sich geöffnet hatten. Während sie tiefer sank, aktivierte sie den Körperschirm. Diese Abart des Prallschirmes zeichnete genau die Körperkonturen nach, man konnte damit also Geräte bedienen und Proben nehmen. Nach ihrer Landung musste sie auch gar nicht lange warten, der rote Teppich kam heran und unzählige Tiere wimmelten über die Arkonidin und versuchten, etwas fressbares zu finden. Natürlich erfolglos, ihre Zangen glitten an der Energiebarriere ab, also gaben sie nach und nach auf. Nur um sofort wieder zu kommen, wenn Rosheen ein paar Schritte machte und danach stehenblieb. Es fiel der Zoologin nicht schwer, einige Experimente zu machen und auch einige Proben zu sammeln. Sie nahm nach ihren Versuchen nicht an, eine intelligente Spezies vor sich zu haben.
 
Ehe sie wieder auf das Boot zurück kehrte, würde sie sich einer genauen Untersuchung durch 423 unterziehen, man lernte als Exozoologe schnell, dass man nie, niemals zu vorsichtig sein konnte. Die Geschichte NO&apos;ROMO wurde allen Studenten wieder und immer wieder eingebläut. Ein Wesen hatte sich auf einem noch unerforschten Planeten an Bord geschmuggelt, binnen einiger Stunden war beinahe die ganze Besatzung tot. Der erste Offizier hatte die Vorkommnisse aufgezeichnet, eine Nachrichtendrohne gestartet und danach das Schiff mit dem Wesen und sich selbst durch Antimaterie-Annihilation vernichtet. Na schön, das Wesen war ein wenig größer gewesen, aber was wusste man schon von diesen Tieren. Es gab – und gibt immer noch - Routinen, die in Fleisch und Blut übergingen.
 
Rosheen und 423 flog direkt von der Insel über den Fluss zum Waldrand, wo Walter Stein mit Margit und Ghüsteef zu ihnen stieß, während Victoria die Bordwache übernahm. Eine Frage der Ausbildung, sie schimpfte mit sich selbst, keinen Piloten mitgenommen zu haben. Aber sie flog leidenschaftlich diese kleinen Scheiben, und trotz der besten picotronischen Neuronik wollte sie das Boot nicht allein lassen. Auch Rosheen Kutrel hatte davor gewarnt, und so hatte Victoria schweren Herzens auf einen Ausflug verzichtet. Zumindest derzeit, wenn alle anderen wieder an Bord waren, konnte sie immer noch aussteigen.
 
Die nach unten geöffneten Blüten glühten geradezu in der Dunkelheit unter dem Blätterdach, in vielen verschiedenen Farben schienen sie um die Gunst der kleinen Bestäuber mit den langen Beinen zu buhlen. Walter war begeistert und untersuchte mit seiner picotronischen Lupe die Blüten im Detail.
 
„Das sind verschiedene Arten, möchte ich kühn behaupten!“ rief er, und auch Rosheen bewunderte die insektenartigen Bestäuber.
 
„Au!“ Margit griff sich ans Bein, neben ihrem Fuß lag mit zerschmettertem Kopf eines der Sprungtiere, welche auf die Bestäuber Jagd machten. Trotz des Körperschirmes war noch eine Menge kinetischer Energie durchgekommen, als Margit ihren Fuß zufällig in die Flugbahn des Wesens bewegt hatte. Rosheen Kutrel griff sofort danach
 
„Diese Energiefreisetzung ist erstaunlich, dieses Tier ist eine lebende Spannfeder“, rief sie. „Diese Muskeln ziehen den Körper zusammen, und dann setzen sie ihre angespannte Kraft explosionsartig wieder frei. Es ist ein kleines Wunderwerk!“
 
Walter Stein wies auf den Wald. „Vier dreiundzwanzig, mach einen Weg frei und geh voran.“ Staunend und die prachtvollen Farben bewundernd drang die Gruppe in den Wald vor. Und die Leute kamen mit vielen Proben zurück, die sie im Labor der KLEOPATRA in Ruhe untersuchen konnten…
 
***
 
 
 
„Mit dem hätte ich auch gerne einmal gespielt!“ Tana öffnete halb die Augen und kehrte in die Gegenwart zurück, Chris war nach Hause gekommen.
 
„Mit Carlos Santana?“, fragte sie, während sie die Musik leiser machte.
 
„Na klar, der Mann war ein Genie!“ Chris beugte sich über Tana und küsste sie. „Meiner Meinung nach der beste Gitarrist der Geschichte. Da kommt nicht einmal Keith Richards mit!“
 
„Tatsächlich? Möchtest Du einen Grappa?“, fragte sie träge mit halb geschlossenen Lidern.
 
„Äh, nein danke! Wollen wir etwas essen?“
 
„Klar!“ Tana schwang ihre Beine zu Boden und stand auf. „Gib mir nur etwas Zeit zum Duschen.“
 
***
 
Master Sergeant Sysun D&apos;Ghun von Bekhon II jauchzte laut und fröhlich! Unter den Einflüssen ihrer Umwelt hatten aus unerfindlichen Gründen die Haare der dort geborenen Kolonialarkoniden eine grüne Farbe angenommen, die Palette reichte von hellem Türkis bis Smaragd. Mit dieser Ausnahme waren die Bekhoniden physisch typische Arkoniden, psychisch waren sie etwas, das man nur noch als Adrenalinjunkie bezeichnen konnte. Sie suchten die Gefahr, die Anstrengung und das Abenteuer in jeder Art, die Frauen ganz besonders. Der Auftrag war also ganz nach ihrem Geschmack: ‚Nehmen Sie ihren Zug Dragoner und überprüfen Sie Gelände und Bodenbeschaffenheit zwischen hier und dem Tiefseegraben. Sehen Sie nach, ob sie vom Boden aus irgendwelche Artefakte finden können.‘
 
Das Wort Dragoner war ein Überbleibsel aus der Zeit, als noch Pferde im Krieg zum Einsatz kamen, damals bezeichnete es berittene Infanterie. In Sysuns Zeit bestanden die Pferde allerdings aus Klarstahl, Picotronic und einem Antrieb, wie er bei Gleitern benutzt wurde. Genau genommen war der Basisentwurf eine Easy Nuke von Harley-Davidson mit einem Cockpit aus Klarstahl, das von der Seite wie ein abgerundetes Dreieck aussah. Zwei breite Landekufen mit aufblasbaren Schwimmkörpern an den Seiten, unter dem Cockpit zwei starr in Flugrichtung feuernde Thermostrahler, wie sie üblicherweise in Robotern verbaut wurden. Bis zu 700 Stundenkilometer schnell, klein, wendig und bissig waren sie zur Unterstützung von Landeunternehmen oder zur Aufklärung gedacht. Tana hatte zwar keine Invasion vor, aber für solche Aufgaben wie diese jetzt doch fünfzig Exemplare von Harley-Davidson gekauft, den Rechner ausgetauscht und neu bewaffnet in Dienst gestellt. Und sie hatte zwei Züge zu je zehn Dragonern mit diesen Aufklärern an Bord der KLEOPATRA genommen. Vor kurzem hatte die Master Sergeant von Leutnant Deiddesh, dem Befehlshaber der beiden Dragonerzüge, den Befehl erhalten, ihre Mannschaft war aufgesessen und losgefahren.
 
Weit ausgeschwärmt jagten die zehn Aufklärer über den ehemaligen Meeresboden.
 
„Sarge, Wilson, Position Lima Able, ich glaube, ich sehe etwas!“
 
„Halt! Wilson, Bericht!“ forderte Sysun Korporal Wilson von ganz links außen auf.
 
„Ich bin mir nicht sicher, Sarge, aber es scheint gigantisch zu sein.“ Sysun fasste einen schnellen Entschluss. Auch wenn es ein Abweichen von der Route darstellte, so flexibel musste ein Infanterist des 21. Jahrhunderts schon sein.
 
„KLEOPATRA, gehen Sichtung von Lima Able nach. Richtung 173.6 Grad! Erste Dragoner, aufschließen zu Lima Able.“
 
Je näher sie dem Objekt kamen, desto besser sah man die gigantischen Ausmaße des Objekts.
 
„Bei Ghorts Blechei…“ Sysun verschluckte den Rest des Fluches und staunte. „Das gerade Deck muss an die 400 Meter breit sein! Und das ganze Ding sicher ein schönes Stück über einen Kilometer lang!“
 
„1.327,592 Meter!“ Wilson hatte mit dem taktischen HUD – Visier seines Helms nachgemessen. „402,284 Meter das gerade Deck, 201,140 der Radius des gekrümmten Teiles.“
 
„Ich glaube, ich weiß, was das ist!“ Private Salomon Rubinstein schwang sich aus seiner Maschine, sie hatten eine Strecke vor dem Objekt gehalten. „Das, Freunde, ist ein verdammter tauchfähiger Flugzeugträger! In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts gab es Studien für ähnliche Schiffe auf, oder besser in den Ozeanen Terras, aber nur etwas über zweihundert Meter. Also – der Koloss könnte einmal der nassen Marine angehört haben.“
 
„Aber warum liegen dann nicht mehr Schiffswracks herum?“ Sysun überlegte laut. „Womit ich nicht sagen möchte, dass du unbedingt Unrecht hast. Trotzdem, für mich wirkt es fast wie eine halbierte Springerwalze mit einem ziemlich großen Buckel auf der Seite.“
 
„Ich frage mich, warum die Jäger nichts gefunden haben. Und warum die Kuppel als einziges MV-Stahlobjekt geortet wurde.“ Private Saloumne Mahmadhi legte den Kopf in den Nacken und verdunkelte die Sichtscheibe ihres Infanteriehelmes, den sie alle statt der Kapuze trugen, noch etwas mehr als von der Automatik vorgesehen.
 
„Na ja!“ Private Rubinstein zeigte auf den Gelände um das Gebilde. „Wahrscheinlich war es bei ihren Überflügen nicht zu sehen, unter den Überhang können die besten Instrumente nicht schauen.“
 
„Schaut irgendwie aus, als hätt‘ sich der Pilot seitlich in den Hang eingebaut!“ Korporal Karl Hodina aus Wien ging vorsichtig auf das Ding zu, ein Ortungsgerät in der Hand. „Und das ist kein MV-Stahl. Das ist was ganz anderes!“
 
Der Kh&apos;Entha&apos;Hur Sissat Hi&apos;Minun deutete auf die Plattformen, welche, auf jeder Seite drei, von dem ebenen Deck ausgingen. „Diese zwölf Geschütze in den sechs Türmen haben ein riesiges Kaliber! Wenn die feuern, sollte man besser nicht im Weg stehen. Falls sie Energie so effizient bündeln wie unsere.“
 
„Apropos Energie!“ Korporal Charlene Hobbs aus Ottawa kniff die Augen zusammen und zoomte mit ihrem taktischen Helmvisier die Geschütze heran.
 
„Was für&apos;n Po?“ warf Hodina ein.
 
„Sicher nicht dein viel zu fetter und faltiger!“  antwortete Charlene. „Ich meine, so ein Kaliber – ich schätze von hier aus einmal eineinhalb bis zwei Meter -  braucht nicht nur jede Menge Power, wenn es feuert. Bei der Masse ist doch schon die Ausrichtung ein wahnsinniger Kraftakt. Also ist da eine immense Energieversorgung nötig. Entweder besteht ein wirklich großer Teil des Schiffes aus Meilern, oder sie benutzen ein völlig anderes System.“
 
„Antimaterie schon einmal ziemlich sicher nicht!“ Hodina hielt sein Gerät immer noch auf das Wrack gerichtet. „Energetisch ist das Ding toter als die Mumie von Ramses.“
 
„Und?“ Private Charlotte Darling aus Sidney machte kurz ein ratloses Gesicht. „Oh, ja, kein Magnetfeld, Annihilation. Alles klar.“ Die drahtige Australierin hatte blitzschnelle Reaktionen, war eine meisterhafte Schützin und flog den Aufklärer mit traumwandlerischer Sicherheit. Zudem war sie durchaus nicht dumm, aber seltsamerweise dauerte es bei ihr oft etwas länger, bis der ‚Groschen fiel‘. Man hatte sich daran gewöhnt, sie war eine gute Kameradin, das allein zählte.
 
Sysun schaltete einen Kanal zur KLEOPATRA. „Leutnant, haben Sie mitgehört?“
 
„Laut und deutlich, Master Sergeant.“ Major Di Tian-Ling meldete sich sofort an Stelle des Kompaniekommandanten. „Bleiben Sie vor Ort, der Skipper sendet Ihnen ein paar Wissenschaftler mit einem Infanterielandungsboot. Sorgen Sie für größtmögliche Sicherheit!“
 
„Verstanden!“ Die Bekhonidin wandte sich an ihre Mannschaft. „Also, Ihr habt es gehört! Mahmadhi, Rubinstein, nach links, erkunden Sie den Weg.  Wilson, Hobbs, sichern Sie die zwei. Hodina, Hi&apos;Minun, dort nach oben, nehmen sie das Ortungsgerät und den Bewegungsmelder mit. Der Rest bleibt bei mir. Hurtig, Leute, wir bekommen hohen Besuch!“
 
Major Di war aus der Asiatischen Föderation und hatte in Hongkong eine gediegene Ausbildung in militärischem Objektschutz, Betriebssicherung und Industriespionage hinter sich gebracht. Eines Tages hatte der zarten Frau das Leben in der AF nicht mehr gefallen. Sie hatte heimlich wie viele ihrer Landsleute  das Land verlassen und wollte in den Dienst der GCC treten, um ins All zu kommen. Wie das Leben spielte, hatte sie in Galacto City eine Person getroffen, die ihr eine Stelle bei Tana Starlight empfohlen hatte. Sie war auf gut Glück zum Captain der CYGNUS gegangen, der hatte bei der Chefin nachgefragt. Kurz danach war sie  eingestiegen und auf der HEPHAISTOS gelandet. Wie vielen anderen hatte ihr die Stelle gut gefallen, sie war geblieben und hatte schließlich das Kommando über die Bodentruppen der KLEOPATRA erhalten. Sie war bisher mit ihrer Stelle mehr als zufrieden und fühlte sich wohl.
 
Leutnant Deiddesh hatte das typische Aussehen einer Zaliterin, was auch nicht weiter verwunderlich war, denn sie stammte von dort. Sie hatte den Funkverkehr der zweiten Dragoner verfolgt und die Major sofort dazu gerufen, als ein Fund sicher war. Während der zweite Zug der Dragoner über die Entdeckung spekulierte, hatte Major Di Ghoma informiert und diese hatte den Rest ebenfalls mitgehört. Rasch trommelte sie Planetologen, Exobiologen, Mathematiker und Ingenieure zusammen und ließ zwei Infanterielandungsboote fertig machen.
 
 
Diese Boote vom besaßen ein kantiges, nicht sehr ansprechendes Design, die Vorderseite war stark abgeschrägt, ebenso war das obere Drittel der Seitenwände leicht nach innen geneigt. Die vordere Platte bestand aus gewölbtem Klarstahl, dessen Beschichtung den Ausblick erlaubte, während sie von außen blickdicht war. An der Oberseite war bei den Fahrzeugen vom Typ ‚Husar‘ ein flacher Geschützturm mit einem schweren Thermostrahler Kaliber 7,5 Zentimeter, dort war ebenfalls beschichteter Klarstahl zum Einsatz gekommen. In diesem Turm war auch der Platz des Kommandanten untergebracht, der dadurch eine hervorragende Rundumsicht hatte und nebenbei auch als Richtschütze fungierte. Der Pilot saß in der Bugkanzel und hatte eine gute Sicht in Fahrtrichtung, rechts neben ihm war der Platz des Orters und Funkers. Selbstverständlich konnten auf einigen Bildschirmen Radar- oder Infrarotbilder der Umgebung aufgerufen werden, der Kommandant und der Steuermann waren stets in der Lage, die Umgebung, zumindest was Hindernisse und Bewegung betraf, zu erkennen und einzuschätzen. Das Boot wurde mit dem gleichen Feldantrieb wie ein Shuttle bewegt, zusätzlich verfügte es über zwei Panzerketten mit Elektroantrieb. In früheren Zeiten, ehe man zu den Sternen flog, hätte man solch ein Landungsboot wohl ‚flugfähiger Schützenpanzer‘ genannt, mit einer Länge von 8,5 Metern, einer Breite von 3,5 und einer Höhe von 2,65 bot es außer der Besatzung von drei Mann noch einem Zug zu zwei Gruppen, also zehn Infanteristen, Platz und konnte mit einer Reisegeschwindigkeit von 600 Stundenkilometern rasche Stellungswechsel vornehmen, mit dem Kettenantrieb schaffte das Fahrzeug immerhin 98 km/h auf halbwegs ebenem Grund. Üblicherweise wurden für Auf- und Absitzen der Infanterie das Heck geöffnet, doch war auch, falls es die Situation erforderte, seitwärts eine einfache Drehschleuse für einzelne Personen untergebracht.
 
Heute liefen statt der Infanteristen Wissenschaftler durch die weit geöffneten Heckklappen in ein spezielles  Boot vom Typ Humboldt, welches im Prinzip gleich gebaut, aber 9,85 Meter lang, 3,95 breit, ebenfalls 2,65 hoch war und statt der Geschütze eine Unzahl von Sensoren aufwies. Ihre Assistenten schleppten alle möglichen Messgeräte, die sie in den verschiedensten Fächern verstauten. Sowohl Wissenschaftler als auch Assistenten trugen selbstverständlich den vollen Schutzanzug mit Schirmgenerator und im Gürtelholster eine Waffe, je nach Vorliebe einen Desintegrator, Impuls- oder Thermostrahler. Es handelte sich bei dem etwas größeren Boot um ein speziell für wissenschaftliche Forschungen gebautes Fahrzeug, nicht bewaffnet, aber gut geschützt. Die KLEOPATRA hatte von diesen Humboldts 20 Exemplare an Bord, dazu 40 Husaren-Boote.
 
Und fünfzehn echte Kampfflugpanzer, die Kürassiere. 12,7 Meter lang. 4,57 breit. 3,35 hoch. Der Turm kantiger, größer, die Hauptbewaffnung bildete ein Kaliber 12,6 Zentimeter Impulsstrahler, die Sekundärbewaffnung bestand aus einem Kaliber 13 mm Desintegrator und einem 18,7 mm Thermostrahler. Die Besatzung bestand aus sechs Mann, denen ausklappbare Kojen für den Schlaf bei längeren Einsätzen zur Verfügung standen. Die Kürassiere waren waffenstarrende fliegende Festungen, furchteinflößende, respektheischende Maschinen, welche selbst bodengebunden auf ihren Ketten fahrend noch 82 Stundenkilometer schafften.
 
Die zweite Fähre, welche zur Unterstützung der ersten Dragoner startklar gemacht wurde, war ein Husar, dieser sollte zehn Kampfdrohnen an den Fundort bringen. Tian-Ling war zum ersten Mal die Hauptverantwortliche für die Bodentruppen, sie wollte alles außer den Kampfpanzern vor Ort bereit haben. Dank ihrer Greifhände waren die Bots eben universell einsetzbar. Anders als die Jagdeinheiten wurden die Landungsboote nicht per Katapult gestartet, sondern schwebten sanft aus dem Hangar und nahmen nebeneinander Kurs auf Sysuns Zug, welche bereits einen Peilsender in Betrieb genommen hatte. Schon während des Fluges glitten die Finger der Wissenschaftler über die Touchscreens ihrer Pads, erweckten die geballte Kraft der Sensoren zum Leben, während im zweiten Boot die Robots stoisch und reglos auf einen Befehl warteten. Sie kannten keine Ungeduld, keine Langeweile und keine Aufregung, all das war nicht in ihrer Programmierung enthalten. Ohne gegenteiliges Kommando würden sie Jahrtausende so sitzen bleiben.
 
„Ich hatte es mir nicht derart gigantisch vorgestellt“, gestand der Ingenieur la Paz Sysun gegenüber ein. „Ich habe Ihre geschätzten Größen zwar gehört, aber mein Gott, wenn man es sieht, mit eigenen Augen, ist es Wahnsinn.“ Benito la Paz aus Costa Rica war Techniker und Metallurge. Gemeinsam mit der Bekhonidin schritt er auf das Gebilde zu, fünf der Roboter bildeten einen Kreis um sie.  Mahmadhi winkte ihnen mit der linken zu, mit der rechten hielt sie das Sturmgewehr mit dem Lauf schräg nach oben. ‚Alles ruhig, keine Probleme‘ bedeutete die Geste.
 
Aus der Nähe betrachtet zeigten sich deutlich Spuren von Zerstörung.
 
„Das Ding kommt aus einem Feuergefecht, so viel ist wohl ziemlich klar.“ Benito wies auf einige Schmelzspuren. „Thermostrahler oder etwas ähnliches, diese glatten Löcher weisen auf Desintegratoren hin, aus denen hier werde ich aber nicht schlau. Vielleicht Raketensprengköpfe, aber sicher bin ich mir nicht. Sagen Sie bitte den Landungsbooten, sie sollen bis hierher kommen? Meine Kollegen werden schon mit den Hufen scharren.“
 
„Gerne, Ingenieur la Paz!“ Sysun schaltete auf Befehlsfrequenz. „Landungsboote vorrücken. Zweite Dragoner, hier sammeln!“
 
Starke Lampen vertrieben die Dunkelheit in den Gängen des Gebildes, die fünf mitgeführten Kampfroboter leuchteten die Umgebung gründlich aus.
 
„Der Gang ist minimal höher als die in unseren Schiffen!“ Sysun bestimmte die Höhe mit Hilfe ihres taktischen Displays im Helm. „Genau 3,296 Meter. Falls sie aufrecht gegangen sind, dürften sie etwa unsere Größe gehabt haben!“ Ihre Finger strichen zart und vorsichtig über die Wände. „Auch die Struktur ist unseren Schotts sehr ähnlich.“ Hi&apos;Minun, Hodina, Darling und Hobbs hatten Sysun mit fünf Kampfroboter begleitet, als sie durch ein großes Leck in das Innere vorgedrungen war. Gehen wäre auf Grund der Schräglage, die etwa 40 Grad betrug, ein Problem geworden, also hatten sie ihre Antigravaggregate aktiviert und schwebten durch einen langen Gang. „Wenn ich die Lage der Durchgänge richtig interpretiere, dann ist das ‚Flugdeck‘, wie Rubinstein es genannt hat, tatsächlich oben und der runde Teil der Kiel. Ich sehe ein verkeiltes Schott, das einen Spalt offen steht. Hodina, setzen Sie das Endoskop ein. Schauen Sie mal nach.“
 
Der Angesprochene kniete hin und schob eine winzige Kamera mit Lampe durch den Spalt. „Riesiges, technisch aussehendes Zeug, Sarge. Keine Ahnung!“
 
„La Paz?“ Jetzt hielt sich Sysun nicht mehr mit Titeln auf. „Sehen Sie die Übertragung?“
 
„Danke, Miss Sysun, gestochen scharf“, kam die Antwort von außerhalb, wo die Wissenschaftler an den Bildschirmen saßen und alles mit ansahen. Ein leises Lächeln flog über die Lippen der Bekhonidin, verschwand ebenso schnell.
 
„Sarge oder Sysun reicht!“
 
„Gut, Sysun!“ La Paz konnte sich nicht mit einem militärischen Ton anfreunden. „Das könnten tatsächlich Energieerzeuger sein. Ihr Korporal Hobbs hatte recht, hier wurde eine Menge Energie erzeugt.“ Unwillkürlich ballte Charlene die rechte und riss den Ellenbogen zur Hüfte, legte die Hand aber sofort wieder an ihre Waffe. Ein tadelnder Blick der Master Sergeant streifte die Kanadierin, welche die Kritik mit einem kurzen anspannen der Kiefer- und Halsmuskeln zur Kenntnis nahm und sich damit auch entschuldigte. Der Spähtrupp schwebte vorsichtig weiter.
 
„Das scheint einmal ein Liftschacht gewesen zu sein!“ berichtete Sysun weiter, während die Wissenschaftler an ihren Bildschirmen dank der Kamera, die für das taktische ‚HUD‘ in jedem Helm eingebaut war, jeden Schritt verfolgen konnten. Gleichzeitig wurde natürlich alles aufgezeichnet, optisch, IR, UV, das gesamte Spektrum, auch das elektromagnetische. Von den Feldern ihrer Anzüge getragen, schwebte die Gruppe langsam nach oben.
 
„Offenes Schott!“ meldete Hi&apos;Minun, und alle verhielten davor. Langsam arbeitete sich Sysun durch die Öffnung. Was sie sah, nahm ihr für einen Moment den Atem.
 
„Ich bin hier auf einem Laufsteg, die Halle ist nach dem HUD 78,3 Meter hoch, 987 Meter lang und geht über die gesamte Breite des Schiffes. Ich kann riesige Außenschotts auf beiden Seiten erkennen. Unter mir, auf einem der Schotts, liegt eine kleinere Ausgabe des Schiffes. Also, von der Optik halbe Springerwalze, auf der Oberseite zwei Geschütztürme mit einem schweren Kaliber, nach dem äußeren Anschein Thermostrahler. Länge 369 Meter, Breite 98. Höhe 49. Ziemlich zerstört, man erkennt an der Hülle multiple Treffereinwirkungen. Nach dem Absturz des Mutterschiffes und dem Ausfall der Energie dürfte das bereits beschädigte Schiff von innen gegen das Schott gefallen sein.“
 
„Plausible Theorie!“ Die Stimme von La Paz klang in ihrem Helm. „Der Größe nach könnten hier neun bis zehn dieser Boote gestanden haben. Sehen wir weiter!“
 
Das nächste offene Schott brachte die Gruppe wieder in einen langen, breiten Gang.
 
„La Paz, ich schätze, wir müssten von der Höhe ziemlich in der Mitte sein, in der Breite etwa ein Viertel an der Backbordseite, ein Drittel nach einem Ende zu. Vorne und hinten kann man ja nicht unterscheiden.“ Sysun hatte eine gute Orientierung, wollte aber sicher gehen.
 
„Korrekt!“ La Paz konnte die Signale gut orten und wusste genau, wo sich der Stoßtrupp aufhielt.
 
Sie überlegte kurz. „Wir gehen zuerst links, der Weg ist kürzer, den langen können wir nachher erkunden.“ Die Bekhonidin war ganz in ihrem Element, Adrenalin kochte in ihren Adern, machte sie glücklich und zufrieden. „Ein Quartier. 4 Betten in zwei Etagen, Stuhl, Tisch, Türen, alles vorhanden.“ Sysun ging in den Raum. „Eine Kleinigkeit über zwei Meter, gute Länge für ein Bett. Das Vakuum, das hier beinahe herrscht, hat das Metall gut konserviert. Tisch und Stuhl könnten auch aus einem arkonidischen Onlineversand kommen.“ Vorsichtig versuchte sie eine Tür zu öffnen, sie rollte leicht beiseite. „Hier hängt Kleidung, buntes Zeug. Ich werde nicht hin greifen, es könnte zerfallen. Oh, schon geschehen, die Vibrationen waren wohl schon zu stark!“
 
„Wir haben alles aufgezeichnet, kein Problem. Machen Sie bitte weiter, Sysun.“ Natürlich bedauerte la Paz die Zerstörung der Kleidungsstücke ebenso sehr wie die Master Sergeant, aber damit war zu rechnen gewesen. Ein Wunder, ein Glücksfall, dass zumindest ein kurzer Blick möglich gewesen war.
 
Der Stoßtrupp drang weiter vor, Sysun berichtete. „Hier ist ein Schott, das eine andere Farbe hat. Versuche, diese Tür zu öffnen. Ah, die Nasszelle. Leicht zu erkennen, auch die wie vom Versandhandel. Metall, aber sonst wie daheim!“
 
„Verständlich! Wenn diese Spezies ein aufrecht gehender Sohlengänger mit zwei Beinen und Endoskelett ist, wird sein Hinterteil mit kleinen Variationen in der Größe eben genau so aussehen wie Ihrer, und dann wird auch die Latrine eine gewisse Ähnlichkeit haben.“
 
Sysun sah sich um. „Zehn Toiletten, nur durch halbhohe Wände getrennt, ohne Tür. Keine ausgesprochene Privatsphäre. Zehn Handwaschbecken. Auch die könnten wir auf der KLEOPATRA haben. Gegenüber die Tür hat eine ähnliche Farbe gehabt. Ich werde versuchen, ob es auch eine manuelle Tür ist. Ist es. Oh, hier haben wir die Duschen. Überhaupt keine Wände! Hier hat man wirklich nichts von Privatsphäre gewusst. Das ist schlimmer als in der Kaserne.“ Sysun war verwöhnt, an Bord der Starlight Flotte hatte jeder seinen eigenen Raum, auch wenn er winzig war. Aber niemand musste sein Zimmer teilen, Tür zu, allein sein. Ein Luxus, den sie manchmal nicht missen wollte.
 
„Hier sind Schriftzeichen. Wenn hier nicht ein ganzer Roman steht, dann ist es wohl eine Buchstabenschrift.“
 
„Eine sehr ästhetische Schrift“, konnte sich Hodina nicht verkneifen, und Hobbs nickte nach einem kurzen Blick.
 
„Erinnert optisch an eine Schrift, ich glaube Nepal oder Tibet. Was ist? Schaut ihre keine Dokus?“
 
Hodina murmelte etwas.
 
„Sprich lauter, Charly!“ forderte ihn Charlene auf.
 
„Es heißt Karl, danke. Und ich sagte, nicht nur schön, sondern auch klug!“ Charlene holte Luft, Sysun unterbrach sie sofort. „Macht zu Hause weiter, Kinder, wir haben noch jede Menge Arbeit. Und hier könnt ihr ja doch nicht aus dem Anzug. Weiter!“
 
„Das könnte die Zentrale sein! Ich frage mich, warum gerade hier das Schott offen ist!“ Sie betraten einen großen Raum. Erhöht in der Mitte ein Podest mit drei Stufen, auf dem ein Sessel stand, dessen Polsterung lange schon zu Staub zerfallen war, die Mechanik war deutlich zu sehen. In einem drei viertel Kreis einige Stationen mit Schaltpulten und Bildschirmen, hinter dem Sessel drei Schotts, durch das mittlere waren sie eben gekommen.
 
„Also, selbst wenn bei dem Absturz noch jemand an Bord war, jetzt ist nur noch Staub zu finden. Vielleicht stammten ein paar von den Metallteilen, die wir gefunden haben, von Raumanzügen. Aber ich fürchte …“
 
„Sarge!“ Darling hatte ein Paneel geöffnet, dahinter hingen einige Raumanzüge, man sah, dass der Zahn der Zeit bereits kräftig genagt hatte. „Also wenn da jetzt NASA oder GCC oder so etwas darauf stände, könnte man meinen, Menschen hätten die Dinger hergestellt.“
 
„Na schön, zurück zur Schleuse. Jetzt sollen die Techniker weitermachen. La Paz, wir kommen zurück. Sie dürfen jetzt hinein, aber bleiben Sie vorsichtig, lassen Sie sich von Robotern begleiten. Wenn mein Team zurückkommt, stehen weitere Einheiten zur Verfügung.“
 
„Master Sergeant!“ kam Major Dis Stimme über die Kommunikation.
 
„Ma&apos;am?“ D&apos;Ghun blieb stehen.
 
„Ich schicke zwei Fähren mit einem Zug Infanterie zur Verstärkung, mit kompletter Ausrüstung zur Errichtung eines Lagers. Übernehmen Sie bis auf weiteres das Kommando vor Ort. Gut gemacht bisher, Sarge!“
 
„Danke Ma&apos;am! Also, Kinder, nicht trödeln. Big Mama macht sich sonst Sorgen um uns!“
 
 
Fortsetzung folgt ...
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IN A GALAXY FAR FAR AWAY:
Kuat Drive Yards
 
„Sie behauptet, für das ISB zu arbeiten?“, fragte Colonel Yularen und in seiner Stimme zeigte sich ein Hauch Verärgerung.
Wie konnte sie es wagen, diese Behauptung aufzustellen?
„Nein“, widersprach der Agent, „Sie selbst hat gar nichts gesagt, das sind lediglich Vermutungen ihres Umfelds.“
Yularen drehte sich wieder um und sah hinaus auf Imperial City, welches im warmen Licht des Spätnachmittags vor ihm ausgebreitet lag.
„In welcher Beziehung steht sie zu Lord Vader?“
„Es gibt keine belastbaren Quellen“, antwortete der Agent, „Sollen wir unsere Bemühungen intensivieren?“
Es existierten also keine Akten und auch keine Informationen im HoloNet. Das ISB verfügte selbstverständlich über die Mittel, weitergehende Nachforschungen anzustellen, doch sollte sie tatsächlich in einer wie auch immer gearteten Beziehung zu Lord Vader stehen, würde es nur dessen Zorn erregen, sollte er, Yularen, diese anordnen und der dunkle Lord es herausfinden. Nein, Yularen wollte definitiv nicht wissen, was dann geschehen würde.
„Lassen Sie sie in Ruhe“, befahl er deshalb, „Vorläufig.“
 
Eines Morgens fand ich Vader grübelnd an seiner Arbeitsstation, auf den Bildschirmen vor sich Spezifikationen und Preiskalkulationen KDYs. Ich sah ihm über die Schulter.
„Probleme?“
Wenn ich ihn störte oder er an etwas arbeitete, das so geheim war, dass ich es nicht sehen sollte, dann wies er mir die Tür, was hier aber nicht der Fall war.
„Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann nicht nachvollziehen, warum der Bau dieses Schiffes auf einmal so viele Credits verschlingt.“
Das Projekte länger dauerten und mehr kosteten als veranschlagt, kam hier eher selten vor – wer keinen Ärger mit dem Imperium wollte, lieferte besser pünktlich, in guter Qualität und zum vereinbarten Preis, ansonsten wurde das Imperium schnell ungemütlich (ich bin davon überzeugt, dass man hier noch nie von Stuttgart 21 oder dem BER gehört hat). Vielleicht sollte sich jemand mal die Bilanzen KDYs ansehen, der sich damit auskannte? Jemand mit Erfahrung in kreativer Buchführung und innovativer Rechnungslegung? Es durfte keine interne Prüfung sein und keine Kanzlei, die enge Beziehungen zum Imperium, zum militärisch-industriellen Komplex oder KDY selbst pflegte …
 
Womit sich in meiner Heimatwelt Steuerberater, Wirtschaftsprüfer oder Notare befassten, war hier in einem Beruf zusammengefasst, eine passende Übersetzung wäre vielleicht „Wirtschaftsberater“.
Diese Leute kannten sich nicht nur mit den Steuergesetzen oder der Prüfung von Bilanzen aus, sondern beurkundeten auch Verträge, Verfügungen und Urkunden aller Art, berieten bei Firmengründungen, bei Kauf und Verkauf sowie Nachfolgefragen, außerdem bei Geldgeschäften, Patentrecht, Haftungsfragen und vielen anderen mehr.
Ein einzelner, erstklassiger Wirtschaftsberater auf Coruscant konnte seine Dienste tatsächlich in dieser Breite anbieten, weil die Steuergesetzgebung und alles weitere Artverwandte hier weit weniger ausufernd und komplex war, als ich das kannte. Außerdem gab es hier keine echte Rechtstaatlichkeit, so konnte beispielsweise die Regierung anordnen, dass Gesetze partiell, aus gegebenen Anlass oder auch einfach so nicht angewandt wurden oder eine andere Vorgehensweise als die allgemein übliche gefunden wurde. Darüber hinaus war die Anzahl der Kanzleien, die ihre Dienstleistungen anboten, deutlich geringer als ich zunächst vermutet hatte – von Führungskräften wurde hier Führung erwartet und nicht, dass sie für ihre Entscheidungen die Leistungen außenstehender Dritter teuer einkauften, die darüber hinaus im Verdacht standen, so zu beraten, dass weiterer Beratungsbedarf entstand.
Weil Vader wollte, dass ich ihm das für eine Bilanzprüfung notwendige Personal besorgte, verbrachte ich ein paar Nachmittage damit, nach einem passenden Wirtschaftsberater zu suchen, was nicht so einfach war.
Große und bekannte Kanzleien, die bereits für Konzerne oder das Imperium arbeiteten, fielen von vorneherein durchs Raster. Darüber hinaus fand sich viel marktschreierische Werbung im HoloNet, gute Kanzleien wurden hingegen fast ausschließlich persönlich empfohlen.
Ich löste das Problem, indem ich verschiedene mittelgroße, auf Coruscant angesiedelte Firmen kontaktierte und nach ihrem Wirtschaftsberater fragte. Auf diese Weise bekam ich eine umfangreiche Liste, die Namen, die mehrfach auftauchten, jagte ich durchs HoloNet, was wiederum die Liste auf drei Kanzleien zusammenschrumpfen ließ.
Ich entschied mich für die, welche im Zuge meiner Recherchen als „ehrliche Wirtschaftsberater-Kanzlei“ aufgefallen war (wer immer Sie sind, der diese Zeilen liest: lachen Sie nicht. Das war so): die Coruscant Treuhand …
 
„Ihr habt eine geeignete Kanzlei gefunden?“, fragte Vader.
„Ich denke schon“, erwiderte ich und reichte ihm mein PAD.
Vader sichtete die Zusammenfassung.
„Eine ehrliche Wirtschaftsberater-Kanzlei?“
„Der Ausdruck wird im Zusammenhang mit der Coruscant Treuhand immer wieder genannt“, sagte ich.
„Sucht die Kanzlei noch heute auf und schließt einen Beratervertrag. Keine Einzelheiten, keine Details. Abflug nach Kuat morgen 0700.“
Diese Entschlussfreudigkeit war typisch Vader.
„Ob die Coruscant Treuhand bei dieser Informationslage den Auftrag so kurzfristig oder überhaupt annehmen wird, ist fraglich“, wandte ich ein.
Vor allem, da ich weder über Vaders beeindruckende Präsenz verfügte noch in der Lage war, meine Umgebung mit Machtvorschlägen zu manipulieren …
 
„Herr Witt“, rief der junge Sekretär, „ich habe das Oberkommando der Imperialen Sternenflotte am ComLink.“
Vitus Witt hielt inne.
„Was?“
„Eine Frau Kilian von der Imperialen Sternenflotte.“
Witt war irritiert von den konfusen Angaben seines Sekretärs. War das einer dieser lästigen Scherzanrufe eines HoloNet-Senders? Beim imperialen Militär gab es kaum Frauen, und dann noch eine ohne Rang? Andererseits: Scherzanrufe bemühten sich um Glaubwürdigkeit, und das hier war nicht glaubwürdig. Eigenartig …
Dem Sekretär begann die Denkpause seines Chefs zu lange zu dauern.
„Sie trägt eine Uniform ohne Rangabzeichen und man kann im Hintergrund die Skyline Imperial Citys sehen.“
Eine Uniform ohne Rangabzeichen und ein Büro in den oberen Stockwerken ... Witts Interesse war geweckt.
„Geben Sie her …“
 
Vader gab mir einen Codezylinder, der mich als seinen persönlichen Adjutanten auswies und überließ mir anschließend sein Büro für ein Vorab-Gespräch mit der Coruscant-Treuhand.
Es gelang mir, das Interesse eines der Partner der Coruscant-Treuhand zu wecken und suchte deshalb die Kanzlei persönlich auf, der erste Eindruck war positiv: mir wurde zügig aufgetan, man verschwendete keine Ressourcen auf modischen Schnickschnack oder überteuertes (= besonders gut aussehendes, aufgetakeltes) Empfangspersonal, der Besprechungsraum war sauber, ordentlich und funktional, alles machte den Eindruck, als ob hier richtig gearbeitet wurde.
Schließlich erschienen die Geschäftsführer: Tristan Redus und Vitus Witt. Wir begrüßten uns, ich zeigte meine Legitimation, der einleitende Smalltalk brachte ans Licht, dass der ältere, Witt, ein Klonkriegsveteran und der jüngere, Redus, einst die Offizierslaufbahn bei der Sternenflotte angestrebt hatte, was ihm allerdings nach einem schweren Unfall mit dem Speeder verwehrt geblieben war.
Ich stellte den Auftrag dar und die Notwendigkeit der Geheimhaltung, nein, über Einzelheiten und Details können wir jetzt nicht sprechen …
Als wir zum Auftragsvolumen kamen, sah ich dann aber doch die Credits-Zeichen in beider Augen aufleuchten, aber dann kam der Argwohn:
„Frau Kilian“, sagte Witt, „Die Erfahrung lehrt, dass Auftragsvolumina in dieser Höhe nicht mit der Umschreibung ‚leicht verdientes Honorar‘ zusammengehen. Die Notwendigkeit, keine Einzelheiten und Details preisgeben zu können, spricht ebenfalls gegen ein mit Leichtigkeit verdientes Honorar. Frau Kilian: Wo. Ist. Das. Problem?“
Wenn bei KDY wirklich Gelder in dieser Höhe verschoben wurden, dann konnte es für diejenigen, die die Nachforschungen anstellten, tatsächlich gefährlich werden.
Was wäre der Kuat von Kuat bereit zu tun, um zu verschleiern, dass Credits im Wert von mehr als einer halben Billion in seinem Unternehmen verschwunden waren?
„Das werden Sie erfahren, wenn Sie diesen Auftrag annehmen“, sagte ich.
Die Männer, der jüngere und der ältere, sahen sich zweifelnd an. Sie sprangen nicht darauf an. Vader macht gerne Angebote, die man nicht ausschlagen konnte. Ich dachte an die Informationen, die ich über die Coruscant-Treuhand zusammengetragen hatte. Sie übernahmen jedes Jahr zwei, drei Fälle pro bono (die sie meist auch erfolgreich abschließen konnten), da hakte ich jetzt ein.
„Denken Sie daran, wie viele Fälle Sie pro bono übernehmen könnten, wenn Sie nur bereit wären, diesen Auftrag anzunehmen …“
 
Haben Sie die Uniform gesehen?“, fragte Witt seinen jüngeren Kollegen. „Keine Rangabzeichen, aber ein Codezylinder, der direkten Zugang zum Oberkommando der Sternenflotte gewährt.“
Redus runzelte die Stirn. „Sie meinen, das kommt von GANZ oben? Von IHM?“
„Würde in dieser Kombination Sinn machen“, bemerkte Witt. „Dann die Geheimhaltung, das Auftragsvolumen … Darüber hinaus hat jemand äußerst gründliche Recherchen über unsere Kanzlei angestellt, sie wusste sogar, dass wir Fälle pro bono annehmen.“
Dann hingen die Männer, der ältere und der jüngere, wieder ihren Gedanken nach.
„Interessiert es Sie denn nicht, was das Oberkommando dazu veranlasst, auf eine Wirtschaftsberater-Kanzlei wie die unsere zurückzugreifen?“, fragte Redus. „Wissen Sie noch, dieses Mandat auf Corellia? Das hier könnte ebenso spannend werden, aber das Honorar wäre geradezu astronomisch.“
Diese Jugend, dachte Witt, immer waren ihre Gedanken gerichtet auf den Horizont, auf Abenteuer – pah …
„Haben Sie noch Ihren Blaster?“, fragte Witt, „Ich glaube, dass wir unsere Waffen brauchen werden, falls wir diesen Auftrag annehmen sollten …“
 
Witt und Redus trafen am nächsten Morgen pünktlich auf der Devastator ein und brachten ihren jungen Kollegen Fredi Glos mit, der noch ein wenig Erfahrung im Außeneinsatz benötigte. Ich brachte sie umgehend in einen der Besprechungsräume, wo wir dann auf Vader warteten. Dass Witt und Redus den Ernst der Lage erkannt hatten zeigte sich daran, dass sie ihre Blaster mitgebracht hatten, schaden würde das bestimmt nicht …
Fredi hingegen war ein Problem.
Ich hatte „Fredi“ dem Namen nach und ohne weiter nachzufragen, für die Kurzform von „Fredus“ gehalten.
Fredi war aber eine junge Frau, weshalb wir sie nicht zusammen mit Witt und Redus unterbringen konnten.
So groß so ein Sternenzerstörer auch war, bei den Quartieren herrschte stets ein gewisser Mangel, ich hatte nach Rücksprache mit Captain Wermis und dem Quartiermeister der Devastator unseren Gästen eine Vierbettkammer organisiert. Der Quartiermeister würde mich töten, wenn ich jetzt ankam und eine zusätzliche Einzelkammer wollte …
Ich ging den Weg des geringsten Widerstandes und überließ Fredi der Einfachheit halber meine Kammer, am nächsten Morgen machte sie sich tatsächlich Sorgen, wo ich die Nacht verbracht hatte – ach, war sie nicht süß?
 
Kuat war ein Planet, der in sich die größtmöglichen Gegensätze vereinte: seine Oberfläche war ein einziges Paradies mit gepflegten Gärten und Parks, Wiesen, Wäldern und weit verstreuten Inseln in den Ozeanen, wohingegen in seinem Orbit der Werftenring Kuat Drive Yards das Bild prägte.
Die Geschicke des Unternehmens lagen seit seiner Gründung in den frühen Jahren der Alten Republik bisher ausschließlich in den Händen der zehn Familien von Kuat.
Diese Gruppe menschlicher Aristokratenfamilien aus den galaktischen Kernwelten waren es auch gewesen, die den ursprünglich unfruchtbaren Planeten terraformen und in den Garten Eden umwandeln ließen, der er jetzt war.
Die Bevölkerung Kuats bestand überwiegend aus Menschen, den Kuati, der Rest rekrutierte sich aus verschiedenen anderen Spezies.
Die Arbeiter, Angestellten und Ingenieure des Unternehmens galten als absolut loyal und arbeiteten mit fast schon religiöser Hingabe für „ihre“ Firma.
Die Firmenpolitik von KDY definierte sich hauptsächlich durch Nepotismus, Bestechung und Korruption, Kuat war eine Korpokratie, wie sie im Buche stand und in deren planetaren Regierung eine Unterscheidung zwischen Aristokratie, Geschäftsleuten und Politikern nicht wirklich zu erkennen war.
Das Unternehmen gehörte neben den Sienar-Flottensystemen und der Corellianischen Ingenieursgesellschaft zu den größten Raumschiffswerften der Galaxis, was wiederum Kuat nicht nur zu einem reichen, sondern auch zu einem überaus wichtigen Planeten machte.
KDYs bester Kunde war das Galaktische Imperium, hier wurden die Sternenzerstörer und anderes Gerät für das Imperiale Militär entwickelt und gebaut.
Aufgrund seiner enormen Bedeutung stand Kuat unter ständiger Kontrolle durch die Imperiale Zollbehörde sowie das Büro für Schiffsangelegenheiten, außerdem war immer ein Verband aus mehreren Sternenzerstörern im System, die gerne mal an allen möglichen und unmöglichen Stellen auf der Lauer lagen und denen man sich erklären musste, wenn man von rechten Weg abkam. Das galt natürlich nicht, wenn man mit Lord Vader reiste …
 
 
„Lord Vaders Sternenzerstörer ist soeben eingetroffen.“
 
„Was sollen wir denn jetzt machen?“
 
„Halten Sie sie hin.“
 
„Das wird nicht funktionieren …“
 
„Warum haben Sie das nicht gesagt?“
 
„Ich HABE es gesagt …“
 
Seit ihre Spione davon berichtet hatten, dass Darth Vader zu einer seiner gefürchteten Inspektionsreisen aufgebrochen war, regierte im Vorstand KDYs die blanke Panik.
Sollte der dunkle Lord jemals dahinterkommen, was sie getan hatten …
Der Kuat von Kuat sah leicht angewidert auf seine Vorstandskollegen. Sie hatten gespielt, sie hatten verloren.
„Seien sie still, verlassen Sie mich. Ich werde mich Lord Vader stellen. Allein.“
KDY war sein Leben. Er war nichts ohne die Werft. Kuat war nichts ohne die Werft. Und wenn es sein musste, würde er sein Leben jetzt für die Werft geben.
Wie es seine Pflicht war …
 
Der Kuat von Kuat erwartete uns in seiner privaten Suite auf einer der Raumstationen im Orbit seines Planeten.
Mit Ausnahme dieser Raumstationen war Kuat für Besucher nicht frei zugänglich, selbst nach Kuat-City gelangte man nur unter Schwierigkeiten. Wäre das nicht so, würde es hier vor Spionen und Saboteuren vermutlich nur so wimmeln …
Vader suchte den Kuat persönlich auf, neben mir und den Wirtschaftsberatern begleitete ihn noch eine Einheit der 501. Legion, niemand hielt uns auf, niemand stellte sich uns in den Weg.
Vader kam gleich zur Sache, packte den Kuat von Kuat am Hals und hob ihn dabei hoch, sodass dessen Füße in der Luft hingen – warum liegen die Kosten für mein neues Flaggschiff weit jenseits aller Kalkulationen?
Die Räume des Kuat erinnerten eher an ein Büro als an eine Wohnung, er selbst kleidete sich in einen gewöhnlichen Overall, wie ihn auch seine Arbeiter trugen.
Der Mann, den Vader im Würgegriff hielt, versuchte vergeblich, sich davon zu befreien und ebenso vergeblich, irgendetwas zu sagen.
Vader senkte den Arm und ließ los.
„Es gab Schwierigkeiten“, krächzte der Kuat, unwillkürlich vor Vader zurückweichend, „unvorhergesehene Schwierigkeiten.“
Vader hielt den Kopf auf diese charakteristische Weise leicht schräg, lauschte in die Macht.
„Lügen Sie mich nicht an“, sagte er und ging langsam auf den Kuat zu.
Der wiederum wich vor Vader zurück, bis er gegen die nächste Wand prallte und Vader vor ihm aufragte.
Man musste kein Machtnutzer sein um zu erkennen, dass der Kuat von Kuat auf gar keinen Fall preisgeben wollte, was hier nicht stimmte.
„Gut“, sagte Vader und hob die Hand. Der Kuat schreckte zurück. „Ich habe Personal mitgebracht, das Ihre Bilanzen prüfen und alle anderen Unterlagen sichten wird, die mit dem Bau dieses Schiffes im Zusammenhang stehen. Sie werden uneingeschränkt kooperieren. Haben Sie das verstanden?“
Der Kuat nickte schwach.
„Kann … kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“
„Wir wollen das Schiff besichtigen“, sagte ich vorlaut.
Vader und der Kuat wandten sich mir zu und starrten mich an.
„Ja“, sagte Vader, „das auch …“
 
Die Besichtigung des Schiffs, das später als „Executor“ bekannt werden sollte, war ein Erlebnis. Das gigantische Schiff im Licht der hinter Kuat aufgehenden Sonne zum ersten Mal tatsächlich zu sehen und nicht nur als Risszeichnung oder als Animation – das war einfach großartig.
Die Executor schwebte in einem Dock nahe der Werftanlagen, umgeben von mehreren Endfertigungsringen und lebhaftem Shuttleverkehr.
Sah man das Schiff vor sich, bewunderte man die schlanken und eleganten Formen, erging sich in Vermutungen über seine Schnelligkeit und vergaß darüber den Zweck: ein Schiff dieser Klasse konnte alleine die Oberfläche eines ganzen Planeten in Schutt und Asche legen, Teile davon zu Glas verschmelzen oder seine Kontinentalplatten aufbrechen.
Die Kuati versicherten Vader, dass das Schiff inzwischen fast vollständig fertiggestellt sei, auch im Inneren gingen die Bauarbeiten zügig voran.
Ganz besonders stolz war Vader auf die KI des Schiffes (an der er maßgeblich mitprogrammiert hatte), er ging mit mir in den Computerraum, wo wir den Technikern und Programmierern zusahen, die den Computer testeten und trainierten.
Ich bin kein Nerd. Aber die Droidentechnik und die künstlichen Intelligenzen dieser Welt waren faszinierend. Das muss man sich erst einmal geben – Droiden und KI-Systeme, die über eine Art Bewusstsein verfügten und die in der Lage waren, selbständig zu denken und zu handeln (innerhalb gewisser vernünftiger Parameter, versteht sich).
Ich sah einem der Techniker über die Schulter, während Vader sich mit den verantwortlichen Programmierern und Ingenieuren unterhielt.
Ob ich mit der KI ein paar Worte wechseln durfte?
Der Techniker sah erstaunt auf, erlaubte es aber – der Computer sollte in dieser Phase seines „Lebens“ lernen und brauchte Input, auch ungewöhnlichen …
„Hallo Lady“, sagte ich und kraulte das Pult, als ob ich ein Haustier vor mir hatte. „Wie geht es dir?“
Die Antwort war Schweigen, doch die Anzeigen auf den Monitoren verrieten, dass die KI gerade sämtliche nicht anderweitig benötigten Kapazitäten abzog, um über diese Frage nachzusinnen.
Gespannt beobachteten wir das Terminal, welches schließlich mit einem verneinenden Beep-Beep-Beep antwortete, dann lachte der Techniker mich aus – solche Fragen kann die KI nicht beantworten ...
 
Nach der Führung durch das Schiff und die Werftanlagen ließ Vader es sich nicht nehmen, noch nach den Wirtschaftsberatern zu sehen (obwohl ich bezweifelte, dass so schnell schon greifbare Ergebnisse vorliegen konnten, und so war es dann auch).
„Die reguläre Prüfung eines so großen Unternehmens wie KDY dauert normalerweise Wochen“, sagte Witt. „Darüber hinaus sind wir für eine Betrugs- und Unterschlagungsprüfung dieses Umfanges zu Wenige und die Geschäftsleitung von KDY wurde durch unser Vorsprechen vorgewarnt. Dabei kann eine Unterschlagung in der vermuteten Größenordnung fast nur durch die Geschäftsleitung selbst initiiert oder zumindest mit deren Billigung durchgeführt werden.“
„Wir haben zunächst mit der Analyse der Kennzahlen begonnen“, übernahm Redus die Gesprächsführung. „Anschließend werden wir uns mit der Einzelfallprüfung bei verdachtsgründenden Buchungen beschäftigen.“
„Für das Führen von Interviews mit potentiellen Zeugen, Mitwissern und Verdächtigen hat eine kleine Kanzlei wie die unsere ebenfalls keine Kapazitäten“, warf Witt ein, „Und selbst dann haben wir noch lange keinen Zugang zur Geschäftsleitung oder gar dem Kuat von Kuat selbst.“
Man merkte Witt und Redus die Vergangenheit im republikanischen Militär bzw. einer Militärakademie an, sie schienen auch keine besondere Angst vor Vader zu haben (im Gegensatz zu Fredi, die vergeblich versuchte, sich unsichtbar zu machen).
„Suchen Sie nach etwas Belastbarem“, verlangte Vader, „Um den Kuat von Kuat kümmere ich mich selbst.“
 
„Für was haltet Ihr die Devastator?“, schimpfte Vader. „Für ein Kreuzfahrtschiff?“
Aus meinem Vorhaben, den Nachmittag in Kuat-City zu verbringen, würde wohl nichts werden, aber so schnell gab ich nicht auf.
„Praji und Jir würden mitkommen“, versuchte ich Vader umzustimmen. „Ich könnte ein Protokoll oder ein Lagebild über die Stimmung in der Bevölkerung Kuats anfertigen.“
Vader blieb abrupt stehen, packte mich an der Schulter und schob mich gegen die Wand.
„Kilian“, sagte er, „das hier ist kein Spiel. Ich habe das Gefühl, dass Ihr das nicht ganz begreift. Was wir hier tun, weist enorme Gefahrenmomente auf, ich kann Euch nicht beschützen, wenn Ihr irgendwo unterwegs seid.“
Er sorgte sich um mich? In zynischen Momenten ging ich davon aus, dass ich für Vader nicht mehr war als eine Gespielin, von der er sich ebenso schnell wie unkompliziert trennen konnte und wohl auch würde, falls er meiner überdrüssig werden sollte.
Und dass die Dinge, die er mir ermöglichte, nichts weiter waren als eine etwas andere Art der Bezahlung.
„Ja, ich sorge mich um Euch“, erwiderte er überraschender Weise, „Ihr seid so viel mehr für mich. Und deshalb werdet Ihr den Nachmittag nicht in Kuat-City verbringen.“
Ende der Diskussion.
 
Ich blieb also auf Vaders Geheiß bei den Wirtschaftsberatern, während dessen traf er sich mit Ingenieuren, Technikern und Programmierern zu verschiedenen Besprechungen.
Witt, Redus und Glos gingen ihrer Arbeit nach und prüften das Zahlenmaterial, welches ihnen von KDY nur sehr unwillig zur Verfügung gestellt wurde, ich las währenddessen auf meinem PAD irgendein antikes Buch.
Außerdem wurden wir von einem Squad Sturmtruppler aus Vaders Elitelegion, der 501., bewacht (die gingen sogar mit auf Klo, und das ist im Wortsinn zu verstehen).
Manchmal sah ich den Wirtschaftsberatern auch nur bei der Arbeit zu und stellte Fragen, wir gingen gemeinsam Mittagessen und berichteten Vader abends von unseren Erkenntnissen.
Eine Bilanzprüfung lief hier nicht wesentlich anders ab, als ich das von meiner Heimatwelt kannte: sie holten Saldenbestätigungen von Kreditoren und Debitoren ein und zählten Lagerbestände.
Dabei fanden sie die ersten Unregelmäßigkeiten, entdeckten, verteilt auf mehrere Lager, Material, dass für den Bau von zehn Sternenzerstörern reichte, für die aber keine Aufträge vorhanden waren.
Material, dass weder in den Bilanzen KDYs auftauchte noch für das Unterlagen oder Fakturen existierten.
Dann stießen sie auf Rechnungen über Beraterhonorare in geradezu astronomischer Höhe und schließlich auf ein regelrechtes Geflecht von Scheinfirmen, die diese ausstellten und die gezahlten Gelder irgendwohin verschoben, Firmen, die regelmäßig bereits nach kurzer Zeit wieder aufgelöst und durch neue ersetzt wurden.
KDY war dafür bekannt, für jedermann Kriegsgerät zu bauen, der dieses bezahlen konnte, gleichwohl würde es das Imperium nicht gut aufnehmen, wenn über Kuat heimlich Sternenzerstörer für jemand anderen gebaut wurden und das mit Mitteln, um die man das Imperium betrog …
 
Als die Wirtschaftsberater genug belastendes Material zusammengetragen hatten, speicherten sie ihre Erkenntnisse auf einem Datenchip und ließen sich von den Sturmtrupplern zurück in den Hangar geleiten.
Während wir unterwegs waren, machte ich mir Gedanken, für wen KDY diese Schiffe eigentlich bauen wollte.
Gab es bereits einen Käufer oder sollten sie heimlich auf dem Schwarzmarkt angeboten werden? Wer verfügte über ausreichende Mittel, einen oder mehrere Sternenzerstörer zu kaufen? Was war Ziel und Zweck eines solchen Kaufes?
Dann dachte ich in eine andere Richtung, welche die Unterschlagung von Geldern berücksichtigte: wurde KDY erpresst?
Das würde die Unterschlagung zumindest erklären.
Vielleicht dachte der Vorstand KDYs aber auch, dass eine Unterschlagung in Kombination mit einem Verkauf auf dem Schwarzmarkt den maximalen Profit generierte …
 
Ich war so in Gedanken, dass ich fast mit Sergeant Hask zusammenstieß, als dieser plötzlich die Hand hob und halten ließ – wir wurden verfolgt (es ist selbst bei den lautersten Absichten keine gute Idee, Sturmtruppen zu verfolgen) ...
Hask besprach sich leise mit Corporal Trell, dann versuchten sie Verstärkung anzufordern, nur um festzustellen, dass man ihnen die Frequenzen blockierte.
Sie analysierten die Lage und kamen zu dem Schluss, dass man uns hier festhalten, vielleicht auch als Geiseln nehmen wollte. Versuchten die Kuati, ein Druckmittel gegen Vader in die Hand zu bekommen?
Aus genau diesem Grund hielt Vader mich bzw. unsere Beziehung vor der Öffentlichkeit geheim: Fiele ich seinen Feinden in die Hände, wäre ich verloren, Vader konnte es sich in seiner Position nicht leisten, sich erpressen zu lassen.
Wussten die Kuati von unserer Beziehung und falls ja, woher wussten sie das?
Wie auch immer, die Ergebnisse unserer Nachforschungen mussten Vader erreichen, weshalb wir uns aufteilten: Hask, vier seiner Männer sowie Redus und Witt würden sich den Kuati stellen und sie ablenken, wohingegen Corporal Trell mit dem restlichen Squad sowie Fredi, dem Datenchip und mir den Werftenring schnellstmöglich zu verlassen suchte.
 
Vader stand auf der Brücke der Devastator und sah wie so oft in den Weltraum hinaus.
Irgendetwas begann, seine meditativen Betrachtungen zu stören. Irgendetwas stimmte nicht. Kilian. Sie schien in Gefahr …
„Captain Wermis“, sagte Vader.
„Mein Lord?“
„Ist Kilian schon zurück?,“ fragte er.
„Nein, mein Lord“, antwortete Wermis.
„Die Wirtschaftsberater? Die Sturmtruppen?“
„Nein, mein Lord.“
Der Zorn brodelte in Vader hoch und er unterdrückte das Verlangen, Wermis die Faust ins Gesicht zu schlagen.
„Beordern Sie ein Bataillon Sturmtruppen in den Hangar. Ich werde hinüberfliegen und unsere Leute dort herausholen.“
Wermis stutzte.
„Mein Lord, es gibt keine Hinweise auf …“
Vader schnitt ihm das Wort ab.
„Überlassen Sie die Beurteilung von Gefahrensituationen mir“, sagte er und zog die Macht um sich herum zusammen.
Wermis fühlte unterschwellig das Grollen der Macht, die darin mitschwingende Drohung und wich vor dem dunklen Lord zurück.
„Ja, mein Lord“, sagte er, verneigte sich und gab die entsprechenden Befehle.
Kriff, war der Alte heute wieder drauf …
 
Wir flohen durch halbdunkle Nebengänge, nutzten Fluchtwege und Nottreppen, hofften, in einem der Containerterminals ein Shuttle oder einen Leichter stehlen zu können.
Die Sturmtruppen besaßen übrigens ganz hervorragendes Kartenmaterial des Werftenrings, sonst hätten wir uns vermutlich rettungslos verlaufen.
Das Ablenkungsmanöver, welches Hask durchführte, schien zu funktionieren, jedenfalls wurden wir von den Kuati nicht weiter behelligt. Schließlich erreichten wir das Terminal, Trell und ein weiterer Sturmtruppler versuchten, die Sicherheitsschotts kurzzuschließen, was aber an den hohen Sicherheitsstandards KDYs scheiterte.
Nicht nur das: Plötzlich hörten wir Gefechtslärm, Geschrei und Blasterschüsse, Hask und seine Männer führen offenbar ein Rückzugsgefecht und waren ebenfalls auf dem Weg hierher.
Kriff. Jetzt saßen wir in der Falle …
Wir verteilten uns im Korridor, hielten uns eng an die Wände, die Sturmtruppler schoben mich und Fredi nach hinten, gaben sich gegenseitig Deckung, warteten auf Sergeant Hask und seine Männer.
Und auf den ersten Feindkontakt.
 
„Lord Vader ist soeben zum Werftenring aufgebrochen“, meldete einer seiner Assistenten. „Unsere Schätzungen gehen davon aus, dass er von einem Bataillon Sturmtruppen begleitet wird.“
Der Kuat von Kuat ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Er war erledigt. Sowas von erledigt ...
Vader galt als der Mann fürs Grobe. Wer hätte damit rechnen können, dass ihm die Unstimmigkeiten beim Bau seines neuen Kommandoschiffes nicht nur auffallen, sondern er sie auch zu deuten wusste?
Auf die Idee, eine von diesen engagiert arbeitenden kleinen Kanzleien für eine Bilanzprüfung hinzuzuziehen, musste man erst einmal kommen …
Mit zitternden Händen schenkte er sich einen Corellianischen Whiskey ein.
Einen doppelten.
Und harrte der Dinge, die nur zu bald über ihn kommen würden …
 
Sturmtruppen sind eine Eliteeinheit.
Dass sie aus dieser Situation mit nur einem ernsthaft Verwundeten herauskamen, will etwas heißen, vor allem, da sie hier gegen den Werksschutz von KDY antraten, der, ausgerüstet wie eine paramilitärische Einheit, in der Sollstärke einer Sektorenarmee antreten konnte.
Schon bevor Hask uns erreichte, schossen Blasterbolzen durch den Flur und wir wichen weiter an die Wände zurück, um weniger Angriffsfläche zu bieten.
Hasks Sturmtruppler zogen sich rückwärtsgehend zurück, auch Redus und Witt beteiligten sich professionell am Gefecht, hatten sich aber, da sie keine Rüstungen trugen, einen Streifschuss am Oberarm (Redus) bzw. eine Verletzung an der Schulter zugezogen (Witt), vermutlich von einem Querschläger, außerdem schleppten die Sturmtruppler einen ihrer schwer getroffenen Kameraden mit sich.
Dann waren sie heran, die Sturmtruppler schirmten Fredi und mich vor den Bolzen ab, doch unsere Chancen auf ein Entkommen standen gegen Null und sei es nur deshalb, weil die Energiezellen unserer Blaster irgendwann erschöpft sein würden …
Dann fiel mir das Lichtschwert ein, welches Vader für mich konstruiert und das ich auf sein Geheiß bei mir trug.
Ich zog mich zum Sicherheitsschott zurück, löste es vom Gürtel, zündete es und stieß die weiße Klinge durch das Bedienfeld.
Fredi war mir gefolgt und sah mich nun groß an:
„Sie … Ihr seid ein Jedi?“
Fredi war eigentlich zu jung, um sich noch bewusst an die Alte Republik und die Jedi erinnern zu können.
Witt hingegen hatte in den Klonkriegen gekämpft und seiner Assistentin vermutlich von den machtbegabten Zauberern erzählt …
Im inneren des Türmechanismus tat sich etwas, ich stieß die Klinge tiefer hinein und beließ sie dort, trotz der sich schnell entwickelnden enormen Hitze, solange, bis der Durastahl grellweiß glühte.
Endlich glitten die Schotts auseinander, so dass wir den Attacken der Kuatis nicht langer standhalten mussten, sondern uns weiter zurückziehen konnten.
Das war aber nicht ganz ungefährlich, da das Frachtterminal vollautomatisch arbeitete und die Konstrukteure davon ausgegangen waren, dass Menschen normalerweise nicht zwischen den Containern, den Schienen, auf denen sie bewegt wurden, sowie den Containerbrücken herumlaufen würden …
 
„Lord Vaders Männer haben das Containerterminal A-37 erreicht und konnten das Sicherheitsschott öffnen“, meldete der Werksschutz, „Lord Vader selbst wird A-37 ebenfalls in Kürze erreichen.“
Sie hatten das Sicherheitsschott öffnen können? Entweder gab es einen Verräter oder das ISB hatte inzwischen gelernt, die Sicherheitsmaßnahmen KDYs zu umgehen. Auf jeden Fall bedurften die Sicherheitsstandards einer Anpassung.
Der Kuat von Kuat schenkte sich ein weiteres Glas Corellianischen Whiskey ein.
Das würde dann wohl eine der ersten Aufgaben seines Nachfolgers werden.
Zufrieden registrierte der Kuat, dass der Alkohol bereits seine Wirkung entfaltete, seine Hände zitterten kaum noch ...
 
Dann endlich nahte die Rettung, weitere Sturmtruppen erschienen zwischen den Containern, gefolgt von Vaders hoch aufragender Gestalt.
Hask salutierte ansatzweise und machte Meldung.
„Sir, wir wurden von den Kuati angegriffen. Ein verwundeter Sturmtruppler. Ich würde den Verwundeten gerne an Bord der Devastator und auf die Krankenstation bringen.“
„Gehen Sie“, sagte Vader, bevor er sich an die Wirtschaftsberater wandte. „Sie haben herausgefunden, was hier vor sich geht?“
„Ja, Sir“, sagte Witt und reichte Vader den Datenchip.
„Es ist keine Unterschlagung im gewöhnlichen Sinne oder um sich zu bereichern“, fuhr Witt fort, „KDY hat von den Geldern, die sie aus der Firma gezogen haben, auf dem Schwarzmarkt so viel Material gekauft, dass sie davon zehn Sternenzerstörer bauen können. Aufträge dazu existieren nicht.“
Vader sah den Datenchip nachdenklich, sehr nachdenklich an, dann wandte er sich an mich.
„Bleibt an Bord der Devastator und wartet auf mich.“
„Ja, Herr“, sagte ich und verneigte mich, froh, nicht dabei sein zu müssen, wenn Vader den Kuati nachdrücklich klarmachen würde, dass das Imperium Widersetzlichkeit und Angriffe auf seine Beauftragten nicht duldete …
 
Vader nahm die Unterschlagung von Geldern, den Kauf von Materialien auf dem Schwarzmarkt für den heimlich betriebenen Bau weiterer Sternenzerstörer am Imperium vorbei sowie den Angriff auf uns nicht wirklich gut auf.
Nach der Strafaktion im Werftenring flog er mit den Sturmtruppen gleich weiter nach Kuat-City, wohin sich der Kuat von Kuat in sein privates Domizil zurückgezogen hatte.
Während Vader auf dem Planeten weilte, traf ich mich mit Kommandant Jir in der Offiziersmesse, trank heißen, stark gesüßten Kaf und besprach mit ihm die Ereignisse im Werftenring.
Jir war ein guter Zuhörer und ließ mich reden, insgesamt erwies sich das aber trotzdem als keine gute Idee, denn plötzlich tauchten Sturmtruppen in roten Panzerungen auf und nahmen mich fest.
Der Effekt, den die Neuankömmlinge auf die Offiziere hatte, war bemerkenswert:
Sie verstummten und nahmen es widerspruchslos hin, dass man mich festnahm und abführte, nur Jir wagte einen halbherzigen Einwand.
Kommandiert wurde diese Truppe von einer jungen, rothaarigen Frau Mitte zwanzig, vielleicht auch Anfang dreißig, die einen enganliegenden Kampfanzug unter schwarzen Roben trug und keine erkennbaren Waffen mit sich führte.
Kaum waren wir aus der Offiziersmesse heraus, stülpten sie mir einen blickdichten Sack über den Kopf und bugsierten mich, kaum dass wir den Hangar erreicht hatten, in eine Fähre.
Zu diesem Zeitpunkt war mir weder klar, wer diese Männer oder ihre Kommandantin waren, noch worauf eine Verhaftung durch sie hindeutete …
 
„Ich will wissen, warum KDY diese Summen unterschlagen und davon so viel Material erworben hat, dass man davon zehn weitere Sternenzerstörer bauen könnte“, verlangte Vader und drückte dem Kuat den Hals noch ein wenig fester zu.
Der Kuat von Kuat bekam keine Luft mehr und begann zu röcheln, als er vergeblich versuchte, Luft in seine Lungen zu bekommen. Vader spürte die Todesangst des Mannes, den er im Würgegriff hielt.
Aber da war noch etwas … eine Angst, die größer war als die Angst vor dem dunklen Lord selbst oder dem Tod. Was mehr als nur eigenartig war.
„Ich werde kein weiteres Mal fragen“, drohte Vader. „Wer ist der Auftraggeber? Und wagen Sie es nicht noch einmal, mich anzulügen!“
Vader lockerte seinen Griff um die Kehle des Kuat, damit dieser antworten konnte.
„Der Imperator“, keuchte dieser.
„Der Imperator“, echote Vader und ließ den Kuat los.
Der Imperator, flüsterte es durch die Macht.
Der Imperator ist hier ...
 
Wir erreichten unser Ziel nach nur kurzem Flug – einen riesigen Hangar (den Sack über den Kopf hatten sie mir dankenswerter Weise vor dem Aussteigen abgenommen).
Zuerst war ich stark desorientiert, dann erkannte ich den Ort wieder: wir befanden uns im Haupthangar der Executor.
Die junge Frau nahm mir die Handschellen ab und befahl den Wachen, zurückzubleiben, anschließend führte sie mich durch die Gänge des Schiffes.
Was immer das hier werden sollte: es war keine Entführung. Hätte man mich töten wollen, wäre ich bereits tot.
Ich hatte bei Vader die Pläne der Executor studiert, mich in einer virtuellen Umgebung im Schiff bewegt und erst vor kurzem die Führung durch die Kuati mitgemacht – ich kannte mich also verhältnismäßig gut aus und nutzte deshalb die erstbeste Gelegenheit zur Flucht.
Ich rempelte die Rothaarige an und trat ihr gleichzeitig die Beine weg, so dass sie zu Boden ging, zum Abschied trat ich ihr dann noch mehrmals ordentlich in die Rippen.
Anschließend lief ich weg, suchte die hier stationierten Sturmtruppen zu erreichen, die das Schiff bewachten (damit es nicht gestohlen oder noch im Bau sabotiert werden konnte).
Die Sturmtruppen waren Vader gegenüber absolut loyal.
Wer immer mich ausgerechnet an Bord von Vaders künftigem persönlichen Flaggschiff verschleppt hatte – es gab fast nichts, mit dem diese Männer nicht fertig werden würden, das war der einzige Schutz, auf den ich hoffen konnte.
Leider befand ich mich im Irrtum, und zwar über sehr viele Dinge …
 
Die Executor war nicht nur als Schlacht-, sondern auch als Kommandoschiff konzipiert worden, darüber hinaus gab es größere Bereiche, die für diplomatische Zwecke reserviert waren oder für die kein spezieller Zweck ausgewiesen worden war (vielleicht für Evakuierungen).
Eigentlich hatte ich ja geglaubt, mich in dem Schiff gut auszukennen, das System, nach dem die Executor aufgebaut war, durchschaut zu haben, aber augenblicklich lief ich durch Teile des Schiffs, die mir völlig unbekannt waren.
Waren diese überhaupt auf den Plänen ausgewiesen gewesen?
Ich lief durch einen großen Saal und erreichte sein Ende, das Schott öffnete sich und ich stand der jungen rothaarigen Frau gegenüber, von der ich geglaubt hatte, sie inzwischen abgehängt zu haben.
Ihre Augen glommen in einem unheilvollen Gelb, sie stieß die Arme nach vorne und ein Machtstoß warf mich nach hinten.
Obwohl der Stoß überraschend kam, gelang es mir, ihn abzufangen wie einen ganz gewöhnlichen Schlag und auf den Beinen zu bleiben.
Damit verriet ich ihr, dass ich über Kenntnisse in der einen oder anderen Kampftechnik verfügte UND dass ich vertraut war im Umgang mit Machtnutzern.
Sie selbst verriet mir damit, DASS sie ein Machtnutzer war. Und gleichzeitig, dass ihre Fähigkeiten in der Macht weitaus schwächer waren als die von Vader, denn sonst wäre ich gegen die nächste Wand gekracht …
 
Die Gemütslage der Unbekannten war äußerst schlecht.
Ich versuchte, ihr das Heft des Handels aus der Hand zu nehmen, indem ich einen Dialog begann und dabei meiner Stimme einen möglichst tiefen, dominanten Klang gab.
„Wer sind Sie und was wollen Sie?“
„Im Augenblick“, fauchte sie wütend, „will ich Sie nur heulend am Boden sehen!“
Es war offensichtlich, dass die junge Frau ihre Gefühle nicht im Griff hatte.
Vader konnte seine Aggressionen so bündeln und kanalisieren, dass man ihm das unmittelbar nicht ansah und auch nicht an seiner Stimme hörte.
Vader.
War sie eine Schülerin von ihm?
Eine Sith-Schülerin?
Eine eifersüchtige Sith-Schülerin?
Das würde ihre Aggression mir gegenüber zumindest erklären, obwohl ich sie nicht kannte.
Oder hatte Vader ihr den Auftrag gegeben, mich zu entführen, wohlwissend, dass ein Normalmensch mit starkem Willen auch jemandem wie ihr enorme Probleme bereiten konnte? Nicht nur, dass ich ihr entkommen, sondern – Gipfel der Demütigung – ich sie auch noch getreten hatte. Mehrmals.
Ich bekam keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, die junge Frau griff mich an und es gelang mir nur mit Mühe, ihren Attacken mit dem Lichtschwert zu entgehen.
In meiner Not griff ich nach einer Werkzeugkiste, die wohl von einem Techniker oder Handwerker hier stehengelassen worden war und warf sie nach ihr.
Die Rothaarige hingegen war so wütend, dass sie sich nicht damit aufhielt, der Werkzeugkiste auszuweichen, sondern sie mit dem Lichtschwert in zwei Hälften teilte.
Diese Furie würde mich töten, wenn jetzt nicht bald jemand auftauchte, der mich vor ihr rettete … War Vader meiner überdrüssig geworden und wollte meinen Tod?!
Dann ertönte aus dem Dunkel ein hämisches Kichern. Ich erstarrte, wohingegen die Reaktion meiner Opponentin völlig anders ausfiel – sie ignorierte mich plötzlich vollständig und sank auf die Knie.
„Meister“, flüsterte sie.
 
Als das Licht im Raum heller wurde, erkannte ich einen erhöhten Thron, zu dem eine metallene Treppe hinaufführte.
Und auf diesem Thron saß Imperator Palpatine, außerdem standen mehrere rotgewandete Imperiale Wachen strategisch günstig verteilt in seiner Nähe.
Ich fiel ebenfalls auf die Knie.
„Mein Imperator.“
Palpatine schritt langsam die Stufen hinab.
„Erhebt Euch“, sagte er und wir leisteten dem Folge.
„Entfernt Euch“, befahl er den Wachen und an die rothaarige Frau gewandt.
Die Wachen gingen, die junge Frau blieb.
„Mara Jade“, sagte Palpatine streng. „Ich habe Euch die Erlaubnis erteilt, meine Gegenwart zu verlassen.“
Einen Augenblick lang meinte ich Widerspruch in Mara Jade aufflackern zu sehen, dann gab sie nach und verließ den noch unfertigen Thronsaal.
Palpatine sah ihr nach. Jetzt war ich alleine mit dem Imperator. Mit dem wohl mächtigsten und gefährlichsten Mann der gesamten bekannten Galaxis …
Warum er wohl hier war?
Und was wollte er von mir?
„Meine Schülerin muss noch viel lernen“, sagte er im Plauderton, „Ich würde es gerne sehen, wenn Lord Vader sie gelegentlich im Lichtschwertkampf unterweisen würde.“
Mara Jade war also Palpatines Schülerin und nicht Vaders.
„Ich dachte, es gibt immer nur zwei von euch?“, fragte ich, „Einen Meister und einen Schüler?“
„Ah. Lord Vader hat Euch von der Regel der Zwei erzählt?“
„Ja, Herr“, sagte ich.
„Aber er hat Euch nie von seinem Schüler erzählt?“, fragte Palpatine.
„Nein, Herr.“
Vader war nicht mehr Palpatines Schüler?
Dann fiel mir Vaders Gewohnheit ein, auch Obi-wan Kenobi noch mit „Meister“ anzureden, als er selbst schon zum Jedi-Ritter geschlagen worden war.
„Vader fand Galen Marek und bildete ihn aus“, berichtete der Imperator, „Heimlich. Ohne mein Wissen.“
Palpatine war inzwischen die Stufen seines Thrones hinabgestiegen und langsam um mich herumgegangen.
„Bis er ihn eines Tages getötet hat.“
Warum erzählte der Imperator mir das eigentlich?
„Er würde auch Mara Jade töten, sollte er ihrer jemals habhaft werden“, fuhr Palpatine fort.
„Warum sollte er?“, wandte ich ein, „Sie ist nicht stark in der Macht.“
„Nein“, kicherte der Imperator, „Mara Jade ist gerade stark genug, dass die Jedi sie von ihrer Familie weggeholt hätten. Wäre dann aber zu schwach gewesen, um von einem Jedi zum Schüler gewählt zu werden.“
Vader hatte mir erzählt, dass er zunächst ALLE Machtnutzer aufgespürt und getötet hatte …
„Ja“, sagte der Imperator, „Mara hat nur überlebt, weil ich sie vor ihm gefunden habe.“
Ein Gedanke nahm in meiner Vorstellung Gestalt an. Palpatine war ein schrecklicher alter Mann.
Trotzdem: War Mara Jade für den Imperator mehr als nur eine Schülerin? War sie seine Geliebte? Oder empfand er für sie wie für eine Tochter? Wollte er mein Leben gegen das von Mara tauschen?
Palpatine kicherte.
„Unter normalen Umständen würden Vader und ich uns ignorieren“, bemerkte der Imperator. „Er meine Schülerin und ich seine Lieblingshure.“
Ich sagte nichts.
„Irgendwann wird er Eurer überdrüssig werden“, fuhr er fort. „Und dann wird er Euch zu den anderen in den Jungfrauenturm sperren.“
Jungfrauenturm?
Palpatine kicherte erneut.
„Davon hat er Euch natürlich auch nichts erzählt, oder?“
Er las meine Gedanken, erkannte ich und er wusste, wie er mich treffen konnte …
Ich war doch bestimmt nicht hier, nur weil er mit mir über Mara Jade oder Galen Marek reden wollte?
„Nein, deswegen seid Ihr nicht hier“, sagte der Imperator und diesmal klang seine Stimme ganz wie die des boshaften alten Mannes, der er nun einmal war. „Ihr seid hier, um zu sterben.“
Ich war viel zu überrascht von seinen Worten, als dass ich den Ernst der Lage überhaupt vollständig begriff.
Palpatine lachte hämisch.
„Ich hatte eine Vision, dass Ihr – IHR! – auf meinem Thron sitzen werdet“, sagte er und hob die Hände.
Machtblitze.
Vader hatte mir davon erzählt.
Und diese Machtfähigkeit demonstriert.
Ich wich zurück.
Doch das war sinnlos.
Es gab kein Entkommen …
 
Vader bewegte sich zielstrebig durch die Korridore der Executor.
Der Imperator.
Sein Meister.
Ehemaliger Meister, um genau zu sein.
Das erklärte vieles … Unter anderem, wohin die vielen Credits verschwunden waren, wer den Kuat damit beauftragt hatte, außer Plan heimlich einen weiteren Supersternenzerstörer zu bauen und warum der Kuat von Kuat nicht bereit gewesen war, zu reden.
Vader hielt inne.
Da war es wieder.
Eine Präsenz in der Macht.
Jemand Junges.
Jemand, der gerade sehr, sehr wütend war.
Vader ließ sich tiefer in die Macht sinken.
Mara Jade, erkannte er.
Die Schülerin des Imperators, die Palpatine wie eine Tochter war.
Da konnte ein Umweg lohnend sein ...
 
Palpatine wollte mich allen Ernstes töten, nur weil er in einer Vision gesehen hatte, dass ich auf seinem Thron saß?
„Ihr habt mir gerade prophezeit, dass Vader mich in den Jungfrauenturm sperren würde, sollte er je meiner überdrüssig werden“, rief ich, vor Palpatine zurückweichend. „Wie kann er das, wenn Ihr mich jetzt tötet?“
Er hielt inne.
Erwischt.
Was mochte Palpatine davon abhalten, mich zu töten?
„Einst war ein König, der wünschte sich nichts sehnlicher als einen Sohn. Doch als ihm schließlich einer geboren wurde, prophezeite das Orakel, dass dieser Sohn seinen Vater töten und seine eigene Mutter heiraten würde.“
Palpatine schien irritiert.
Zögerte.
Weitererzählen, weitererzählen, ich brachte ihn aus dem Konzept ...
„Man beschloss, das Kind in der Wildnis auszusetzen und dort sterben zu lassen. Doch stattdessen wurde es von einem Hirten gefunden und von diesem aufgezogen wie ein eigener Sohn.“
Ich bemerkte, dass Palpatine seine Hände leicht sinken ließ.
Zweifelte er?
„Das Kind wuchs heran zu einem jungen Mann. Schließlich geriet der junge Mann in Unkenntnis der Tatsache, dass es sich um seinen Vater handelte, in Streit mit dem König, tötete ihn und heiratete die Königin, seine eigene Mutter.“
„Interessante Geschichte“, sagte Palpatine und hob die Hände. „Doch nicht von Belang.“
Zorn brodelte in mir hoch, Zorn auf diesen widerlichen alten Mann.
„Es ist doch geradezu lächerlich einfach, Eure alberne Vision wahr werden zu lassen!“
„Tatsächlich?“, fragte er mit dünner Stimme.
Mein Leben hing jetzt buchstäblich an einem seidenen Faden.
„Tatsächlich“, sagte ich und näherte mich dem Thron.
Setzte den Fuß auf die erste Stufe, die zu ihn hinaufführte.
Auf die zweite.
Erklomm die Konstruktion.
Erwartete jeden Augenblick, dass Palpatine Machtblitze nach mir schleudern würde.
Und setzte mich, oben angekommen, auf SEINEN Thron.
 
Mara Jade lief durch die Korridore dieses … ja, dieses Monsterschiffes.
Eine Bezeichnung, die in jeder Hinsicht zutreffend war.
Zu sagen, dass Mara Jade gerade eine Scheißwut im Leib hatte, wäre eine Untertreibung.
Wenn es jemanden gab, den Mara Jade fürchtete, dann war das Darth Vader.
Der Mann, der schon zweimal versucht hatte, sie zu töten.
Und jedes Mal hatte es der Intervention des Imperators bedurft, um sie aus den Händen dieses Ungeheuers zu befreien.
Sie verstand nicht, warum Vader sie hatte laufen lassen, als er ein weiteres, drittes Mal die Gelegenheit hatte, gerade, als der Imperator nicht auf Coruscant weilte …
Mara Jade überließ sich dem Zorn und missachtete damit eine der wichtigsten Regeln, die Palpatine sie gelehrt hatte.
Und wurde deshalb von Darth Vader überrascht, als er aus einer Nische trat, sie am Hals packte und ihr gleichzeitig das Lichtschwert vom Gürtel stahl.
„Hallo, hübsches Kind“, sagte er.
 
Palpatine sah mit einem nur schwer deutbaren Gesichtsausdruck zu mir hoch.
Später schreckte ich manchmal aus Alpträumen hoch und fragte mich, was geschehen wäre, wenn Vader in diesem Augenblick nicht den Thronsaal betreten und Mara Jade mit gezücktem Lichtschwert hinter sich her geschleift hätte.
„Lord Vader“, sagte Palpatine mit schneidender Stimme, „Was soll dieser Auftritt?“
Vader löschte das Lichtschwert und stieß Mara von sich, so dass sie dem Imperator zu Füssen lag, dann kniete auch Vader vor seinem Herrn nieder.
„Sie lief mir über den Weg und erschien mir etwas … konfus“, erklärte Vader mit demütig gesenktem Kopf.
„Lügner“, schrie Mara, erfüllt von loderndem Zorn.
Vader sagte nichts.
Palpatines Blick wanderte von Vader und Mara langsam zu mir.
Wog unsere Leben gegeneinander ab.
Traf eine Entscheidung.
Setzte die Maske des Politprofis auf.
„Ihr sitzt ja immer noch auf meinem Thron“, sagte er dann milde, „Ihr dürft Euch entfernen.“
 
Ano Shi
 
„So“, sagte ich. „Wie ist das jetzt mit dem Jungfrauenturm?“
Der Jungfrauenturm, in den Vader mich sperren lassen würde, sollte er meiner jemals überdrüssig werden … Der Imperator hatte mir ein schleichendes Gift ins Ohr geträufelt, den Zweifel gesät.
Soweit es mich anging, verblasste angesichts dessen sogar, dass Palpatine sich heimlich einen weiteren Supersternenzerstörer bauen ließ …
Vader sah auf und gab ein undefinierbares Geräusch von sich.
„Der Imperator ist ein boshafter alter Mann. Er herrscht, indem er seine Umgebung spaltet und teilt. Der Einsatz der Macht ist dazu nicht vonnöten.“
Vader war ein großartiger Schweiger. Entgegen seiner üblichen Gewohnheiten entschloss er sich dann aber doch noch zum Reden.
„In den ersten Jahren nach Gründung des Imperiums besuchte ich oft die Welten des Mittleren und des Äußeren Randes“, sagte er, „Viele dieser Planeten waren sehr rückständig, und sie sind es oft heute noch. Ich erinnerte sie an ihre Pflichten dem Imperium gegenüber, und die planetaren Herrscher drängten mir zum Zeichen ihrer Unterwerfung ihre Töchter als Ehefrauen, Gespielinnen oder Geiseln auf.“
„Euch und nicht Palpatine?“, fragte ich.
Vader lachte leise, aber es war ein völlig humorloses Lachen, das seine Augen nicht erreichte.
Palpatine galt ja noch heute Vielen als der weise, um sein Volk besorgte Herrscher, eine Art guter Vater, der gar nicht wusste, was sein zweiter Mann in seinem Namen so alles anordnete.
Davon abgesehen – selbst wenn er Interesse daran gehabt hätte, wäre er damals nur schwerlich in der Lage gewesen, ihnen beizuwohnen. Der Chip, den ihm der Imperator heimlich implantieren ließ und der ihn gelähmt hatte. Ohne seinen Anzug war er damals nicht in der Lage gewesen, irgendetwas zu tun. Geschweige denn Sex zu haben.
Aber er konnte diese Frauen auch nicht zurückweisen. Also nahm er sie mit nach Coruscant und ließ sie in einem der Gebäude unterbringen, die der Imperator ihm so großzügig überlassen hatte. Ein Gebäude, das bei Hofe nur zu schnell den Namen „Jungfrauenturm“ trug. Vader klang bitter. Ein Mann, dem bewusst war, dass man ihn subtil verhöhnte, und großzügig war der Imperator schon gleich gar nicht.
Palpatine hatte nicht gelogen. Aber auch nicht die Wahrheit gesagt. Mir bewusst einen falschen Eindruck vermittelt.
Trotzdem beschloss ich, ein paar Nachforschungen anzustellen. Zum Beispiel über Galen Marek. Und über Mara Jade …
 
Letztendlich glaubte ich Vader.
Wollte ich das Gift dieses boshaften alten Mannes immer weiter in mich einsickern lassen? Es unsere Beziehung zerstören lassen?
Glücklicherweise ließ der Imperator uns in Ruhe. Ebenso Mara Jade. Alles wieder gut?
Mitnichten.
Auf Arbeit bekam ich gerade zu diesem Zeitpunkt richtig Druck: Pili-i verließ uns, ihre Zeit als Kontingentarbeiter war vorüber und sie wollte wieder auf ihren Heimatplaneten zurückkehren.
Also brauchten wir Ersatz. Wo wir doch noch nicht einmal einen Ersatz für Jyn bzw. Delenna gefunden hatten.
Es war ja nicht so, dass man im Imperium aus reiner Bosheit Kontrakt- oder Kontingentarbeiter einsetzte, sondern dass sich zu wenige freiwillige Arbeitskräfte fanden.
Was mich dazu veranlasste, dass System zu hinterfragen, das jedem Bürger Coruscants und der Kernwelten eine Art bedingungsloses Grundeinkommen sicherte. Vielen genügte das, die Credits für ihre Drogen verdienten sie sich durch kleinere Dienste für eine der kriminellen Banden, durch Prostitution oder indem sie andere Bürger um „Spenden“ angingen.
Ich sah die Listen der zur Verfügung stehenden Kontingentarbeiter durch, fand aber nichts Passendes.
Ich schrieb die Stelle intern aus, doch niemand bewarb sich, Darth Vader schlich hier einfach zu oft herum.
Deshalb inserierte ich die Stelle auf eigene Kosten im HoloNet (die Personalabteilung zierte sich, Personal von außerhalb einzustellen, warum auch immer).
Tatsächlich bewarb sich jemand: eine humanoide Frau, vielleicht Mitte/Ende dreißig, mit drei kurzen Lekku und kleinen Hörnern (?) auf dem Kopf, keine Ahnung, was das für eine Spezies war, ich fragte auch nicht weiter nach.
Ich legte die Aufgabenstellung dar, wir sprachen über den Lohn und die Vergünstigungen, die sie bekommen konnte – schon mal gemacht? Interesse?
Ano Shi, wie sie sich nannte, zeigte Referenzen (die ich selbstverständlich nachprüfte, da sie keine weiteren Papiere vorlegen konnte, was wiederum bedeutete, dass sie eine Illegale war) und war mit den gebotenen Arbeitsbedingungen einverstanden, weshalb ich sie einstellte.
Unsere Neue kam mit der Arbeit gut zurecht, befolgte Anweisungen, kam und ging pünktlich, machte Überstunden, wenn sie anfielen, hatte kaum Fehlzeiten und verstand sich gut mit mir und ihren neuen Kolleginnen.
Darum wollte ich ihren Aufenthaltsstatus legalisieren zu lassen, sollte sie weiterhin gut arbeiten …
 
Zu diesem Zeitpunkt war Vader viel unterwegs (er schlug irgendwo in der Galaxis einen Aufstand nieder und wollte mich deshalb nicht dabeihaben), weshalb ich mich wieder mehr auf meine akademischen Interessen konzentrierte und in diesem Zusammenhang gerne in verschiedene Museen ging.
Hier bekam ich eines Tages Gesellschaft, mit der ich nicht wirklich gerechnet hatte:
Großadmiral Thrawn.
Der Chiss war erst vor kurzem in den illustren Zirkel der Großadmirale aufgenommen worden und mir erschloss sich zunächst nicht, was er von mir wollen könnte.
Mitth'raw'nuruodo, wie er eigentlich hieß, war ein gutaussehender Mann mit blauer Haut, schwarzen Haaren und rotglühenden Augen (= Biolumineszenz).
Und ja, Cheunh ist für den menschlichen Kehlkopf eine schreckliche Sprache, ich musste lange üben, um Thrawns vollständigen Namen richtig aussprechen zu können.
Eine beeindruckende Erscheinung, die vielen (Menschen-)Frauen gefiel, seine intellektuelle, zurückhaltende Art war da kein Hindernis.
Jedenfalls versuchte er, mich in Gespräche über Kunst und Kunstwerke zu verwickeln, dem ich mich entzog, indem ich Termine vorschob und ging.
Zum einen lag mir die Interpretation von Kunstwerken nicht wirklich (= das Geschwafel von Galeristen, die diese Kunst verkaufen wollten) und zum anderen machte mich Thrawns Interesse an meiner Person stutzig.
Als ich Vader davon berichtete, war er nicht angetan und verlangte, dass ich mich von Thrawn fernhielt. Hauptsächlich deswegen, weil der Chiss seine Freunde und Feinde und deren Umfeld über Kunstinterpretationen regelrecht las …
 
Colonel Yularen legte den Bericht zur Seite, den er gerade gelesen hatte. Großadmiral Thrawn interessierte sich für Rosalinda Kilian? Da taten sich ja völlig neue Interpretationsmöglichkeiten auf …
Yularen sah auf die Skyline Imperial Citys und dachte nach. Alle Nachforschungen bezüglich Rosalinda Kilian verliefen bisher entweder im Sande oder sie endeten an einer Mauer des Schweigens.
Sicher war nur, dass sie in Beziehung zu Lord Vader stand.
Wenn es jemanden gab, der genaueres wusste, fürchtete er Darth Vader ganz offensichtlich mehr als das ISB.
Und jetzt interessierte sich Großadmiral Thrawn für diese Frau.
Der Großadmiral tat nichts ohne Grund. Er war bekannt für seine kühl-rationalen Entscheidungen, ein ernsthaftes erotisches Interesse an Kilian schloss Yularen hingegen aus.
Offenbar war diese Frau SEHR mächtigen Männern wichtig.
Yularen war sich sicher, dass ihm in dieser Stelle irgendetwas entging.
Möglicherweise nur eine Kleinigkeit …
 
Im Laufe der nun fast schon zwei Jahre, die ich im Logistikzentrum der Imperialen Sternenflotte arbeitete, war es mir zur Gewohnheit geworden, mit meinen Mädchen in die CoCo-Town zu gehen, wenn es etwas zu feiern gab.
Diesmal war es das Dienstende Pili-is und mein Fast-Jubiläum, da passte es gut, dass unsere Abteilung gerade eine Prämie für fortgesetzt gute Leistungen erhalten hatte, die wir jetzt in einem teuren Restaurant und in verschiedenen Bars auf den Kopf hauten.
Viele Abteilungsleiter strichen solche Prämien ja gerne selbst ein, aber ich brauchte die Credits nicht wirklich und fand darüber hinaus, dass man hart arbeitenden Menschen Aliens Frauen ruhig mal ein paar Extras zukommen lassen konnte. Wir feierten ausgelassen, schwätzten, tanzten, tranken und flirteten, genossen den Abend und ließen es uns gutgehen.
Bis wir in eine Razzia gerieten.
 
Razzien waren auf Coruscant nichts Ungewöhnliches.
Die Sicherheitsbehörden sahen dem kriminellen Treiben eine Zeitlang zu, wenn es ihnen zu bunt wurde und der Schaden für die Allgemeinheit zu groß, dann schlugen sie zu.
Die richtig schweren Jungs wie Bandenchefs oder Auftragsmörder wurden bereits vorab ausfindig gemacht, als Ziele markiert und beim eigentlichen Zugriff in aller Regel erschossen.
Nach einem solchen Zugriff waren dann die dahinter liegenden kriminellen Strukturen wie z.B. Drogenlabore oder die Transportlogistik dran, wobei es ein offenes Geheimnis war, dass die Schwarze Sonne eine gewisse Protektion genoss und man Xizor nur seine legalen Unternehmen wegnehmen müsste, um einen Großteil der Drogenkriminalität, der Prostitution und des illegalen Glücksspiels einzudämmen.
Drogendealer wurden festgenommen und man steckte sie ins nächste Internierungslager, wo sie sich bei der Urbarmachung eines Planeten oder der Gewinnung von Rohstoffen einbringen konnten, Prostituierte wies man entweder der Truppenunterhaltung zu oder ließ sie die nächsten zehn, fünfzehn Jahre einen Kontrakt abarbeiten.
Unbescholtene Bürger, die man bei einer solchen Razzia aufgriff, durften nach Feststellung ihrer Identität gehen.
Natürlich fanden sich auch bei den letzteren immer wieder welche, die man wegen kleinerer Delikte suchte, entweder kassierten die Sicherheitsbehörden dann gleich ab oder man bekam eine Vorladung mit auf den Weg.
Dass ich mit meinen Mädchen feiern ging, war übrigens nicht verboten, sie waren keine Gefangenen, es lag nichts gegen sie vor und ich bezahlte die Rechnungen.
Bis auf Ano Shi, die keine Papiere vorweisen konnte.
 
„Sie können mir doch nicht eine meiner Arbeitskräfte wegnehmen“, wandte ich mich an den Polizisten.
„Sie hat keine Papiere“, sagte er ungnädig. „Sie ist eine Illegale und das wissen Sie.“
Natürlich wusste ich das. Und jetzt würde man sie abschieben …
„Ich habe die Anträge, ihren Aufenthaltsstatus zu legalisieren, bereits eingereicht“, erwiderte ich. „Das muss man doch nicht so eng sehen.“
Der Polizeibeamte musterte mich kritisch und ich beglückwünschte mich dazu, noch fast nüchtern zu sein.
„Hm. Ich muss nachfragen“, sagte er.
Das ließ sich doch ganz gut an. Ich sah aufmunternd zu Ano Shi, die mit ein paar anderen Festgenommenen auf dem Boden hockte. Das wird schon …
 
„Sie ist eine Illegale“, wies der ältere Polizist den jüngeren zurecht. „Das können wir nicht durchgehen lassen.“
Der jüngere Beamte warf einen kurzen Blick auf die Delinquentin. Die Frau, die sich als Ano Shis Vorgesetzte vorgestellt hatte, lächelte dieser gerade aufmunternd zu.
„Ihre Vorgesetzte meinte, dass sie die Anträge zur Legalisierung ihres Aufenthaltsstatus‘ bereits eingereicht habe“, meinte der Jüngere. „Das ist doch nur eine Formsache. Sie hat noch nicht einmal versucht, mich zu bestechen.“
„So, so“, grinste der Ältere.
Sein junger Kollege hatte noch so viel zu lernen ...
„Und woher wollen Sie wissen, ob die Angaben dieser angeblichen Vorgesetzten überhaupt den Tatsachen entsprechen? Dass sie im Logistikzentrum der Imperialen Sternenflotte arbeitet und Ano Shi eine ihrer Mitarbeiterinnen ist?“
Der junge Polizist sah betreten zu Boden. Das hatte er noch gar nicht bedacht. Er musste einfach misstrauischer werden …
Der ältere Polizist wandte sich dem Bildschirm zu und rief Rosalinda Kilians Akte auf. Name, Alter, Ausweisnummer, Arbeitgeber, alles da. Sie hatte nicht gelogen. Dann stutzte er. Eine bereinigte Akte. Nur Regierungsmitglieder, hohe Staatsbeamte und Militärs hatten bereinigte Akten. Manchmal auch Kriminelle. Und Geheimdienstler, selbstverständlich.
Dann sah er, WER  sofort informiert werden wollte, sollte Rosalinda Kilian in einen Unfall verwickelt oder festgenommen werden, und wünschte sich, diese Akte niemals geöffnet zu haben. Aber dafür war es jetzt zu spät, jeder Zugriff wurde protokolliert …
 
Ich sah die beiden Polizisten wieder zu uns zurückkehren.
Vermutlich hatten sie meine Aussagen geprüft und in meiner Akte den Hinweis gefunden, dass Darth Vader sofort informiert werden wollte, sollte mir irgendetwas zustoßen oder ich verhaftet werden.
Um Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, würden sie mich gehen lassen. Und Ano Shi gleichfalls. Alle meine Angaben waren wahr. Sie konnten sogar nachprüfen, ob ich tatsächlich einen Antrag zur Legalisierung von Ano Shis Aufenthaltsstatus‘ eingereicht hatte.
Alles würde gut werden.
Aber ich unterlag einem folgenschweren Irrtum.
Und wurde deshalb von den Ereignissen regelrecht überrollt.
Ano Shi zauberte plötzlich aus den Tiefen ihrer Roben ein Lichtschwert, zündete es, stach es dem älteren Polizisten durch die Brust und warf den jüngeren mit einen Machtstoß gegen die Wand.
Dann packte sie mich, riss mich mit sich fort und sprang in einen der Speeder, der vor dem Club parkte, schloss ihn mithilfe der Macht kurz und flog mit mir auf und davon.
 
Captain Wermis näherte sich Vader, der wie so oft aus den Brückenfenstern sah und den Planeten unter der Devastator betrachtete.
Wermis war sich nicht sicher, was Vader eigentlich beobachtete, die Aktivitäten der Sturmtruppen auf der Oberfläche konnte man von hier aus nicht erkennen.
„Lord Vader“, sagte er.
Vader sah auf.
Spürte die Besorgnis und die Furcht des Offiziers.
„Captain“, entgegnete Vader, „Was haben Sie?“
Wermis wünschte sich weit, weit weg, nur um Vader nicht Rede und Antwort stehen zu müssen.
„Kilian ist entführt worden. Die Polizei sagt, von einem Jedi. Er ist ihnen entkommen.“
 
„Ano Shi“, sagte ich, „was haben Sie getan?“
Die Jedi (?) hatte die Polizei mit Bravour abgehängt und mich hierher verschleppt.
„Hierher“ waren die technischen Wartungsräume für die Antennen- und Sendeanlagen auf der Spitze eines Wolkenkratzers.
Für einen Jedi war es kein Problem, den Peilsender eines Behördenfahrzeugs mithilfe der Macht auszuschalten oder sich hier oben Zugang zu verschaffen.
Wohingegen die Chancen für mich, ihr zu entkommen, gegen Null gingen. Aus einem Speeder, der in ein paar Kilometern Höhe schwebt, kann man sich nicht fallen lassen, wenn das Fahrzeug an einer Kreuzung langsamer fährt oder vor einer Ampel hält ...
„Mein Name ist Ahsoka Tano“, sagte sie. „Ich war die Schülerin Anakin Skywalkers. Und ich werde den Tod meines Meisters rächen.“
 
Vader überließ es den Generälen, die Operation zu beenden, ließ sein Shuttle bereit machen und sich nach Coruscant fliegen.
Dieser Tag hatte irgendwann kommen müssen. Es gab noch ein paar wenige Jedi, verstreut in der gesamten Galaxis. Sie waren ihm entkommen, versteckten sich auf irgendwelchen Randwelten, auf denen man nicht nach ihnen suchte …
Wer es wohl war? Quinlan Vos? Obi-wan Kenobi? Diese Männer sollten eigentlich wissen, dass er sich einem Duell nicht verweigert hätte …
 
Ich war mir unschlüssig, warum Ahsoka Tano mich überhaupt entführt hatte.
Wollte sie Vader zu sich locken?
Glaubte sie, ihn hier oben töten und dann entkommen zu können, was bei einem Angriff in aller Öffentlichkeit von den Sturmtruppen unterbunden worden wäre?
Machtnutzer waren nicht unbesiegbar.
Vader wusste das und Order 66 bewies das.
Die Tage, die ich hier oben mit Ahsoka Tano verbrachte, waren eigenartig.
Tano verbrachte viel Zeit damit, mir von ihrem Meister zu erzählen, den Abenteuern, die sie erlebt, der Freundschaft, die sie verbunden, den Krieg, in dem sie gemeinsam gekämpft hatten.
Eigenartig.
Ihre Erzählungen deckten sich zwar mit dem, was ich selbst schon herausgefunden und/oder Vader mir berichtet hatte.
Und doch: von einer Schülerin an seiner Seite hatte Vader nie, kein einziges Mal, gesprochen ...
Als man sie fälschlich eines Verbrechens beschuldigte (eines Attentats auf den Kanzler), hatte sie den Orden der Jedi verlassen (Anakin Skywalker war der einzige gewesen, der an ihre Unschuld geglaubt und der sich für die eingesetzt hatte), was sich im Rückblick als eine gute Entscheidung erwies, denn auch sie wäre im Rahmen der Order 66 nur getötet worden.
Wie auch ihr Meister, Anakin Skywalker. Und so viele mit ihm …
Vader, dieses Monster, hatte sie alle getötet (das war sachlich falsch. Die meisten Jedi waren durch die Klonsoldaten gefallen. Ich hielt es allerdings für unklug, sie darauf hinzuweisen und gegen mich aufzubringen).
Und Sie, Ahsoka Tano, würde die Galaxis jetzt von diesem Ungeheuer befreien!
Wenn sie diese Gedanken vor mir ausbreitete, schien sie voller Hass zu sein.
Hass auf Vader ...
 
Obwohl mir diese Zeit länger vorkam, verbrachte ich nur ein paar Tage hier oben mit Ahsoka Tano.
Immer wieder verließ mich die ehemalige Jedi, betrieb Nachforschungen, brachte Getränke und Lebensmittel, wenn sie wiederkam.
Natürlich hatte ich ihr nicht gesagt, dass Vader gar nicht auf Coruscant weilte.
Und schon gar nicht, dass Darth Vader identisch war mit Anakin Skywalker.
Vielleicht gab sie ja irgendwann auf, wenn sich nichts tat?
Doch schließlich kam der Tag, den Ahsoka Tano so herbeisehnte: Vader war wieder da.
Und er kam hierher.
Tano nötigte mich, auf der Plattform niederzuknien, die über einen bodenlosen Schacht schwebte, in dem wiederum die Leitungen der Kommunikationsanlagen in das Innere des Gebäudes verschwanden, und die nur durch schmale Stege mit den Wartungsräumen verbunden war.
Ich fürchtete hier oben in mehr als nur einer Hinsicht um mein Leben, Tano bedrohte mich mit ihrem Lichtschwert, wohl um sich gegenüber Vader besser zu positionieren.
Aber sie ergab sich ihrem Hass auf den dunklen Lord, ließ sich von mir ablenken, verlor ihren Fokus.
Noch während Tano sich mit mir beschäftigte, mir in den leuchtendsten Farben ausmalte, was sie mit mir anstellen wollte, um Vader aus der Reserve zu locken, betrat der dunkle Lord einen der Stege im Rücken von Tano und näherte sich ihr.
Im letzten Moment bemerkte Tano Vader, richtete sich auf in der Absicht, sich seiner Attacke zu erwehren.
Ihre Reaktion kam jedoch zu spät und ich sah die grenzenlose Überraschung in ihrem Blick, als Vader sein Lichtschwert durch ihren Leib stieß.
„Snips.“
Die ehemalige Jedi ging zu Boden, stürzte schwer.
„Ihr hättet nicht kommen sollen.“
Bevor Tanos Augen brachen, sah ich in ihnen im schnellen Wechsel das Erkennen, die Bestürzung und das Entsetzen.
Was für eine Tragödie.
Vader hatte sie nicht gesucht.
Das Imperium hatte sie nicht gesucht.
Sie hätte fernbleiben sollen.
Einfach nur fernbleiben …
 
Ich erwachte in der Nacht und vermisste Vader.
Ich stand auf und durchstreifte seine Wohnung im Republica 500, schließlich fand ich ihn vor dem Panoramafenster, wie er auf das nächtliche Coruscant sah, all das Leben, die glitzernde Verheißung.
Ich blieb neben ihm stehen, leistete ihm still Gesellschaft.
„Sie war so voller Hass“, sagte er schließlich, „Ich habe sie fast nicht wieder erkannt.“
Dann schwiegen wir, betrachteten die Lichter, die Imperial City erleuchteten.
Vader tat die Dinge, von denen er überzeugt war, sie tun zu müssen, der Ausdruck von Bedauern war ihm fremd, Schuld und Sühne keine verbreiteten Konzepte in dieser Welt.
Mir gegenüber hatte er Ahsoka Tano nie erwähnt.
Und doch schien ihm ihr Tod nahezugehen.
„Vader“, sagte ich. „Erzählt mir von Ahsoka Tano.“
 
PER ANHALTER DURCH DAS IMPERIUM: "Würde es was nützen, wenn ich aussteige und schiebe?"
 
„Was soll das heißen – wir sitzen hier fest?!“
Nach dieser Geschichte mit Ahsoka Tano hatte Vader mir angeboten, ihn nach Mimban zu begleiten, wo er einige imperiale Mienenkolonien inspizieren wollte.
Während er das tat, besichtigte ich einen uralten Tempel aus schwarzem Vulkangestein, der sich inmitten eines feuchtwarmen Dschungels erhob.
Mimban bestand fast ausschließlich aus diesen Dschungeln, nur zu den Polen hin wurde dieser von ebenso feuchten Sümpfen abgelöst. Stechmücken aller Art gab es jedoch überall.
Ich hatte mir aus der Kleiderkammer eine leichte, dem Klima angemessene Uniform besorgt, kam aber trotzdem in Schwitzen, als ich die Stufenpyramide hochstieg. Wer wohl ihre Erbauer gewesen waren? Meine Begleiter (= Aufpasser) war diesmal ein jüngerer Offizier, der hier stationiert war und der ein paar Sturmtruppler kommandierte.
Er wusste eine Menge über Mimban und teilte dieses Wissen bereitwillig.
Menschen waren hier eindeutig in der Unterzahl (die Bewohner der Minenkolonien und ihre imperialen Aufpasser), sie bauten hier ein Mineral namens Dolovit ab, das für irgendein supergeheimes Projekt Verwendung fand.
An einheimischen intelligenten Spezies fanden sich die Coway und die Mimbaniten.
Mein Führer wusste zwar nicht zu sagen, welche von diesen den Tempel erbaut hatte, möglicherweise eine weitere, inzwischen ausgestorbene, einst hier beheimatete Spezies. Aber, so meinte er, nach übereinstimmender Meinung sowohl der einheimischen Spezies als auch einiger auswärtiger Koryphäen handelte es sich bei dem Tempel lediglich um ein Monument für einen drittklassigen Gott (also wenn das der Tempel eines drittklassigen Gottes war, wie sah dann erst der eines in der Hierarchie höherstehenden Gottes aus?) …
Vader beendete nach ein paar Tagen seine Inspektion und wir reisten wieder zurück nach Coruscant.
Zumindest war es so geplant gewesen.
Dann kam irgendein technischer Defekt dazwischen, es gab ein wenig hektisches Geschrei und eiliges Herumgerenne auf der Brücke, dann fiel die Devastator aus dem Hyperraum und da waren wir nun: irgendwo zwischen Mimban und Gyndine.
Was die eingangs gestellte Frage erklärt.
Captain Wermis maß mich mit ungnädigen Blicken.
„Das heißt, dass wir auf das Reparaturteam von KDY warten“, stellte er fest.
„Ja, aber wie lange wird es dauern, bis wir wieder in Coruscant sein werden?“
Meine Ungeduld hatte einen Grund: Ich war mit Wermis‘ Ehefrau Jen eng befreundet und wir hatten uns Karten für das Konzert eines galaxisweit bekannten, äußerst begabten Musikers im Galaktischen Opernhaus besorgt. Das war ein Event und die Karten waren schwierig zu bekommen gewesen.
„Es dauert solange, wie es eben dauert. Sollte diese Komponente ein weiteres Mal ausfallen und schaffen wir es nicht rechtzeitig aus dem Hyperraum, dann werden wir dort bleiben bis in alle Ewigkeit.“
Amen. Wermis hatte natürlich Recht und ich wusste das ganz genau. Trotzdem konnte ich den Mund nicht halten.
„Würde es was nützen, wenn ich aussteige und schiebe?“
Damit überspannte ich den Bogen und Wermis reagierte verärgert.
Äußerst verärgert.
Vermutlich entging ich nur knapp einer Disziplinarstrafe, die in dieser Welt durchaus aus einem gekonnt geschwungenen Rohrstock bestehen konnte.
„Ja. Vielleicht ja.“
Dann winkte er zwei Wachen.
„Sorgen Sie dafür, dass sie die Brücke verlässt und irgendwo hingeht, wo sie nicht stört!“
 
Vader hatte die kleine Szene eben beobachtet und sich entwickeln lassen. Jetzt trat er näher heran und wandte sich an Captain Wermis.
„Was war hier gerade los?“
„Kilian hält die Mannschaft von der Erfüllung ihrer Aufgaben ab.“
Wieder einmal. An sich störte sich Wermis nicht weiter an Kilian. Immerhin hatte er erst durch sie seine geliebte Ehefrau kennengelernt.
Aber Kilian konnte anstrengend sein. Sehr anstrengend.
Was sie mit dem dunklen Lord verband, war Wermis und seiner Umgebung ein Rätsel. Allgemein einig war man sich nur darin, dass er in ihrer Gegenwart weniger mäkelig war, über Dinge hinwegsah, die sonst seine harsche Kritik gefunden hätten.
„Sie ist eine Herausforderung“, sagte Vader und sah Kilian versonnen nach. Wermis wollte schon antworten und hielt inne, als ein geradezu ungeheuerlicher Verdacht in ihm aufstieg. War Kilian etwa …? Nein. Nein, das konnte nicht sein. Das war unmöglich …
Vader erkannte, dass er sich gerade eben verplappert hatte.
„Wann erwarten Sie die Techniker von KDY?“, fragte der dunkle Lord machte eine nachdrückliche Bewegung mit der Hand.
Wermis‘ Gedanken begannen abzuirren und beschäftigten sich wieder mit den unmittelbar vor ihm liegenden Problemen. Seinen Verdacht in Bezug auf die persönliche Beziehung seines Herrn zu Kilian vergaß er unterdessen …
 
Ein Sternenflotten-Captain war ein absoluter Herrscher. An Bord seines Schiffes war sein Wort Gesetz. Wermis konnte mich also sehr wohl der Brücke verweisen und es war mehr als unwahrscheinlich, dass Vader sich einer lässlichen Sache wegen gegen seinen Captain stellen würde, und schon gar nicht vor Publikum.
Ehefrau hin, Geliebte her – bei Vader gab es keine Sonderrechte.
Aber vielleicht hätte Wermis sich gegenüber der Wache präziser ausdrücken sollen, denn die beiden begleiteten mich lediglich zur nächsten Messe, wo sie mich mir selbst überließen.
 
Zunächst fiel mir nichts Besonderes auf. Diese Messe wurde hauptsächlich von jüngeren Offizieren am Beginn ihrer Karriere frequentiert, entsprechend hoch ging es her. Ich ließ mir einen Kaf bringen und las ein wenig auf meinem PAD.
Dann fiel mir eine Unterströmung auf, die ich nicht so recht einordnen konnte und wandte mich deshalb an einen der jungen Männer.
„Sagen Sie Lieutenant, was ist heute hier los?“
Ich vermutete eine schiffsinterne Veranstaltung oder einen lange erwarteten sportlichen Wettstreit zweier konkurrierender Abteilungen wie z.B. Kanoniere vs. TIE-Piloten.
„Die Brücke hat einem fahrenden Händler erlaubt, anzulegen.“
Ich stöhnte innerlich auf. Wenn die Brücke einem fahrenden Händler erlaubte anzulegen, dann erwarteten sie einen längeren Aufenthalt.
Fahrende Händler waren nichts Ungewöhnliches. Sie verkauften im Allgemeinen legale Drogen (die an Bord eines Militärraumschiffes trotzdem nur schwer zu beschaffen waren), Süßwaren (die dank engagierter Ärzte ebenfalls nur unter Schwierigkeiten zu bekommen waren) oder Hefte erotischen Inhalts (die auch nicht erlaubt waren, aber die Offiziere sahen darüber meist hinweg. Man konnte den Männern nicht alles verbieten).
Da ich an der Gesamtsituation nichts ändern konnte, beschloss ich, mir diesen Händler einmal anzusehen und fasste gleichzeitig den Entschluss, dort so viele Süßwaren als möglich zu erwerben, um damit meinen Frust zu behandeln. Darüber hinaus war es mir vollkommen egal, was Dr. Vapasi dazu sagen würde …
 
Das Raumschiff des Händlers war lebhaft frequentiert und sein Warenangebot bereits beträchtlich zusammengeschrumpft.
Der Eigentümer des kleinen Frachters war ein freundlicher Sullustaner, der gerne lachte und Witze erzählte. Er erinnerte mich an Tiemi, wie sie harmonierte er gut mit Menschen.
„Viel Auswahl haben Sie ja nicht mehr“, nörgelte ich.
„Ja, wenn ich gewusst hätte, dass die Imperiale Sternenflotte hier mit einer Panne herumhängt, dann hätte ich die Laderäume meines Schiffes bis zum Bersten gefüllt“, kicherte er.
Ja nun …
Weil ich fast nichts über fahrende Händler wusste, fragte ich ihn aus und er beantwortete bereitwillig meine Fragen. So erfuhr ich, dass er normalerweise kleine, unabhängige Siedlungen oder Bergbauunternehmen anflog. Dabei handelte er nicht nur mit Waren, die den Männern das Leben in ihren abgelegenen Außenposten leichter machten, sondern auch mit Informationen. Hin und wieder nahm er Passagiere mit. Oder Anhalter …
„Ach ja?“, fragte ich. „Sie nehmen Anhalter mit?“
„Gelegentlich mache ich das“, sagte er. „Eigentlich ist es nur ein kleines Zubrot. Manchmal verlange ich auch gar nichts, wenn diese Leute gute Geschichten zu erzählen haben.“
Das war ja interessant. Ein Gedanke begann Form anzunehmen.
„Wohin fliegen Sie denn?“, fragte ich.
„Gyndine“, antwortete der Sullustaner. „Ich war auf dem Weg nach Gyndine, als sich diese Gelegenheit hier ergab.“
 
Die Abmachung mit den Sullustaner war schnell getroffen, anschließend ging ich in mein Quartier, schrieb auf dem Weg dorthin eine Nachricht an Vader, dass ich auf dem Weg nach Coruscant war, packte einen kleinen Trolley und eilte wieder zurück zum Hangar, wo der Frachter des Sullustaners parkte.
Auf dem Weg dorthin kamen mir plötzlich Zweifel. Würde er wirklich auf mich warten und mitnehmen oder hatte er mich nur auf den Arm genommen? Man darf eines nicht vergessen: auch Nichtmenschen machten gerne Scherze auf Kosten anderer …
Aber ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht, der Sullustaner erwartete mich schon, ich stieg in seinen Frachter und dann war ich tatsächlich unterwegs – per Anhalter durch das Imperium …
 
„Bin auf dem Weg nach Coruscant. Vielleicht schaffe ich es noch zum Konzert. Freue mich auf unser Wiedersehen. Hoffentlich bald.“
Vader sah konsterniert auf die Nachricht, die Kilian ihm geschrieben hatte.
Ja, er hatte natürlich gewusst, dass sie Karten für dieses Konzert hatte, auf das sie mit ihrer Freundin, der Ehefrau von Captain Wermis, gehen wollte. Sie hatte ja seit Wochen von fast nichts anderem geredet und welche Anstrengungen sie und Jen unternommen hatten, um an Karten zu gelangen.
Aber dass es ihr dermaßen wichtig war, dass sie versuchte, PER ANHALTER nach Coruscant zu gelangen?! Ganz ungefährlich war das nicht …
Vader machte sich eine geistige Notiz, dass Kilian unbedingt lernen musste, eine Fähre zu fliegen. Vielleicht auch einen TIE-Jäger. Schaden würde das bestimmt nicht. Dann hätte er ihr seine private Fähre geben können, damit sie sicher nach Coruscant gelangen konnte.
Am liebsten wäre er ihr ja nachgereist, aber das ging nicht, aus verschiedenen Gründen. Es war schon eine ganz besondere Ironie – er, Vader, einer der mächtigsten und reichsten Männer der Galaxis, war nicht einmal in der Lage, seiner Frau hinterher zu reisen, weil Verpflichtungen ihn hier hielten. Weil er an Bord keine unauffällige Kleidung und keinen ebenso unauffälligen mobilen Sauerstoffkonzentrator dabei hatte. Aber es gab Möglichkeiten. Vader griff zum ComLink. „Kommandant Praji, Kommandant Jir. Ich erwarte Sie in meinem Büro.“
 
PER ANHALTER DURCH DAS IMPERIUM: "Keine Credits, keine ID-Card und keine Ahnung, wie es weitergehen soll ..."
 
Die Reise nach Gyndine verlief weitgehend ereignislos. Der kleine Sullustaner und ich erzählten uns Geschichten aus unserem Leben und wenn es ihn wunderte, dass jemand, der scheinbar dem imperialen Militär angehörte, per Anhalter reiste, dann sagte er nichts. Vielleicht hatte er bei seinen Reisen kreuz und quer durch die Galaxis schon so viel komisches Zeug gesehen, dass ihn dieses Detail keiner Erwähnung wert war. Ich hatte selbstverständlich nicht vor, die ganze Reise nach Coruscant auf diese Weise zu bewältigen: Gyndine lag an der Hydianischen Handelsstraße und besaß einen Raumhafen mit regelmäßigen Flügen nach Coruscant ...
 
Es mag eigenartig erscheinen, aber ich hatte bisher noch nie einen Raumhafen betreten.
Entweder hatte mich Vader in seiner Fähre mit in den Orbit genommen oder ich war in einem Frachter oder Transporter mitgeflogen, der direkt von der Oberfläche startete.
Dazu kam, dass zivile Flüge zu anderen Planeten für den Normalverdiener in aller Regel unerschwinglich waren. Personen, die Linienflüge buchten, waren wohlhabend genug, um diese zu bezahlen, aber nicht wohlhabend genug, um sich ein eigenes Raumfahrzeug wie z.B. eine Yacht leisten zu können.
Ich spazierte herum, beobachtete die startenden und landenden Fähren und verglich den Raumhafen mit den Flughäfen, die ich von meiner Heimatwelt kannte.
Abgesehen davon, dass hier alles größer, eleganter und weiträumiger war und ein paar Nichtmenschen herumliefen, unterschied sich so ein Raumhafen kaum von einem Flughafen: es gab Terminals, Duty-Free-Läden, Check-in-Schalter, Restaurants und Sicherheitskontrollen …
 
Eine faszinierende Sache sollte ich vielleicht noch erwähnen: den Skyhook.
Passagierschiffe und die großen Reedereifrachter blieben grundsätzlich in der Nähe der Sprungpunkte, so dass man die Reisenden und die zu transportierenden Güter mit Shuttles an Bord bringen musste (manche Planeten benutzten zusätzlich noch einen Weltraumaufzug).
Für die Shuttles wiederum brauchte man Treibstoff, und der war knapp bemessen.
Das hatte einen Grund: diese Welt war, trotz all ihrer Wunder, erstaunlich energie- und rohstoffarm. Ich konnte mich noch gut an die Zeiten erinnern, als ich an Licht, Wasser und Wärme sparen musste, weil diese doch sehr grundlegenden Güter knapp und deshalb teuer waren.
Man sparte also, wo es nur ging, so auch beim Transport von Passagieren und Frachtgütern ins All. Ingenieure hatten schon vor Jahrzehntausenden nach einer Lösung für dieses Problem gesucht und im so genannten „Skyhook“ („Himmelshaken“ – es ist nicht immer leicht Basic in Deutsch zu übersetzen, aber das trifft es ziemlich genau) gefunden.
Das Konzept ist erstaunlich simpel: Ein Gegengewicht hält ein langes „Kabel“, während es sich im Kreis dreht. Die Rotation verlangsamt, relativ zur Geschwindigkeit der Planetenoberfläche, das untere Ende des „Kabels“ und beschleunigt es nach oben hin, wie bei einem Katapult.
Das wiederum bedeutet, dass man auf diese Weise Energie übertragen kann und einen enormen Schub beim Loslassen bekommt. Weil der niedrigste Punkt des „Kabels“ mit Mach 10 durch die Atmosphäre rast, befindet sich der Skyhook – abhängig von den jeweiligen planetaren Parametern – meist in einer Höhe von ca. 80 bis 150 Klicks im Orbit.
Kurz gesagt: Man setzt die Passagiere also in ein Shuttle, welches am unteren Ende des Kabels andockt, während der Drehbewegung hochgezogen und am höchsten Punkt ins All geschleudert wird. Dieser Vorgang vermindert den Treibstoffverbrauch um neunzig Prozent und verkürzt gleichzeitig die Reisezeit zu den Passagier- und Frachtschiffen.
Während ich also fasziniert den Ausführungen des Sprechers auf einem der Informationsbildschirme folgte, achtete ich nicht auf mein Gepäck und so war mein Trolley schneller weg als ich schauen konnte …
 
„Kilian wird vermutlich vom nächsten erreichbaren Raumhafen aus eine Passage nach Coruscant buchen“, vermutete Jir. „Sobald wir wissen, welchen Frachthafen der Sullustaner angesteuert hat, dann haben wir sie.“
Frachthäfen lagen immer in unmittelbarer Nähe zu Passagierhäfen, es gab keinerlei Grund zu der Annahme, Kilian dort nicht zu finden. Darüber hinaus gingen sowohl Praji als auch Jir zurecht davon aus, dass die gyndinischen Sicherheitsbehörden sie bei ihrem Anliegen unterstützen würden.
„Ich verstehe nur nicht, warum der Alte uns überhaupt hinterher geschickt hat? Passagierschiffe sind sicher und der Sullustaner ist sauber, ich habe ihn selbst gecheckt.“
Jir zuckte mit den Schultern. Wer konnte schon wissen, was im Kopf von Darth Vader vor sich ging?
„Vielleicht ist sie seine Geliebte?“, schlug Praji vor. „Eine Braut wie Kilian würde ich nur ungern unbeaufsichtigt lassen.“
Jir drehte den Kopf und starrte Praji an.
„Du spinnst doch …“
 
Im ersten Augenblick, als ich realisierte, dass der Trolley weg war, reagierte ich panisch. Der Verlust der Kleidung war zu verschmerzen, aber der Trolley enthielt nicht nur meine Credits, sondern auch meine ID-Card. Selbst wenn ich die Passage bereits gebucht und bezahlt hätte, würden sie mich ohne ID-Card nicht an Bord lassen.
Hektisch sah ich mich um. Keine Spur von meinem Trolley weit und breit. Der Dieb hatte bestimmt bemerkt, dass ich meine Aufmerksamkeit auf das HoloVid richtete und dass es ein Leichtes war, hier zuzugreifen. Wie kann man nur so blöd sein! Einatmen. Ausatmen. Keine Panik! Wer panisch ist, kann nicht klar denken.
Langsam ging ich zu einem Wartebereich und setzte mich. Wenn ich zu den Sicherheitskräften ging, kämen Fragen auf. Nach meiner ID-Card. Warum ich eine Uniform ohne Rangabzeichen, aber mit vier Codezylindern trug. Natürlich würde sich alles klären, aber das hielt auf, da hätte ich gleich an Bord der Devastator bleiben können. Ohne ID-Card konnte ich auch kein Geld von meinem Konto bei der Galaktischen Bank abheben.
In jeder Offiziersuniform befanden sich in einer versteckten Tasche zwei Aurodiummünzen, die in etwa Größe und Gewicht einer 1-Unzen-Krügerrand-Münze hatten. Das würde die Passage und neue, zusätzliche Kleidung kaufen (Gold war hier viel mehr wert als auf meiner Heimatwelt).
Aber ich besaß keine ID-Card mehr und ohne kam man, wie bereits gesagt, nicht an Bord. Um Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, sollte ich den Verlust vielleicht den Sicherheitskräften melden. Was wiederum zu Fragen führen würde, deren Klärung mich nur aufhalten würde. Ich drehte mich im Kreis. Nein. Nein, das ging nicht.
Ich besaß noch immer meinen ComLink. Ich könnte sowohl Vader als auch Wermis anrufen, meine Notlage schildern und um Hilfe bitten. Würde es was nützen, wenn ich aussteige und schiebe? So ein stolzer Sternenflotten-Captain konnte nachtragend sein, wenn man ein loses Mundwerk hatte …
Vader hingegen schätzte Mut, Stärke und Kompetenz. Feigheit, Schwäche und Unfähigkeit konnte er gar nicht leiden. Nein, das ging auch nicht.
Anrufen wäre das Eingeständnis meines Scheiterns.
Keine Credits, keine ID-Card und keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Kriff …
 
„Bin auf dem Weg nach Coruscant. Vielleicht schaffe ich es noch zum Konzert. Freue mich auf unser Wiedersehen. Hoffentlich bald.“
Vader starrte ein weiteres Mal auf die Nachricht, die Kilian ihm geschickt hatte, um ihn über ihren Verbleib zu informieren.
Trotzdem blieb es ihm ein Rätsel, was sie dazu bewogen haben könnte, auf eigene Faust nach Coruscant zu reisen und nicht einmal zu fragen, ob er den Transport arrangieren konnte. Für sie hätte er das gerne getan. Glaubte sie, dass sie ihm lästig fiel? Das war absurd. Sie schenkte ihm so viel Freude …
Oder dachte sie, dass er Aufgeben als Schwäche sah? Sicher, er schätzte Mut und Stärke. Und Kompetenz. Das vor allem. Er hatte Offiziere an Ort und Stelle exekutiert, die durch Unfähigkeit, Schlamperei und Feigheit Kameraden oder Missionen in Gefahr gebracht hatten. Sie vertraute ihm nicht. Verließ sich nur auf sich selbst. Hatte noch nicht begriffen, was er ihr eigentlich angeboten hatte, als er zu ihr sagte: „Komm‘ mit mir“…
 
Ich tauschte die beiden Aurodiummünzen aus meiner Uniform gegen Credits und die wiederum gegen Unterwäsche, Unterkleidung, einen qualitativ hochwertigen, auberginefarbenen Business-Anzug, ein paar Utensilien zur Körperpflege und eine kleine Reisetasche.
Außerdem gönnte ich mir ein Mittagessen in einem der Raumhafen-Restaurants und eine Fahrt mit der Bahn hinaus zum Frachthafen.
Da würde sich doch bestimmt eine Mitfluggelegenheit ergeben? Frachterpiloten waren im Allgemeinen raue Burschen, die nicht lange fragten, wenn sich eine Gelegenheit ergab …
 
Praji und Jir trafen am frühen Nachmittag auf der militärischen Sektion des gyndinischen Raumhafens ein, auf dem sie Kilian vermuteten. Im Zivilteil des Raumhafens sprachen sie bei den Sicherheitskräften vor und baten um Amtshilfe.
Praji nannte Kilians Daten und Jir zeigte eine Holografie ihres Gesichts, danach gingen die gyndinischen Sicherheitskräfte die Bordinglisten durch, konnten aber nur sagen, dass die Gesuchte weder ein Ticket gebucht noch an Bord eines Linienschiffes gegangen war. Anschließend überprüften sie die Sicherheitsaufzeichnungen.
So konnten sie verfolgen, wie Kilian am Vormittag den Raumhafen betrat, sich umsah, einem HoloVid ihre Aufmerksamkeit schenkte, sich im Wartebereich aufhielt, einen Geldwechsler aufsuchte, zu Mittag aß, in einer Boutique einkaufte und anschließend den Raumhafen wieder verließ.
Ratlosigkeit machte sich breit. Praji und Jir sahen sich die Sicherheitsaufzeichnungen noch einmal an.
„Zuerst hat sie einen Trolley“, stelle Jir schließlich fest. „Später eine kleine Reisetasche.“
Beide überdachten ihre Beobachtungen.
„Man hat ihr den Trolley gestohlen“, sagte Praji. „Dort hat sie ihre ID-Card und ihre Credits aufbewahrt. Die waren dann weg. Deshalb hat sie kein Ticket gekauft und auch nicht um Hilfe nachgefragt. Sie tauscht das in ihrer Uniform versteckte Aurodium gegen Credits und die gegen zusätzliche neue Kleidung und eine Reisetasche. Sie hat aber immer noch keine ID-Card, weshalb sie nicht auf ein Passagierschiff gehen kann.“
Praji und Jir dachten noch einmal nach.
„Der Frachthafen“, sagte Jir.
Praji und Jir sahen einander an. Frachterpiloten nehmen manchmal Passagiere und Anhalter mit und fragten nicht lange nach Details wie ID-Cards, solange die Credits stimmten …
 
PER ANHALTER DURCH DAS IMPERIUM: "Ja-haa, so macht's erst richtig Spaß ..."
 
„Sind Sie desertiert?“
Der junge Frachterpilot musterte mich zweifelnd. Ich hätte mich vielleicht doch noch schnell umziehen sollen ...
„Nein“, sagte ich. „Sie etwa?“
Er warf mir einen konsternierten Blick zu.
„Mein Name ist Kilian“, stellte ich mich vor. „Ich suche eine Passage nach Coruscant.“
„Han Solo“, sagte er. „Ich bin Kapitän des Millenium Falcon.“
Solo wies auf den Wookiee neben sich.
„Das ist Chewbacca.“
Der Wookiee gab einige brummende Laute von sich.
„Nein, ich habe die Uniform NICHT gestohlen“, sagte ich an den Wookiee gewandt.
Han Solo merkte auf.
„Sie sprechen Shyriiwook?“
„Ein wenig“, sagte ich.
Delenna. Was wohl aus meiner ehemaligen Mitarbeiterin geworden war? Sie hatte die urbane Umwelt Coruscants nicht vertragen und vor sich hingekränkelt, bis ich dafür gesorgt hatte, dass ihr Kontrakt aufgelöst und sie nach Kashyyyk heimkehren konnte.
„Ich habe Fracht für Antar IV“, sagte Solo. „Wenn Ihnen das weiterhilft, nehme ich Sie mit. Weiter kernwärts fliege ich allerdings nicht.“
„Ah“, sagte ich und musterte die beiden kritisch. „Ihr habt dort also was ausgefressen und wollt nun Schwierigkeiten mit den Sicherheitskräften aus dem Weg gehen …“
 
„Ja, Lord Vader“, sagte Praji. „Kilian ist per Anhalter nach Antar IV weitergereist.“
Dann übernahm Jir die weitere Gesprächsführung.
„Der Pilot des Frachters wird verdächtigt, für die Hutts zu schmuggeln. Ich habe ihn auf die Liste von Schiffen setzen lassen, die sofort aufgebracht und durchsucht werden sollen, sobald sie irgendwo auftauchen.“
Vader nickte.
„Begeben Sie sich nach Antar IV und warten Sie dort. Ich werde dafür Sorge tragen, dass man Ihnen Kilian überstellt, sobald der Frachter festgesetzt wurde. Anschließend bringen Sie sie nach Coruscant, unverzüglich.“
 
An Bord des „Millenium Falcon“ ließ ich mir noch einmal den Dialog durch den Kopf gehen, den ich mit Han Solo und seinem Copiloten geführt hatte. Warum er mich trotzdem mitgenommen hatte, obwohl er mich anscheinend für einen Deserteur hielt? Entweder mochte dieser disziplinlose Bursche einfach kein Militär oder aber er hatte sich von mir ein wenig Zuwendung erwartet, denn er flirtete offensiv mit mir und gab auch so schnell nicht auf.
Weshalb ich seine Gesellschaft mied und mich nur dann im Cockpit blicken ließ, wenn Chewbacca die Kontrollen überwachte und Solo irgendetwas auf seiner Schrottmühle, die er Frachter nannte, reparierte.
Ich saß also in Solos Pilotensessel und hing im Angesicht des Hyperraumwirbels meditativen Betrachtungen nach, bis ich schließlich eindöste.
 
„Captain Molast“, sagte Vader. „Wir erwarten, dass demnächst ein Frachter Antar IV erreicht, dessen Pilot des Schmuggels verdächtigt wird. Bringen Sie das Schiff auf und nehmen Sie die Crew gefangen. Ich will sie lebend. Ganz besonders die Frau. Meine Männer warten bereits auf Antar IV. Übergeben Sie sie dort, ich übertrage jetzt die Daten.“
Captain Molast verneigte sich.
„Ja, Herr. Wie sollen wir mit der übrigen Crew verfahren?“
„Sollte es sich tatsächlich um Schmuggler handeln, dann folgen Sie dem üblichen Protokoll.“
„Ja, Herr.“
Molast wartete, bis das Hologramm des Oberkommandierenden erlosch. Molast schauderte. Er wollte jetzt nicht an Stelle dieser Frau sein. Wessen sie sich wohl schuldig gemacht hatte?
 
Ich wurde unsanft geweckt, als Chewie plötzlich laut aufbrüllte und Han Solo kurze Zeit später ins Cockpit stürzte.
Ich machte ihm Platz und wechselte auf einen der hinteren Sessel. Anschließend sah ich mich verwirrt um und versuchte, aus dem Verhalten von Pilot und Copilot Rückschlüsse zu ziehen.
Sollte der Hyperantrieb ausfallen, dann würden wir im Hyperraum bleiben bis in alle Ewigkeit …
Nein, halt, wir waren gar nicht mehr im Hyperraum. Überlegungen, vielleicht doch besser auf eine andere Mitfluggelegenheit gewartet zu haben, waren jetzt allerdings müßig.
Chewie grummelte etwas.
„Ja, ja, ich hab ihn gesehen“, entgegnete Han Solo genervt.
„Wen gesehen?“, fragte ich.
„Imperialer Sternenzerstörer“, sagte Solo.
Der war plötzlich hinter dem Millenium Falcon aufgetaucht und versuchte nach Kräften, den viel kleineren Frachter mit dem Traktorstrahl zu erfassen.
Jetzt wurde mir natürlich einiges klar: Han Solo war ein Schmuggler und er hatte mich mitgenommen weil er glaubte, dass ich ebenfalls krumme Dinger drehte.
Gleichzeitig erwies er sich jedoch als erstklassiger Pilot, der es souverän schaffte, sich immer wieder dem Traktorstrahl zu entziehen.
Was wiederum bedeutete, dass der Captain des Sternenzerstörers bald den Befehl geben würde, uns abzuschießen, bevor wir in den Hyperraum springen konnten.
Oder er würde eine Rotte Jäger rausschicken, damit die Jockeys was zum Spielen hatten. Kriff …
 
„Geben Sie auf“, sagte ich zu Han Solo. „Wenn sie uns nicht bald kriegen und dem üblichen Prozedere folgen, dann werden sie uns abschießen oder ihre Jäger rausschicken.“
Chewie grunzte etwas, das ich nicht ganz verstand und Solos Selbstsicherheit war auf einmal wie weggeblasen.
„Ja. Ja, sie haben recht.“
Ein Mann der wusste, wann er verloren hatte.
Doch dann sprang er plötzlich auf und rannte aus dem Cockpit.
„Kommen Sie!“, rief er mir über die Schulter zu.
Ich zögerte einen Moment, dann rannte ich ihm nach. Falls sie das Schiff nicht der Einfachheit halber abschossen, sondern enterten, dann würde auch für mich gelten: mitgegangen, mitgefangen ...
Was würde Vader dazu sagen? Ich glaube, er wäre … enttäuscht.
Nein, nein, das ging nicht.
Als ich Solo erreichte, war er bereits damit beschäftigt, Bodenplatten aufzustemmen und die in den darunter liegenden Verschlägen verborgene Fracht auf Repulsorlift-Paletten zu stapeln.
„Schnell“, sagte er, während er eine weitere Bodenplatte aufstemmte, „Helfen Sie mir!“
 
Was immer Han Solo da schmuggelte war mit Sicherheit nicht legal. Trotzdem half ich ihm, die Verschläge unter den Bodenplatten auszuräumen und auf Paletten zu setzen. Anschließend zerrte Solo die Paletten zur Luftschleuse, gab Chewie über ComLink ein paar Anweisungen und ließ, als der Wookiee seine Befehle bestätigte, die Paletten über Bord gehen.
„Was war das jetzt?“ fragte ich. „Die wissen doch, dass diese Kisten von Ihnen sind.“
„Chewie hat den Millenium Falcon so positioniert, dass die Kisten direkt auf die Brückensektion des Sternenzerstörers zutreiben“, sagte Solo. „Das wird uns jetzt möglicherweise die Haut retten.“
Ich sah Han Solo nach, als er wieder in Richtung Cockpit rannte.
Han Solo, der Schmuggler, der seine Fracht einem Imperialen Sternenzerstörer vor den Bug warf, um schneller entkommen zu können …
 
„Ausweichmanöver!“, befahl Captain Molast.
Es handelte sich um eine reine Sicherheitsmaßnahme, wenn Objekte unbekannter Beschaffenheit auf die Brückensektion zutrieben.
Molast glaubte zwar nicht, dass es sich um Mienen oder ähnliches handelte, aber man konnte nie wissen.
„Schicken Sie ein paar Bergungsdroiden raus und stellen Sie fest, um was es sich handelt!“
 
Während ich Han Solo langsamer zurück zum Cockpit folgte, wurde der Millenium Falcon von einer Serie von Einschlägen erschüttert.
Ich rannte los. Wurden wir beschossen?
Im Cockpit angekommen stellte ich fest, dass Han Solo seinen Frachter in ein Asteroidenfeld gesteuert hatte.
„Warum fliegen Sie in dieses Asteroidenfeld? Sie werden uns pulverisieren!“
„Weil ich den verdammten Sternenzerstörer nicht loswerde!“
Ein Blick auf den rückwärtigen Bildschirm zeigte, dass die trudelnden Asteroiden (vermutlich die Überreste eines Mondes) an den Schilden des Sternenzerstörers zerstoben oder von seinen Turbolasern pulverisiert wurden. Solo würde uns alle umbringen …
„Lassen Sie mich mit ihnen reden!“
 
„Captain!“, rief der der junge Funker. „Das Zielobjekt ruft uns.“
Captain Molast war einen Augenblick lang geneigt, den Anruf zu ignorieren.
Dann fiel ihm wieder das besondere Interesse ein, welches Lord Vader an dem Frachter gezeigt hatte. Besonders an einer ganz bestimmten Person, die sich an Bord befand.
„Was wollen sie?“
„Sie wollen den Captain sprechen.“
Molast zögerte.
„Legen Sie das Gespräch in meinen Raum.“
 
„Das klappt nie“, sagte Han Solo und Chewie stimmte ihm brummend zu.
Warum nur waren die Leute immer so ungläubig?
„Hier spricht Captain Molast vom Imperialen Sternenzerstörer Fireheart. Mit wem spreche ich?“
„Mein Name ist Rosalinda Kilian“, stellte ich mich vor. „Ich bin persönlicher Adjutant von Lord Vader und unterwegs in geheimer Mission.“
Schweigen.
„Sie bringen die Mission in Gefahr, wenn Sie mich weiter aufhalten.“
Immer noch Schweigen.
„Captain Molast?“
Sie fielen nicht drauf rein …
 
„Die lügt uns doch was vor“, urteilte der Erste Offizier.
„Vielleicht“, entgegnete Molast.
„Lord Vader wollte ganz besonders diese Frau in seinen Gewahrsam haben.“
Die beiden Offiziere überdachten die Situation.
„Und wenn es sich um ein Missverständnis handelt?“
Sie dachten noch einmal gründlich nach.
„Ich werde mich mit Lord Vader in Verbindung setzen.“
 
Vader beugte sich vor.
„Sie hat WAS gesagt?“
Molast schluckte. Dabei war der Oberkommandierende tausende von Lichtjahren entfernt und konnte ihm über das HoloNet keinen unmittelbaren Schaden zufügen. Zumindest glaubte er das.
„Sie sagte, dass sie in geheimer Mission unterwegs sei. In Eurem Auftrag.“
Vader lehnte sich wieder zurück. Die Sache fing an, aus dem Ruder zu laufen. Der Schmuggler war auf der Flucht vor der Fireheart in ein Asteroidenfeld geflogen, was ohne weiteres zur Vernichtung des Frachters und Kilians Tod hätte führen können …
Kilian war eine freie Frau, sie hatte ihn über ihre Pläne informiert und anschließend die Devastator verlassen. Nichts davon rechtfertigte, sie gefangen nehmen zu lassen. Auch nicht aus Sorge um ihr Wohlergehen. Sie hatte sich als Findig erwiesen und gab nicht auf, nur weil es erste Anzeichen von Schwierigkeiten gab. Das gefiel ihm.
„Lassen Sie sie ziehen.“
Molast zögerte kurz.
„Und der Schmuggler?“
„Den nehmen Sie fest, sollte er sich noch einmal in ihrem Sektor einfinden.“
 
„Ich fasse es nicht“, sagte Han Solo, während Chewie leise vor sich hin brummte.
„Sie lassen uns tatsächlich gehen.“
„Dann würde ich aber zusehen, dass ich von hier wegkomme“, sagte ich an den Captain des Millenium Falcon gewandt.
Solo sah mich an und sein Blick bekam etwas Misstrauisches.
„Sie sind der persönliche Adjutant von Darth Vader?!“
„Natürlich nicht, wo denken Sie hin?“
Und das war, zum damaligen Zeitpunkt, nicht einmal gelogen …
 
PER ANHALTER DURCH DAS IMPERIUM: "Es gibt Schlimmeres als einen Spaziergang bei Sonnenschein ..."
 
„Wissen Sie was?“, fragte ich und musterte Han Solo und seinen haarigen Kumpel Chewbacca. „Mit Ihnen beiden fliege ich nie wieder!“
Ich war froh, von diesem Schiff wieder herunterzukommen und noch am Leben zu sein. Dank Solo hätte nicht viel gefehlt, und wir wären abgeschossen oder in einem Asteroidenfeld pulverisiert worden. Eigentlich wollte ich ja nur rechtzeitig zu einem Konzert nach Coruscant, aber ich hatte mir ja unbedingt einen Schmuggler als Mitfluggelegenheit aussuchen müssen …
Solo zeigte jenes unverschämte Grinsen, dass er wohl für unwiderstehlich hielt und Chewie brüllte protestierend.
Ich sah mich um. Natürlich hatte Han Solo den Millenium Falcon nicht auf einem Raumhafen, sondern irgendwo in der Pampa gelandet.
„Wie komme ich nach Antar-City?“, fragte ich.
„Da vorne ist eine Straße“, sagte Solo und deutete irgendwo vor sich. „Wenn Sie sie erreicht haben, dann nach rechts. Antar-City ist nur noch ungefähr fünfzig Klicks entfernt.“
Ich warf Solo einen finsteren Blick zu. Nur noch fünfzig Klicks …
 
„Sie passen auf Kilian auf und sorgen dafür, dass niemand sie oder ihre Mitfluggelegenheit noch einmal in ein Asteroidenfeld jagt, verstanden?“
Kommandant Praji und Kommandant Jir standen vor dem lebensgroßen Hologramm Darth Vaders stramm.
„Ja, Sir“, antworteten beide nahezu synchron.
„Gut“, sagte Vader. „Folgen Sie Kilian und beobachten Sie sie. Falls sie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten sollte, dann, und nur dann, greifen Sie ein.“
„Ja, Sir“, bestätigten beide fast zeitgleich den Befehl. Vaders Hologramm erlosch.
 
Fünfzig Klicks. Das konnte man schaffen. Es sei denn, die Straße folgte einer interessanten Topographie.
Die hier ansässigen Ureinwohner, die Gotal, trieben erfolgreich Handel mit dem Rest der Galaxis und verkauften darüber hinaus die Überschüsse ihres Planeten aus landwirtschaftlicher Produktion an das Imperium. Das wiederum war der Grund, weshalb Antar-City einen großen Raumhafen besaß, wo sich wiederum eine Mitfluggelegenheit ergeben sollte.
Ich schritt wohlgemut aus und während ich das tat, vertrieb ein frischer Wind die Wolken und es wurde zunehmend sonnig und angenehm warm. Es gab Schlimmeres als einen Spaziergang bei Sonnenschein …
 
Nahdonnis Praji und Daine Jir verstanden die Besorgnis ihres Oberkommandierenden nicht wirklich.
„Warum müssen ausgerechnet wir auf dieses Weib aufpassen“, beschwerte sich Jir. „Ich weiß gar nicht, warum er sie immer wieder anschleppt.“
Beide lümmelten lässig in den Pilotensitzen ihrer Fähre und warteten darauf, dass dieses zweifelhafte Subjekt namens Han Solo Kilian hier absetzten würde.
„Wir müssen auf sie aufpassen, weil sie seine Geliebte ist“, behauptete Praji.
„Jetzt hör‘ aber auf“, entgegnete Jir verärgert. „Immer kommst du mit diesem romantischen Quatsch. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was der Alte mit uns macht, sollte ihr nur ein einziges Haar gekrümmt werden?“
 
Ich kam gut voran und genoss nach der Zeit an Bord der Devastator das milde, frühlingshafte Wetter. Die Uniformstiefel erwiesen sich auch auf längeren Wanderungen als erstaunlich bequem und als jemand, der es gewohnt war, weite Strecken zu Fuß zurückzulegen, fiel mir der Weg nicht schwer.
Am Raumhafen würde ich allerdings aufpassen müssen.
Die Gotal lebten in Anarchie und besaßen keine feste Regierung. Das bedeutete, dass es hier ein Imperiales Verbindungsbüro als auch eine starke militärische Präsenz geben würde, um die Handelsgeschäfte als auch die Lebensmittellieferungen abzusichern.
Ohne ID-Card kam ich diesen Leuten besser nicht unter die Augen ...
 
Nahdonnis Praji sichtete die Werbeprospekte einiger Vergnügungscenter, die sein ComLink vor ihn projizierte und wog das Preis-/Leistungsverhältnis sorgfältig ab. So ein Urlaub war knapp bemessen und die Zeit entsprechend wertvoll, weshalb es sich empfahl, den Aufenthalt gut zu planen.
Während er dem nachging, verfolgte er mit einem Ohr das Gespräch, welches Jir am ComLink mit einer seiner Freundinnen führte.
„Aber natürlich liebe ich dich, Schatz“, säuselte Jir gerade.
Praji grinste nur.
Ihm war zwar nicht ganz klar, wie Jir das anstellte, aber die Weiber lagen ihm reihenweise zu Füßen …
Vermutlich würde er das solange machen, bis er sich irgendwann einmal die falsche Frau aussuchte und ein Messer dahin bekam, wo es ganz besonders wehtat.
Apropos … Wurde es nicht langsam mal Zeit, dass dieser Schmuggler hier auftauchte und Kilian ablieferte?
Jir hatte inzwischen das Gespräch mit seiner Freundin beendet und sah kurz ins Cockpit.
„Ich gehe mal kurz raus und hole mir was zu essen, willst du auch was?“
 
Lange Spaziergänge oder auch Wanderungen laden zu meditativen Betrachtungen ein.
Ich begann nach der zweiten kurzen Rast darüber nachzudenken, warum Vader sich nicht bei mir meldete.
Es gab Phasen in der Beziehung zu Vader, in denen wir uns regelmäßig sahen.
Dann wieder verschwand er manchmal tage- oder auch wochenlang irgendwo in der Galaxis (vermutlich erledigte er dann wieder irgendetwas, das ich nicht gutheißen würde).
Aber immer gab er Bescheid, wenn er ging und bevor er wieder kam.
Bin auf dem Weg nach Coruscant. Vielleicht schaffe ich es noch zum Konzert. Freue mich auf unser Wiedersehen. Hoffentlich bald.
Aufgrund dieser Nachricht war nicht damit zu rechnen, dass er sich rührte. Aber als ich Captain Molast vorgelogen hatte, Vaders persönlicher Adjutant in geheimer Mission zu sein – hatte das nicht zu Fragen geführt? Bei Molast? Bei Vader? War ihm etwas passiert?
Ich war kurz davor, ihn anzuschreiben, unterließ es dann aber doch. Wäre dem so, wäre das bestimmt DIE Topmeldung in den HoloNetNews.
Wahrscheinlicher erschien mir zu diesen Zeitpunkt, dass Captain Molast es nicht gewagt hatte, Vader zu kontaktierten und mich (und Solo) auf eigene Verantwortung hatte laufen lassen …
 
Praji hörte, wie die Einstiegsrampe des Shuttles sich öffnete und wieder schloss.
„Was für ein Dreckswetter“, fluchte Jir und zerrte sich den durchnässten Mantel vom Leib.
Bei strahlendem Sonnenschein hatte er die Fähre verlassen, um ihnen beiden etwas zu essen zu besorgen und eine halbe Stunde später kam er bei Starkregen und Sturm wieder zurück.
Praji grinste schadenfroh – sowohl Wetter als auch der Tag-Nacht-Zyklus konnte auf Antar IV eine sehr unzuverlässige Sache sein. Ach ja …
„Eine Sami oder Chami oder so ähnlich hat für dich angerufen“, teilte er Jir mit.
Dieser teilte gerade das Essen aus, irgendein Fastfood einer galaxisweiten Kette.
„Ja, wer war es denn nun“, fragte Jir, „Sami oder Chami?“
„Was weiß ich“; knurrte Praji. „Ich kann mir nicht alle deine Weiber merken ...“
 
Antar IV war der vierte, planetengroße Mond des Gasriesen Antar und er war in vielerlei Hinsicht ein interessanter Himmelskörper. Die Astronomen waren sich bis auf den heutigen Tage nicht ganz einig, wie sein ungewöhnliches Rotationsverhalten zustande kam, was aber auf jeden Fall immer wieder zu einem sehr sprunghaftem Wechsel sowohl von Jahreszeiten, Wetter als auch Tag-Nacht-Rhythmus führte. Die Flora und Fauna Antar IVs war daran angepasst und hatte Strategien entwickelt, damit umzugehen.
Wie gesagt: die Flora und Fauna Antar IVs konnte damit umgehen.
Ich nicht. Sondern ich wurde nass bis auf die Haut, als plötzlich das Wetter von „sonnig und warm“ umschlug auf „Starkregen mit Sturm“ …
 
„Ich frage mich, wo dieser Schmuggler so lange bleibt?“, fragte Praji. „Er müsste doch schon längst hier sein.“
„Vielleicht hat Captain Molast Solo doch arrestiert und nimmt gerade sein Schiff auseinander?“
Wenn man so ein Schmugglerschiff systematisch durchsuchte, kamen für dessen Crew erfahrungsgemäß schnell mal fünfundzwanzig Jahre Internierungslager zusammen …
„Ich weiß nicht“, widersprach Praji. „Lord Vader schien die baldige Ankunft von Solo und Kilian zu erwarten.“
Beide Männer dachten nach.
„Entweder das“, sagte Jir. „Oder Solo hat sein Schiff außerhalb Antar-Citys gelandet und Kilian dort abgesetzt.“
 
Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und ich fror in meiner durchnässten Uniform erbärmlich.
Auf dem Weg waren mir immer wieder Schreine am Wegesrand und Pagoden an markanten Punkten in der Landschaft aufgefallen und ich fragte mich inzwischen, warum mir niemand begegnete.
Aber glücklicherweise hörten sowohl Regen als auch Sturm bald wieder auf und die Sterne glitzerten am Firmament.
Fast zeitgleich entdeckte ich eine weitere Pagode und wechselte in ihrem Schutz die Kleidung.
Leider war der schicke Business-Anzug für die Kälte, die mit der Nacht gekommen war, nicht wirklich geeignet, so dass ich mich nicht lange aufhielt.
Bewegung würde mich warmhalten und die Lichter Antar-Citys waren schon nahe.
Andererseits war ich inzwischen sehr, sehr müde …
 
Praji und Jir sahen sich ratlos an. Sie hatten die Fireheart kontaktiert und Captain Molast hatte ihnen vollumfänglich Auskunft gegeben – der Schmuggler hatte das Weite gesucht und war Richtung Antar IV verschwunden, nein, mehr könne er nicht sagen.
„Wir sitzen hier rum und dieser Kerl ist inzwischen vielleicht schon längst auf der anderen Seite der Galaxis“, sagte Praji.
Der Alte würde sie umbringen, wenn sie Kilian verloren hatten …
 
Nach ein paar Kilometern entdeckte ich eine Treppe, die abwärts führte. Eine Abkürzung! Sie zu nehmen erwies sich jedoch als Fehler: zwar war der obere Teil mit Steinplatten ausgelegt, dann aber endete die Treppe abrupt und mündete in einen schlammigen Hohlweg, der steil bergab führte. Außerdem war es stockfinster ...
Der langen Rede kurzer Sinn: ich stürzte und schlitterte nach unten, wobei ich mich mindestens einmal überschlug und schließlich unsanft auf einem Gehweg aus modernem Duracrete landete. Die Zivilisation hatte mich wieder und ich hätte fast vor Erleichterung und Dankbarkeit den Boden geküsst.
Ächzend stand ich auf, nummerierte meine Blessuren durch und sammelte meine Reisetasche ein.
Der Business-Anzug hatte die Strapazen zwar gut überstanden, war aber durchnässt und voller Schlamm. Auch das noch ...
Dann sah ich mich um.
Eine Bahnstation!
Kann es vollkommeneres Glück geben?
 
„Ja, aber warum haben Sie denn nicht gleich bei uns nachgefragt?“, sagte der Sicherheitsbeamte.
„Dieser Schmuggler hat sein Schiff fünfzig Klicks außerhalb Antar-Citys gelandet, hat jemanden aussteigen lassen und ist dann wieder auf und davon.“
Praji und Jir sahen konsterniert auf die gestochen scharfen Satellitenholos, die Kilian zeigten, wie sie sich im Laufe des Tages entlang des alten Prozessionsweges, wie der Sicherheitsbeamte diese Straße genannt hatte, fortbewegte.
„Warum hat sie nicht die andere Straße genommen?“, fragte Praji. „Da hätte sie ein Taxi oder die Bahn nehmen können.“
Der Sicherheitsbeamte zuckte mit den Schultern. Man sah die moderne Straße vom alten Prozessionsweg aus nicht …
 
PER ANHALTER DURCH DAS IMPERIUM: "Ich dachte bisher, alle Freunde Zaphods zu kennen ..."
 
„Wir haben sie“, frohlockte Kommandant Jir. „Kilian bewegt sich auf den Raumhafen von Antar-City zu, dort können wir sie abfangen.“
„Gut“, sagte Vader. „Wenn Sie sie haben, dann setzten Sie sie in ihre Fähre und fliegen sie nach Coruscant.“
„Ja, Sir“, sagte Jir und verneigte sich, bevor sein Holo verblasste und dann erlosch.
Vader griff nach dem ComLink und rief Kilians Nummer auf. Ein kurzer Anruf, um sie darüber zu informieren, dass man sie abholen würde. Sein Daumen schwebte einen Augenblick über den „anwählen“-Button.
Dann schaltete er den ComLink wieder aus und sah nachdenklich aus dem Panoramafenster. Irgendwie hatte er gerade das Gefühl, dass die Macht nicht wollte, dass Praji und Jir Kilian schnell und sicher nach Coruscant brachten …
 
Es war schon weit nach Mitternacht, als ich endlich den Raumhafen erreichte. Abgesehen von ein paar Sicherheits- und Reinigungskräften war fast niemand da, auch die meisten Läden hatten geschlossen.
Raumhäfen und planetare Verkehrsknotenpunkte besaßen öffentliche sanitäre Einrichtungen mit Duschen, Waschmaschinen und Wäschetrocknern.
Ich duschte lange, heiß und mit Genuss, anschließend steckte ich meine durchnässte und verschmutzte Kleidung in eine Maschine und sah, nur in ein Handtuch gewickelt, dabei zu, wie die Maschine ihre Arbeit tat.
Dabei döste ich ein und ich erwachte erst, als mich frühmorgens eine einheimische Reinigungskraft wachrüttelte.
Die Gotal schimpfte mit mir und ich besänftigte sie mit einhundert Credits, dann bat ich sie, mir ein Bacta-Gel für meine abgeschürften Hände und einen heißen Kaf zu besorgen (was sie erstaunlicherweise auch tat, was bedeutete, dass ich ihr zu viel gegeben hatte).
Ich putzte Zähne, trug das Bacta-Gel auf, kleidete mich an, packte meine Sachen und ging frühstücken.
Danach zog ich los, um mich nach einer Mitfluggelegenheit umzutun.
Und entdeckte gerade noch rechtzeitig Kommandant Praji und Kommandant Jir in der Gesellschaft zweier Sicherheitsbeamter, die sich zielstrebig auf die Räume mit den sanitären Einrichtungen zubewegten, die ich eben erst verlassen hatte.
Irritiert sah ich den beiden nach. Sie suchten mich? Warum?
Dumme Frage: Vermutlich handelten sie im Auftrag Vaders und sollten mich wieder einsammeln.
Vermisste der dunkle Lord meine Gesellschaft? Andererseits: ich hatte mich abgemeldet und ihn über mein Reiseziel informiert. Blieb diese Sache, dass ich Captain Molast vorgelogen hatte, sein, Vaders, persönlicher Adjutant zu sein.
Neben Vader auf der Devastator herzulaufen und die Mannschaft im Glauben zu lassen, für ihn zu arbeiten, war eine Sache.
Gegenüber Dritten behaupten, Vaders persönlicher Adjutant zu sein, war eine andere.
Es mochte gut sein, dass ich mir damit seinen, sagen wir, Unmut zugezogen hatte. Da würde ich dann wohl durchmüssen …
 
Streng genommen hatte ich keine Chance, an der an allen neuralgischen Punkten vorhandenen Sicherheitstechnik unentdeckt vorbeizukommen.
Doch dann tauchten kurz hinter Praji und Jir ein paar Techniker auf, die Leitern und einen Werkstatt-Trolley mit Werkzeug und Ersatzteilen mit sich führten und damit begannen, eben diese Sicherheitstechnik zu kontrollieren, zu warten und gegebenenfalls zu reparieren.
Sicherheitstechnik, die gewartet werden musste, wurde normalerweise abgeschaltet und zu Überprüfungszwecken sukzessive wieder angeschaltet. Die Kameras in der Abflughalle würden im Augenblick also nichts aufzeichnen ...
 
„Sie wollen mir also mitteilen, dass Kilian sich Ihnen schon wieder erfolgreich entzogen hat?“, fragte Vader und konnte dabei den Sarkasmus nicht ganz aus seiner Stimme fernhalten.
Praji zögerte kurz: Seinen bisherigen Erfahrungen mit Vader nach half hier nur Standhaftigkeit. Bloß keine Ausflüchte, Entschuldigungen und vor allem kein Gewinsel.
„Ja, Sir“, sagte er und nahm noch mehr Haltung an, falls das überhaupt möglich war.
Vader hatte die Daumen hinter den Gürtel gehakt und schien nachzudenken.
„Sie und Kommandant Jir“, sagte Vader dann. „Brechen Sie die Aktion ab und kehren Sie zurück zur Devastator.“
 
Kontrolle hin, Wartung her, sie würden die Sicherheitstechnik nicht gleichzeitig auf dem gesamten Raumhafen ausschalten.
Während ich noch überlegte, wie ich ungesehen zum Frachthafen gelangen konnte, ergab sich eine glückliche Fügung: eine größere Gruppe junger bis mittelalter Personen lief an mir vorüber.
Sie unterhielten sich angeregt, lachten und scherzten und zeigten ganz allgemein eine lockere, entspannt-erwartungsfrohe Haltung.
Ich entschied spontan, mich unter sie zu mischen, obwohl ich nicht ernsthaft glaubte, die Kameras täuschen zu können. Andererseits machte selbst die entwickeltste KI Fehler.
Zumindest gelegentlich …
 
Vader lehnte sich zurück und dachte nach.
Praji und Jir waren seine kompetentesten Adjutanten. Aber der Eindruck, der immer noch durch die Macht lief, ließ keinen Interpretationsspielraum:
Kilian sollte diese Reise – Per Anhalter! – alleine machen. Aus irgendeinem Grund wollte die Macht, dass sie hier Erfahrungen sammelte oder Personen traf, die später noch essentiell werden würden.
Die Macht war launisch. Entzog sich gerne ihren Nutzern. War immer in Bewegung, selbst Machtvisionen, die von vielen geteilt worden waren, konnten sich ändern.
Vader konnte seine Besorgnis um Kilian nicht verhehlen. Die Erfahrungen, die die Macht Kilian zukommen lassen wollte oder die Personen, die sie treffen sollte – das schloss sehr unangenehme Erfahrungen mit ein oder dass diese Personen ihr gefährlich werden konnten.
So wie der Schmuggler, der sein Schiff lieber in ein Asteroidenfeld gelenkt hatte, als beizudrehen.
Aber manchmal musste man Entwicklungen einfach geschehen lassen und wer versuchte, die Macht zu betrügen, scheiterte meist spektakulär.
 
„Ich dachte bisher, alle Freunde Zaphods zu kennen“, sagte jemand zu mir.
„Ich bin ein neuer Geschäftspartner“, schwindelte ich.
Bisher hatte mich niemand als Fremdkörper erkannt, weswegen ich der Gruppe, in die ich zufällig hineingeraten war, weiterhin aufs Flugfeld folgte, wo eine schnittige, silberglänzende Yacht auf sie wartete.
„Ah, das habe ich mir fast schon gedacht“, meinte mein Gesprächspartner.
„Tatsächlich?“, fragte ich.
„Es ist aber nicht unbedingt notwendig, bei Zaphis Partys Businesskleidung zu tragen.“
„Ich war sehr in Eile“, baute ich meine Geschichte weiter aus. „Wohin fliegen wir gleich nochmal?“
„Nach Quellor“, verriet mir mein Gegenüber. „Hin und wieder zurück. Und dazwischen eine Woche Sommer, Sonne, Strand …“
 
Als ich das Ziel der Reisegruppe erfuhr, änderten sich meine Pläne schlagartig.
Falls ich mich hier als blinder Passagier einschleusen konnte, hieß das.
Fast wider Erwarten gelang das problemlos, da Zaphod dem Anschein nach die ganze Yacht gechartert und nicht einzeln überprüfen ließ, ob man auf der Liste stand, eine Einladung oder eine ID-Card hatte, es genügte, wenn man mit einem Rudel Zaphod bekannter Menschen (oder Nichtmenschen) kam.
Ich machte, was alle anderen machten und stellte meine Reisetasche zu den übrigen, dann bekam ich einen Kelch mit Blütenwein in die Hand gedrückt und musste mitfeiern, ob ich wollte oder nicht …
 
Der Sicherheitschef näherte sich Zaphod unauffällig und verbeugte sich leicht.
„Sir, wir haben da etwas, das Sie sich ansehen sollten.“
Zaphod runzelte die Stirn. Das Sicherheitspersonal war hervorragend geschult, hatte bei Militär- oder Polizeieinheiten gedient.
Wenn diese Männer etwas entdeckten, von dem sie meinten, es zunächst ihm vorlegen zu müssen, deutete dies auf ein größeres Problem hin. Mit Schaudern erinnerte sich Zaphod an den Versuch von Piraten, die Yacht zu kapern. Oder diese Geschichte mit der Leiche in der Gefrierkammer …
Zaphod begleitete den Sicherheitschef zu seinen Diensträumen. Hier stand weiteres Sicherheits- und Servicepersonal um kleine Reisetasche herum.
Zephod stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder …
„Was ist es diesmal?“, fragte er. „Sprengstoff? Drogen? Waffen?“
Manche seiner Freunde besaßen einen eigenartigen Sinn für Humor …
„Nichts dergleichen“, sagte der Sicherheitschef. „Diese Reisetasche ist überzählig und niemandem zuzuordnen. Wir haben einen blinden Passagier.“
Oh. Das war neu. Und erregte das Interesse des chronisch gelangweilten Zaphod …
 
Ich war in eine äußerst feierwütige Gesellschaft geraten: Sie begannen mit einem ausgelassenen Sektfrühstück und das war erst der Anfang.
Ich fiel weder dem Gastgeber selbst noch seinen vielen Freunden auf – Zaphod dachte offenbar, dass mich jemand mitgebracht hatte und alle anderen, dass ich einer von Zaphis neuen Geschäftspartnern war.
Ich kam schnell mit allen möglichen Leuten ins Gespräch und beteiligte mich eifrig am allgemeinen Geschwätz. Auf diese Weise erfuhr ich, was Zaphod (oder „Big Z“, wie er auch genannt wurde) so machte (Großhandel mit „Utensilien“, was immer damit gemeint war), seine Familienverhältnisse (das vierte Mal glücklich geschieden) und aus welchem Anlass sie hier feierten (seine vierte Scheidung).
Nach einiger Zeit begannen sich jedoch der Schlafmangel und die lange, anstrengende Wanderung nach Antar-City bemerkbar zu machen, außerdem registrierte ich, dass die Feier sich in Richtung von etwas zu entwickeln begann, das man im Allgemeinen als wilde Party bezeichnete.
Deshalb fing ich an, nach einem ruhigen Plätzchen zu suchen, an dem man mich nicht weiter beachten und ich den verlorenen Schlaf nachholen konnte.
Schließlich fand ich eine beengte Abstellkammer mit Notbett und zog mich dorthin zurück. Mit ein wenig Glück blieb ich weiterhin unentdeckt …
 
Sie hatten die Reisetasche des Blinden Passagiers geöffnet und fanden Unterwäsche und Unterkleidung. Utensilien zur Körperpflege. Einen ComLink. Die Uniform eines Imperialen Kommandanten bzw. Adjutanten. Vier Codezylinder. Und einen Metallzylinder, der von einem der älteren Sicherheitsmänner als Lichtschwert identifiziert wurde.
„Ein Jedi? Wir müssen sofort das ISB informieren.“
„Sind Sie des Wahnsinns?“, fragte Zaphod, der gerade bereute, wieder einmal zu neugierig gewesen zu sein. „Bei den vielen illegalen Substanzen, die meine Freunde für gewöhnlich konsumieren, wandern wir alle für Jahre in das nächste Internierungslager!“
„Aber wer einen Jedi versteckt oder ihm hilft, wird ebenfalls bestraft, kann sogar hingerichtet werden“, wandte der jüngere Sicherheitsmann ein.
„Jedi und Imperiale Uniform passt nicht zusammen“, widersprach sein älterer, erfahrenerer Kollege. „Vielleicht handelt es sich um einen dieser … Inquisitoren?“
Jedi … Inquisitoren ... Zaphod schauderte. Eines schlimmer als das andere, nur für Ärger gut.
„Lassen Sie die Tasche bei der Gepäckausgabe stehen. Es ist anzunehmen, dass der Eigentümer morgen die Yacht mit den anderen verlassen wird. Wir haben nichts gesehen und deshalb gibt es auch nichts, was wir dem ISB mitteilen müssten.“
 
PER ANHALTER DURCH DAS IMPERIUM: "Da lasse ich mich lieber von einem Wookiee küssen ..."
 
Ich ging mit Zaphod und seinen feierwütigen Freunden von Bord der Yacht und trennte mich in der Abfertigungshalle des Raumhafens von ihnen.
Sie schienen tatsächlich nichts bemerkt zu haben.
Konnte Sicherheitspersonal so nachlässig sein? War es ihnen gleichgültig? Interessierten sie sich nicht dafür? Konnte mir eigentlich egal sein …
Vom Äußeren Rand bis hierher hatte ich inzwischen ein ordentliches Stück Weg zurückgelegt: Quellor lag bereits in den Kolonien und war eine hauptsächlich von Menschen besiedelte Welt. Innerhalb eines Raumhafens wurde man für gewöhnlich nicht mehr nach seiner ID-Card gefragt, so dass ich nur den Hinweisschildern zu folgen brauchte, um zum Frachthafen zu gelangen.
Und hier fand ich einen tollen Piloten, der mich nach Exodeen mitnahm …
 
Es galt als unhöflich, danach zu fragen, deshalb kann ich bis heute nicht sagen, welcher Spezies Sami eigentlich angehörte.
Er hieß auch nicht Sami, sondern hatte einen langen, für Menschen nur schwer verständlichen und noch viel schwerer auszusprechenden Namen, weshalb er sich von meinesgleichen mit dieser Kurzform anreden ließ.
Eigentlich war er eine einschüchternde Erscheinung: er war groß, geradezu riesig, dabei kräftig und muskulös, hatte eine völlig glatte, dunkle Haut und trug einen Overall sowie Handschuhe und grobe Halbstiefel.
Bei seinem äußeren Erscheinungsbild und der betont einfachen Basic-Variante, derer er sich bediente, konnte man schnell auf den Gedanken kommen, dass Sami eine eher schlichte Natur war.
Das stimmte aber nicht, Sami mochte beispielsweise komplexe Geschichten und konnte ihnen auch folgen, außerdem war er in allem sehr geschickt, was er in seine großen Hände nahm.
Aus irgendwelchen, mir völlig unerfindlichen Gründen schien er in mir jemanden zu sehen, den man umsorgen musste: während ich duschte, reinigte er meine Kleidung, er kochte für uns beide (eine gut gewürzte, wohlschmeckende Fleisch-Gemüse-Pilz-Pfanne) und wachte über meinen Schlaf …
 
Während ich noch schlief landeten wir auf Exodeen und Sami organisierte mir eine Mitfluggelegenheit nach Loronar.
Kit war ein älterer (Menschen-)Mann, ein guter Freund von Sami und nahm mich nur auf dessen Fürsprache hin in seinem Frachter mit.
Er wies allerdings darauf hin, dass er ein alter Mann sei und Hilfe beim Auf- und Umräumen seiner Vorräte und Ersatzteile benötigte.
Gesagt, getan, und so dauerte es nicht lange, bis ich das Gewicht einer Kiste unterschätze und gerade noch verhindern konnte, dass sie mir auf die Füße fiel.
Kit lachte nur und zeigte mir seinen Oberarm.
„Stark wie Nerf“, prahlte er. „Junges Nerf muss auch stark werden!“
Soviel zu dem Thema „alter Mann braucht Hilfe“ …
Dafür teilte er beim Abendessen ein paar Energieriegel und ein paar Flaschen Alderaanisches Ale mit mir.
War Sami eher still gewesen, redete Kit praktisch den ganzen Tag lang vor sich hin. Bis wir Loronar erreicht hatten, kannte ich deshalb seinen kompletten Lebenslauf, seine Kindheit und Jugend, seine Familie und seine drei Ex-Frauen, seine Erlebnisse in den Klonkriegen und als Frachterpilot …
Kit lieferte mich wohlbehalten auf Loronar ab, ich befand mich also fast schon im Bereich der Kernwelten und ab hier konnte man, von Mimban kommend, auf die Corellianische Schnellstraße wechseln.
Ich verabschiedete mich von Kit, nahm mein Zeug und verließ ihn frohgemut und in der Hoffnung, hier ebenso leicht und unkompliziert eine Mitfluggelegenheit zu finden wie auf Exodeen und Loronar.
Doch das war ein Irrtum …
 
Üblicherweise fragte man einfach direkt am Frachter, ob der Captain bereit war, jemanden mitzunehmen und verhandelte anschließend die Modalitäten – also ob man bei irgendetwas helfen, eine geringe Summe bezahlen oder aber gar nichts davon musste.
Der Sullustaner, den ich angesprochen hatte, arbeitete an einer geöffneten Seitenklappe seines Frachters und versuchte, mithilfe eines Hydro-Schraubenschlüssels irgendetwas im Inneren festzuzurren.
Sullustaner verstanden sich im Allgemeinen gut mit Menschen, weshalb ich mir hier ziemlich gute Chancen ausrechnete.
„Ich bin auf der Suche nach einer Mitfluggelegenheit nach Coruscant“, sagte ich.
Er unterbrach seine Arbeit kurz und hob den Blick.
„Nein“, sagte er. „Nein, das geht nicht.“
Eh? Mit einer so harschen Absage hatte ich nicht gerechnet ...
„Das geht nicht?“, echote ich. „Warum?“
Der Sullustaner hatte inzwischen seine Arbeit beendet und schloss die Seitenklappe sorgfältig.
„Weil ich Fracht nur bis zu einer der Raffinerien auf einem der Monde bringe und anschließend wieder hierher zurückkehre.“
Oh. Ja, nun, wenn er das System gar nicht verließ, konnte er mich natürlich nicht nach Coruscant mitnehmen …
 
Als nächstes sprach ich zwei Pilotinnen an, dem äußeren Erscheinungsbild nach wohl Mutter und Tochter.
Während die jüngere dabei war, vollgepackte Paletten in den Frachter zu laden, beschäftigte sich die ältere mit ihrem PAD und wickelte wohl gerade Formalitäten wie Zoll und Transportversicherung ab.
„Ich suche eine Mitfluggelegenheit in Richtung Coruscant“, sagte ich.
„Da sind Sie bei uns falsch“, entgegnete die ältere und sah dabei nicht einmal von ihrem PAD auf.
Es mochte ja sein, dass ich bei den beiden in Bezug auf eine Mitfluggelegenheit falsch war, aber musste sie deshalb so unfreundlich sein?
„Befördern auch Sie nur Fracht bis zu einer der Raffinerien auf einem der Monde?“
Jetzt sah sie doch auf.
„Nein“, sagte sie. „Aber wir liefern nur innerhalb des Systems und werden deshalb abends wieder daheim bei unseren Familien sein.“
 
Ich ging weiter und traf in der Parkbucht nebenan einen Duros, der mir mit miesepetrigen Gesichtsausdruck entgegensah.
Das hatte nichts weiter zu bedeuten, da die meisten Duros diesen Gesichtsausdruck zeigten, der bei ihnen als neutral galt und der von den meisten Menschen als „miesepetrig“ interpretiert wurde.
Ich sagte also mein Sprüchlein auf und ich hatte noch nicht fertig geredet, als er schon den Kopf in einer Geste des Bedauerns schüttelte.
„Da muss ich Sie leider enttäuschen“, sagte er höflich und mit einer außergewöhnlich tiefen, kultivierten Stimme. „Ich fliege Linie und weiche nur davon ab, wenn ich frei habe und meine Verwandten auf Duro besuche. Auf Coruscant war ich schon seit Jahrzehnten nicht mehr.“
Enttäuschung machte sich in mir breit – schon wieder nichts …
„Es tut mir wirklich leid“, sagte er. „Die meisten Frachterpiloten hier arbeiten für eine der großen Reedereien. Sie werden Schwierigkeiten haben, eine Mitfluggelegenheit zu bekommen und auf den Kernwelten wird es noch problematischer werden.“
Ich starrte entweder zu deprimiert ins Leere oder er hatte Mitleid mit mir, denn dann sagte er noch: „Tut mir leid.“
 
Das war ein Problem, von dem ich bisher weder gewusst noch mit dem ich gerechnet hätte. Andererseits: warum sollten Frachterpiloten, die ein Schiff ihr Eigen nannten, nicht die für Reedereien weniger lukrativen, systeminternen Linienflüge übernehmen? Die großen Reedereifrachter steuerten ja nun wirklich nicht jeden Gesteinsbrocken innerhalb eines Systems an …
Verdammt!
Ich beschloss, noch ein weiteres Mal mein Glück zu versuchen. Wenn das nicht funktionierte, dann hatte ich ein Problem …
 
„Hallo hübsches Kind“, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir. „Auf der Suche nach einer Mitfluggelegenheit?“
Waren plötzlich all meine Gebete erhört worden? Ich war inzwischen so verzweifelt, dass mir, zumindest zunächst, weder die unangemessene Ansprache noch der anzügliche Tonfall auffielen.
„Ja nun, ich muss dringend nach Coruscant“, sagte ich.
„Ich bin Taras Bal“, stellte sich der Sprecher vor. „Captain der „Herz aus Gold“.“
Taras Bal war ein Mann in mittleren Jahren mit schwarzen, etwas zu langem Haar und dunklen Augen.
„Mein Name ist Kilian“, stellte ich mich vor. „Rosalinda Kilian.“
„Schöner Name“, sagte er, deutete eine Verbeugung an und wies auf seinen Frachter.
„Aber wenn Sie jetzt einfach an Bord kommen wollen?“ Hm? Sollte es so einfach sein? Ich folgte ihm völlig arglos.
„Da entlang“, sagte er und deutete auf eine einladend geöffnete Tür.
Im Glauben, dass er mir meine Kabine anweisen wollte, betrat ich sie, hielt aber überrascht inne, kaum dass ich sie betreten hatte. Denn es handelte sich keinesfalls um ein neutrales Gästequartier, sondern, wie herumliegende Kleidung und Einrichtungsgegenstände verrieten, um das Schlafzimmer eines Mannes, vermutlich also Taras Bals’.
Er trat hinter mich und gab mir dabei einen leichten Schubs, so dass ich ein, zwei Schritte nach vorne in die Kabine stolperte.
Ich wandte mich zu ihm um.
„Willst du nicht langsam mal dein Handwerkszeug auspacken?“, fuhr er fort und deutete auf meine Reisetasche.
„WAS?!“
„Komm‘ schon“, sagte er. „Jetzt sei ein liebes Mädchen und stell‘ dich nicht so an.“
Langsam und etwas verspätet begann ich zu begreifen, trat vor und scheuerte ihm eine.
„Da lasse ich mich lieber von einem Wookiee küssen“, fauchte ich, schob mich an ihm vorbei und machte, dass ich von Bord kam. Also sowas …
 
Ich marschierte entschlossenen Schrittes über das Flugfeld in Richtung der Raumhafengebäude.
Dabei kam mir eine junge Frau entgegen, die auf den ersten Blick wie ein Spiegelbild meiner selbst wirkte: schwarze Haare, helle Haut, schwarze Uniform ohne Rangplakette und Codezylinder.
Als ich näher kam, erkannte ich, dass sie nicht nur jünger, sondern auch etwas kleiner und schmaler war als ich.
Als hätten wir uns abgesprochen, verlangsamten wir unser Tempo, musterten einander, gingen einmal umeinander herum und anschließend kopfschüttelnd wieder unserer Wege, ich in Richtung Raumhafen und sie in Richtung Landebuchten.
Erst jetzt begriff ich, was sich an Bord der „Herz aus Gold“ wirklich abgespielt hatte: Taras Bal hatte mich nicht gegen erotische Gefälligkeiten mitnehmen wollen, sondern sich eine Sexdienstleisterin mit klar definiertem Äußeren und in Uniform bestellt, entweder mochte er Rollenspiele oder er hatte einen Fetisch.
Und als er mich so vor seinem Frachter stehen gesehen hatte, exakt seinen Wünschen und Vorgaben entsprechend, da hatte er eben angenommen, dass ich die Frau war, die er sich auf’s Schiff bestellt hatte.
War das peinlich.
Das würde ich Vader ganz bestimmt nicht erzählen ...
 
Fortsetzung folgt ...
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